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\ 

— 2 in der Vorrede zu dem zweiten 
Theile der Betrachtungen hatte der Verfaſſer 
derſelben von ſeinen Leſern Abſchied genom⸗ 
men, weil er bei ſeinem Alter und bei der 
immer zunehmenden Schwaͤche ſeiner Geſund⸗ 
beit ſich nicht mehr die Kräfte zutraute, den 
nun noch übrigen Theil derſelben, der die 
Betrachtungen uͤber die Wahrheiten der chriſt⸗ 
lichen Religion enthalten ſollte, und der eigent⸗ 
lich der Hauptzweck des ganzen Unternehmens 
war, wozu die erſteren nur hinleiten ſollten, 
noch auf eine der Wuͤrde und Wichtigkeit des 
Gegenſtandes angemeſſene Art auszufuͤhren. 
„Es wuͤrde mich betruͤben, ſagt er in eben 
dieſer Vorrede, dieſen Endzweck nicht erreicht 
zu haben. Da ich aber ſo viele wuͤrdige 
Maͤnner kenne, von deren Einſicht, ausge⸗ 
breiteter Gelehrſamkelt und Wahrheitsliebe 
die Welt diefe Ausführung weit vollkommner 
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erwarten kann, fo ͤͤberlaſſe ich fie dieſen ru; 
hig.“ So ruhig er nun aber auch in Anz 
ſehung dieſer Ausführung ſelbſt war, über 
zeugt, daß die Wahrheit gewiß nie dabei ver⸗ 
lieren würde, fo kraͤnkend blieb ihm dennoch 
der Gedanke, daß er der Welt dadurch nicht 
noch den Beweis feiner eigenen Ueberzeugung 
von der Wahrheit und Goͤttlichkeit dieſer Re⸗ 
ligion geben konnte; um ſo mehr, da dieje— 
nigen, die feine Denkungsart hierüber weni: 
ger kannten, die auch mit den mannigfaltigen 
Hinderniſſen unbekannt waren, welche die Ber; 
zoͤgerung der voͤlligen Ausfuͤhrung veranlaſſt 
hatten, dieſe vielleicht ſelbſt einem Mangel an 
eigener Ueberzeugung, einem geheimen Ge⸗ 
fuͤhle von der geringeren Staͤrke ihrer Gruͤnde, 
oder einer Bedenklichkeit, ſich uͤberall offen 
und ohne Zurückholtung zu erklaͤren, zuſchrei⸗ 
ben konnten. Aber die Vorſehung hatte ſein 
Leben ſchon weit über feine Erwartung verlaͤn⸗ 
gert; ihr uͤberließ er es, wie weit ſie ihm auch 
noch die Erfüllung dieſes Wunſches gewähren 
würde, und begnuͤgte ſich, jeden Tag, den er 
als ein neues Geſchenk froh und dankbar von 
ihr annahm, einzeln fo nuͤtzlich wie moglich 
zu machen, ohne fuͤr die Erfüllung größerer 

und 


Vorbericht. v 


und entfernterer Wuͤnſche mit aͤngſtlicher Un⸗ 
ruhe zu ſorgen. 

Indeſſen blieb die Erforſchung und immer 
weitere Aufklaͤrung dieſer Wahrheiten auch 
noch jetzt ſein Hauptaugenmerk; ihnen wid⸗ 
mete er mit freudigem Eifer ſeine heiterſten 
Stunden; hierauf bezogen ſich vorzüglich alle 
feine übrigen Beſchaͤftigungen; fie waren ihm 
durch langes anhaltendes Nachdenken immer 
theurer und wichtiger geworden; und die Un: 
terhaltung mit ihnen war jetzt Beduͤrfniß und 
Erholung für feinen Geiſt. In ſeinen früs 
hern Jahren hatte die Unterſuchung derſelben 
oft dazu gedienet, ſeinen Muth zu ſtaͤrken 
und zu erhalten; und jetzt waren ſie es vor⸗ 
zuͤglich, die den Abend eines muͤhevollen Le⸗ 
bens ſo heiter und froh machten. 

Je lebhafter er aber den wohlthaͤtigen 
Einfluß dieſer Wahrheiten in das Gluͤck und 
die Ruhe ſeines Lebens empfand, um ſo mehr 
mußte er nothwendig auch wuͤnſchen, eine 
Ueberzeugung, bei der er ſich ſelbſt fo gluͤck⸗ 
lich fühlte, auch in andern zu befoͤrdern. Im⸗ 
mer hatte er aͤchtes gelaͤutertes Chriſtenthum 
als das große Mittel angeſehen, wahre Auf⸗ 
klaͤrung, Tugend und Gluͤckſeligkeit unter ein⸗ 
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zelnen Menſchen und im Ganzen zu verbrei⸗ 
ten; und er hatte daher keinen angelegentli⸗ 
chern Wunſch, als den, daß dieſe Religion 
immer in ihrer eigenthuͤmlichen göttlichen Lau— 
terkeit vorgetragen, und beſonders nach ihrer 
innern Fruchtbarkeit und Wohlthaͤtigkeit recht 
gekannt werden moͤchte. Hierauf gingen 
alle ſeine Anweiſungen, wo er Unterricht zu 
ertheilen hatte; hierauf bezogen ſich alle ſeine 
Unterredungen, ſo oft er Gelegenheit fand, 
uͤber Religion zu ſprechen; und wenn auch 
das Gefühl von zunehmender Schwachheit ihm 
die Hoffnung raubte, im Allgemeineren ſelbſt 
noch etwas dazu beitragen zu koͤnnen, ſo 
beruhigte ihn doch der Gedanke, daß die 
Vorſehung, unter deren Leitung auch die man⸗ 
nigfaltigen Zufaͤlle geſtanden, welche die Aus⸗ 
führung feines Vorſatzes gehindert, ihm nur 
die Erfüllung feines Wunſches verſagt haͤtte, 
um dieſe Abſicht durch andre ſo viel vollkomm⸗ 
ner zu erreichen. 

Der ſtrenge Winter von neun und achtzig 
ſchien ſeinen Lebensgeiſtern noch Einmal neue 
Thaͤtigkeit zu geben; die größere Spannung 
der Nerven, die durch die auſſerordentliche 
Kälte verurſacht wurde, erhöhte feine Lebhaf⸗ 
tig⸗ 


Vorbericht. vII 


tigkeit, und gab ihm ſelbſt einen taͤuſchenden 
Anſchein von groͤßerer Staͤrke; viele ſeiner 
bisherigen Uebel ſchienen gehoben zu ſeyn, oder 
waren wenigſtens merklich vermindert; er 
fuͤhlte ſich ungewoͤhnlich heiter; mit erneuer⸗ 
ter Hoffnung und verdoppeltem Eifer ging er 
wieder an die Fortſetzung feines Lieblingsge⸗ 
ſchaͤfftes, und freute ſich des ſchnellern Fort⸗ 
gangs deſſelben; jeden Morgen um fuͤnf Uhr 
war er ſchon bei ſeiner Arbeit, und mehrere 
der hier folgenden Betrachtungen wurden in 
dieſer Zeit ausgearbeitet. Seine Abſicht ging 
jetzt wohl nicht mehr dahin, den ganzen ehes 
mals von ihm entworfnen Plan nach der Orb» 
nung noch zu verfolgen; hierzu ſchien ihm 
die Zeit, die er, ſeiner Meinung nach, etwa 
noch vor ſich haben koͤnnte, und die er, 
nach ſeinem Ausdrucke, nicht mehr nach Mo⸗ 
naten und Jahren, ſondern nur nach einzel⸗ 
nen Wochen und Tagen, berechnete, viel zu 
kurz; vielmehr wuͤnſchte er nur über einzelne 
Materien, die ihm beſonders wichtig ſchienen, 
ſich noch erklaͤren zu koͤnnen. Sehr oft ſagte 
er mit großer Lebhaftigkeit „ich moͤgte das 
vor meinem Ende noch ſo gern ausfuͤhren; 
ich moͤgte daruͤber noch ſo gern meine Ge⸗ 
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danken ſagen;“ und gewiß würden auch 
viele dieſer Abhandlungen vollſtaͤndiger ausge⸗ 
fuͤhret ſeyn, wenn nicht eben dieſe Lebhaftigkeit, 
und ſein immer reger, und mit jedem Tage 
zunehmender Eifer, den kleinen Reſt ſeines 
Lebens noch fo nuͤtzlich als möglich zu machen, 
den Wunſch in ihm erregt haͤtte, auch noch 
uͤber verſchiedene andre Dinge ſeine Ideen 
auszuführen; wie davon die mannichfaltigen 
Entwuͤrfe zeugen, die ſich unter ſeinen Papie⸗ 
ren finden, und wovon einige nach ſeiner An⸗ 
weiſung unter den vermiſchten Aufſaͤtzen auch 
noch gedruckt erſcheinen werden. Hierzu ka⸗ 
men dann auch noch oft aͤuſſerliche unvorher⸗ 
geſehne Abhaltungen, denen er theils nicht 
ausweichen konnte, theils nicht ausweichen 
mogte, weil er dabei Gelegenheit fand, ein⸗ 
zelnen Menſchen nüßlich zu werden, und weil 
er das gegenwaͤrtige und gewiſſere, wenn gleich 
kleinere Gute, einem ungewiſſern größer ſchei⸗ 
nenden Guten nicht aufopfern wollte. Oft 
ſeufzte er zwar über dieſe ihm laͤſtigen Stoͤ⸗ 
rungen, ſetzte dann aber gewohnlich gleich hinzu: 
„ich konnte doch dem Menſchen einen Gefal⸗ 
len damit thun, und das mogte ich ihm 
nicht verſagen.“ 

Als 


Vorbericht. IX 


Als völlig vollendet ſah er wohl keine 
dieſer Abhandlungen an; nur die erſte Haͤlfte 
der erſten Betrachtung hatte er durch einen 
jungen Geiſtlichen in Riddagshauſen abſchrei⸗ 
ben laſſen; die andre Haͤlfte lag auf ſeinem 
Tiſche, wie er ſtarb; man ſah, das er daran 
gearbeitet hatte; und bei den übrigen iſt es 
gleichfalls ſehr ſichtbar, daß ſie noch durchge⸗ 
ſehen und vollendet werden ſollten. Einige 
ſind noch bloßer Entwurf. Bei aller dieſer 
Unvollkommenheit waren dennoch diejenigen 
von ſeinen Freunden, die am mehrſten damit 
bekannt waren, der Meinung, daß es dem 
größten Theile feiner Leſer angenehmer ſeyn 
wuͤrde, dieſe Betrachtungen, welche die letzten 
Reſultate eines ſo langen und unermuͤdeten 
Nachdenkens uͤber dieſe Wahrheiten enthalten, 
und wovon jeder Bogen unter der lebhaften 
Vorſtellung geſchrieben wurde, daß es ſehr 
wohl der letzte in ſeinem Leben ſeyn konnte, und 
daß er, ehe er ihn geendigt hätte, vielleicht 
ſchon die gewuͤnſchte vollkommnere Aufklaͤrung 
über dieſe Wahrheiten erhalten haben würde, 
ganz unveraͤndert zu leſen, als in einer frem⸗ 
den Einkleidung, oder mit fremden Zufägen, 
ſo viel ſie auch ſonſt an Vollſtaͤndigkeit da⸗ 
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durch gewinnen moͤgten. Durch dieſes Urtheil 
beſtimmt, uͤbergeben wir alſo hier dem Publi⸗ 
kum, dieſe letzten Ueberreſte der Arbeiten un⸗ 
ſers ſeligen Vaters, ganz unveraͤndert, und 
fo wie fie mit moͤglichſt gewiſſenhafter Ges 
nauigkeit nach feinen Handſchriften abgeſchrie⸗ 
ben find, Moͤgte der wichtig ſte und angeles 
gentlichſte Wunſch ihres Verfaſſers noch nach 
feinem Tode dadurch erfüllt werden! moͤgten 
ſie noch dazu dienen, in ihren Leſern die Ue⸗ 
berzeugung zu erwecken und zu verſtaͤrken, 
deren er ſich noch in den letzten Tagen ſeines 
Lebens, und auch noch ſterbend fo dankbar 
freute, daß die chriſtliche Religion eine un⸗ 
erſchoͤpfliche Quelle der Weisheit und der 
Beruhigung ſey. 

P. C. Jeruſalem. 
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Abriß der ganzen Ausführung. 


x Alerbolltommenſte Offenbarung. Unterricht in 
der Religion durch Chriſtum. 


2. Zuſtand der Welt um dieſe Zeit. Zuſtand der 
Menſchheit in Anſehung ihrer Aufklärung und Mos 
ralitaͤt. Bei den Roͤmern und Griechen. Ihre Re; 
ligionskenntniß — die oͤffentliche Religion. Wie die 
Lehre von Gott war, wie die Sittenlehre, wie die 
Lehre von der Unſterblichkeit der Seele — Aeuſſerſter 
Verfall auf der einen Seite, und auf der andern 
auch wieder beſte Lage zur Verkündigung einer beſſern 
Religion. Politiſche Verfaſſung. Politiſcher und 
moraliſcher Zuſtand der Juden; Verfall derſelben. 
Joſephus. Reſultat. 


3. Umftände bei der Geburt Jeſu. Sein Ge⸗ 
ſchlechtregiſter. 
4. Dunkelheit ſeiner Kindheit und Jugend. 


5. Sein oͤffentlicher Auftritt, Wandel, Charak⸗ 
ter, Tod und Auferſtehung. Ich finde hier 2 5 
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ſchon ſo viel wahres, ſo viel uͤberzeugendes — daß, 
wenn dieſer Menſch noch hätte ein Betrieger ſeyn 
koͤnnen, es der groͤßte Widerſpruch waͤre. 


6. Was er beſonders von feiner Perſon und Bes 
ſtimmung ſagt — und was ſeine Apoſtel davon ſagen. 
Namen; Sohn Gottes, Meſſias, Mittler. 

7. Auſſerordentliche Groͤße und Hoheit ſeiner 
Perſon. 

8. Auſſerordentliche und der Gottheit würdige 

Beſtimmung. y 


9. Wie er beides bewieſen — ane Bewels 
aus ſeinem herrlichen Charakter, ferner aus ſeinen 
Wundern, aus feiner Auferftehung. 


10. Unwiderſprechliche Glaubwuͤrdigkeit von al⸗ 
len Dreien. 


Erſter großer Schluß hieraus, daß ich ihn mit 
aller Zuversicht als den goͤttlichen Bevollmächtigten 
anſehen und ihn mit meinem Vertrauen, in Anſehung 
ſei er Befeyle, feiner Lehren und Verheiſſungen eh⸗ 
ren kann, wie ich den Vater ehre. 


11. Sein eigener und der Apoſtel Beweis, daß 
er der verkuͤndigte Meſſias ſey. 


12. Kurze Betrachtung über dieſe Weiſſagung. 
Ob die altere jüdiſche Kirche vor der babyloniſchen 
Gefangenſchaft eine Idee von einem Meſſias gehabt 
— was ſie ſich darunter gedacht; wie Chriſtus ſie 
auf ſich gedeutet. Einwurf gegen dieſe von den Evan— 
geliſten und Apoſteln angeführten Deutungen. 


13. Wie er den aus jenen Weiſſagungen entſtand⸗ 
nen irrigen Glauden ſo herrlich berichtiget, und die 
Ältere wahre Vorſtellung und Verkündigung als der 


wahre Heiland erfuͤllet. 8 
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14. Und dieſe wirkliche Ausfuͤhrung ſeiner großen 
Beſtimmung iſt denn der unwiderſprechlichſte Beweis, 
daß er der Heiland, der Erloͤſer, der Mittler, den 
Gott dazu in die Welt geſandt hat, ſey. 

15 Wirkliche Ausführung. Weſentlichſte Grund⸗ 
ſaͤtze aller wahren Religion. Gott, Rechtſchaffenheit 
und zukünftiges Leben. Erſter Grundbegriff von aß 
lem. Gott. a 

16. Allervollkommenſter Unterricht, den der Hei 
land hiervon giebt — daß Gott der allervollkommenſte 
Geiſt, deſſen Grundeigenſchaft unveränderliche Liebe 
zur hoͤchſten Vollkommenheit, oder unendliche Güte, 
mit unendlicher Weisheit verbunden iſt — der Vater 
aller Geſchoͤpfe, beſonders aller Menſchen ſey. 

17. Unmittelbarer Regent der Welt, ohne alle 
Untergoͤtter (die Engel nur Diener). Specielleſte 
Vorſehung. Be 

18 Beſonders der moraliſche Regent der Welt; 
nur hier der Vergeltungszuſtand noch nicht. 


19. Allerreinſte und erhabenſte Vorſtellung, die 
die erleuchtetſte Vernunft ſich von dem hoͤchſten We⸗ 
fen machen kann, mit der allerherrlichſten Populari⸗ 
tät verbunden, ſo daß auch der Allereinfaͤltigſte dieſen 
ſeinen Gott daraus kennen lernt, und ſich voll Ehr⸗ 
erbietung, Gehorſam und Vertrauen gegen ihn fühlet. 

20. Zweites Hauptſtück ſeiner Religion, naͤmlich 
Anweiſung zur Rechtſchaffenheit und Heiligung. Als 
gemeine Anweiſung — vollkommen ſeyn, wie der 
Vater; oder Liebe Gottes. Der Grund dazu liegt 
in dem ſchon gegebenen Unterricht von Gott. Dieſe 
Liebe das allerreinſte und vollkommenſte Prineipium 
des ganzen Verhaltens gegen Gott; zugleich das al⸗ 
lerreinſte, vollkommenſte und fruchtbarſte aller Rechts 
ſchaffenheit. — Natur dieſer Liebe — Beſchaffenheit 
derſelben; von ganzem Herken. 
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21. Die Liebe des Naͤchſt en, als das zweite Haupt, 
geſetz, unmittelbar hiermit verbunden. Erklarung 
derſelben. 


22. Erſte Hauptbeſtimmung: Allgemeinheit — 
Erklarung hiervon. Nothwendigkeit und Billigkeit 
derſelben in der wahren Bedeutung. Freundſchaft 
und Vaterlandsliebe nicht beſonders empfohlen. 

23 Zweite Hauptbeſtimmung: wie uns ſelbſt. 
Erklärung hiervon. Billigkeit und Nothwendigkeit 
hiervon. 


24. Beſondre Anwendung, auf Arme. Wahre 
Art dieſer Liebe. i 


25. Auf Irrende, Schwache, Laſterhafte. Wahre 
Erklärung von dieſer. R 

26 Liebe der Feinde. Wahre Erklärung. Bil 
ligkeit und Nothwendigkeit derſelben. 


27. Dieſe Liebe das ganze Geſetz der Chriftuss 
Religion. Die einzige Stuͤtze der ganzen menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft. 

28. Schränke die Sittenlehre nicht zu enge ein, 
und läſſt den Leidenſchaften nicht zu viel Raum. Alle 
andre Pflichten ſind nothwendige Vorbereitung, oder 
Reſultat: Mäßigung der Begierden, Wachſamkeit 
über ſich ſelbſt, Mißtrauen zu ſich, wahre Schätzung 
der irdiſchen Güter, wahre Schaͤtzung des Kreuzes. 

Hauptgrund: beſtaͤndige Vorhaltung der Allges 
genwart Gottes, und ſeiner vergeltenden Vorſehung. 


29. Allerhöchfte Vollkommenbeit dieſer Sitten 
lehre mit der hoͤchſten Simplicität uud Popularität 
verbunden. 


30. Vergleſchung derſelben mit der Heidniſchen. 


31. Aber Schoͤnheit und Vollkommenheit der Tu⸗ 
gend iſt fuͤr den Menſchen allein nicht genug. 


32. 
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32. Die Aufklärung feiner Beſtimmung muß dem 
Menſchen erſt den rechten Muth geben, dies Sitten⸗ 
geſetz auszuüben — Run wird Gott erſt fein hoch ⸗ 
ſtes Gut. Zugleich ſehe ich hier den großen Grund 
von dem Geſetze der Liebe; und dabei die Wichtig 
keit der übrigen Vorvereitungsmittel. 

33. Hier klaͤret ſich das große Verdienſt des Er⸗ 
loͤſers, die große Abſicht feiner Sendung erft recht 
auf, und nun wird mir in der Hoheit ſeiner Perſon, 
und in ſeiner Geſchichte nichts zu groß. — Hoͤchſte 
— die ſie durch ſeine Auferſtehung 
erhalt. I 


33. b. Hauptbegriff dieſer großen Lehre. N 
34. Die Aufklärung und Allgemeinheit diefer gro 


ßen Wahrheit, ganz allein ſein Verdienſt. 

35. Die damalige Philoſophie that dazu nichts. 
36. Unſre jetzige Philoſophie würde ihr auch nie, 
weder die Gewißheit, noch die Allgemeinheit geben. 


37. Einwurf: ſie ſey ohne Philoſophie doch nur 
Aberglaube. Genug, fie wird als wahr, als wohls 
thätig, als befriedigend angenommen, und fo wis die 
Philoſophie hinzukoͤmmt, gewinnt fie, und wird wahr 
rer. Dies iſt der Unterſchied zwiſchen Wahrheit und 
Aberglauben; dieſer verlieret, aber die wahre Reli 
gion kann nur dadurch gewinnen. Unſre Bücher von 
der natuͤrlichen Religion. f 


38. Der Heiland bleibt aber bei dieſem Haupt 
begriffe noch nicht ſtehen, ob er gleich der weſentlichſte 
iſt, ſondern giebt darüber noch einige beſondre Auf 
klaͤrungen, die ihn der ſchwaͤcheren Vernunft nicht nur 
ſehr erleichtern, ſondern die große Beſtimmung dieſes 
Sohnes Gottes, und die ganze Oekonomie Gottes 
mit dem menſchlichen Geſchlechte, in ein groͤßeres Licht 
ſetzen. Dieſe ſind: 
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N 39. Erſtlich die Auferſtehung. Eigentliche Er⸗ 
klaͤrung hiervon. Seine Auferſtehung 


Das Chriſtenthum muß von zwei Seiten betrach⸗ 
tet werden. Es iſt erſtlich eine Wiederbekanntma⸗ 
chung und auſſerordentliche Aufrichtung der natürli⸗ 
chen Religion, in ſofern fie der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft zur Befoͤrderung der Tugend angemeſſen iſt. 
Dann aber enthält es auch die Nachricht von einer. 
Haushaltung, die die Vernunft nicht entdecken konnte, 
die aber zur Beförderung der Rechtſchaffenheit und 
Ruhe ſo vielmehr eingerichtet iſt. — Und deswegen 
iſt nun der Glaube an Chriſtum ſo beſonders wichtig. 


Buttlers Beſtaͤt. 20. 8 
40. Zweitens: daß dies große Geſchäfft ihm übers 

tragen ſey. Eigentlich Erklaͤrung und Abſondrung 

von der ſinnlichen Vorſtellung. N 


41. Drittens: das damit verbundene und von 
Chriſto zu haltende jüngſte Gericht. Weſentlicher 
Begriff hiervon, mit Abſonderung der ſinnlichen Vor⸗ 
ſtellungsarten. Wichtigkeit dieſer Lehre, in ihrem 
wahren Geſichtspunkte angeſehen. Wie wichtig hier 
wiederum das Geſetz der Liebe. f 


42. Der Himmel und die ewige Seligteit. 


43. Aber als Sündern würde uns hier noch eine 
große Beruhigung fehlen — wie auch dieſe der Hei⸗ 
land uns noch giebt. Hier ſein Tod. Erklaͤrung. 


Große herrliche Ermunterung durch feinen verſoͤh⸗ 
nenden Tod. Erklarung dieſer Verſoͤhnung — Voll⸗ 
kommenſte Berühigung — ſtaͤrkſte Ermunterung das 
durch. Summariſche Betrachtung der Größe und 
Vollkommenheit der Erloͤſung Jeſu, und der Selig⸗ 
keit, die wir dadurch erlangen Befreiung von der 
Herrſchaft und Strafe der Sünde; Kindſchaft Got⸗ 
tes, Vereinigung mit Gott. Erloͤſung und Verſoͤh⸗ 
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nung beziehen fich immer auf beides. Und Chriſtus 
iſt nun unſer Erloͤſer, Heiland, Seligmacher, Ver— 
ſoͤhner, Mittler, im allerhoͤchſten Verſtande. 


44. Summariſche Ueberſicht dieſer allervollkom⸗ 
menſten Religion, und der dadurch hewirkten aller 
volltommenften Erleuchtung. 


Haͤtte Jeſus eine falſche Abſicht gehabt, ſich nur 
einen Anhang machen wollen, oder die Apoſtel ſich 
nur hintennach dieſes geiſtliche Reich erdacht, wo 
käme nun dieſe goͤttliche Religion her? Von den get 
wiſſenloſeſten Betriegern. Und die Verfaſſer der 
Evangelien hätten die Religion hintennach erſt erdichs 
tet; aber die Religion war ja vor Bekanntmachung 
der Evangelien ſchon da; und wer konnte ſie dichten? 
Wo war das Complot 2 Geſetzt nun, in den Büchern, 
die die Quellen dieſer herrlichen Religion find, ftüns 
den einige Nebengeſchichten, die uns etwas anſtoͤßig 
wären, die aber unter den erſten Bekennern herum⸗ 
gegangen, könnte dadurch die Geſchichte im Ganzen 
im geringſten verdächtig werden? 


Dies iſt nun unwiderſprechlich die allervollkom. 
menſte Religion Jeſu. Nicht, wie die Vernunft und 
die Philofophie fie nach und nach ausgearbeitet; die 
erſten Lehrer waren die Leute dazu nicht; auch die 
Evangeliſten nicht, die dem Heiland eine ſolche Nelis 
gion hintennach andichten konnten; fo bald die Mens 
ſchen mit ihrer Philoſophie daran zu kuͤnſteln anfingen, 
fo wurde fie verſtellt. So iſt ſie in ihren Urkunden, wie 
Jeſus und ſeine Juͤnger fie gelehret haben; und in die⸗ 
fer Simplicität iſt fie die allervollkommenſte, die Gott 
den Menſchen geben konnte, und die der Atheiſt ſelbſt, 
wenn er fie für möglich hielte, dafür erkennen müßte: 


45. Bedingungen, die an unſrer Seite erfordert 
werden, wenn nun dieſe Religion an uns ihre ſeligen 
Wirkungen beweiſen foll- 

Kur; 
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Kurze Geſchichte des Wortes Glauben. Verſchie⸗ 
dene Bedeutung deſſelsen; die eigentliche proteſtanti⸗ 
ſche Erklarung; in welchem Sinn er den Werken ent: 
gegen geſetzt iſt; unglücklicher Streit hierüber ; dieſer 
hoͤret ganz auf, durch die allsemeinere und eigentlich 
bibliſche Bedeutung, nämlich Annehmung Chriſti, das 
für er uns von Gott gegeben iſt. Unnützer Streit über 
Verdienſt der Werke. a f 

46. Mittel zur Erweckung und Erholtung des Glau⸗ 
bens. Fleiſſige Betrachtung der Lehren Jeſu. Vor⸗ 
haltung der großen Beſtimmung. Uebung zu eigener 
Erfahrung. Gnade. Gott hat nun alles gethan; nun 
muͤſſen auch wir als vernünftige Menſchen handeln. 
Natürliche Kräfte. Hier find für uns keine natürli⸗ 
chen Kraͤfte mehr, hier iſt ſchon alles Gnade. Jetzt 
koͤmmt es auf uns an, ſie zu gebrauchen und anzuwen 
den. Gott hoͤret nicht auf, mit uns als vernünftigen 
freien Menſchen zu handeln. Wortſpiel wegen der na⸗ 
tuͤrlichen Kräfte. Das Nichtwiderſtehen. Erklaͤrung 
der harten Redensarten, als wenn Gott alles thue. 
Sie kommen aus der alleraͤlteſten Sprache, da Gott 
alles, ſowohl die Handlungen der Menſchen als die Wir⸗ 
kungen der Natur, zugeſchrieben wurden. Andre Spruͤ⸗ 
che dagegen; „Glaube wird dem Menſchen uͤberlaſſen. 
Schaffet daß ihr ſelig werdet. — Wir bitten, laſſet euch 
verſoͤhnen mit Gott. — Meine Schaafe hoͤren meine 
Stimme, und folgen mir.“ 

47. Oeffentlicher Gottesdienſt. Die beiden von 
Chriſto ſelpſt verordneten Gebräuche, 

48. Taufe. Große Bedeutung derſelben. 

49. Abendmahl. Großer bedeutender Zweck. Miß⸗ 
deutung, Zweck. Wie die Idee von Opfer dazu ges 
kommen, und wie dies den Aberglauben veranlaſſet 
hat. Einſetzungs formel. 

Wie bei dem offentlichen Gottesdienſte vor⸗ 
nehmlich das Andenken Chriſti als des großen Erloͤſers 
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der Welt, und ſeines unendlichen Verdienſtes, und 
des Verhältniffes, worin er nach der Verordnung Got 
tes gegen uns, und wir gegen ihn, ſtehen, erhalten wer⸗ 
den muß. Phil. II. Wird dies verſaͤumet, fo beneh⸗ 
men wir der Religion ihre Hauptnerve; und unfre Mo⸗ 
ral wird mattes ſchoͤnes Geſchwaͤtz. Die Ehre Gottes 
verlieret dabei nichts; alle EhreChriſti geht zur Verherr⸗ 
lichung Gottes. Schwaͤrmeriſcher Mißbrauch hierbei. 


50. Gebet. Da es die natürliche Wirkung des 
Gebetes iſt, dem Menſchen das Gefühl feiner Schwach⸗ 
heiten und Beduͤrfniſſe, und feiner Abhaͤngigkeit von 
Gott tief einzupraͤgen, auch die Menſchen von dem 
Sinnlichen zu erheben; da das Gebet zugleich ein 
weſentlicher Theil der vernuͤnftigen Verehrung eines 
Geſchoͤpfes gegen ſeinen Schoͤpfer iſt, ſo ſollte der 
himmliſche Lehrer die Menſchen auch zum Gebet aufs 
fordern; und da die Seele nicht lange in dieſer tiefen 
Einkehrung aushalten kann, fo mußte die vorgefchries 
bene Vorſchrift ſehr kurz ſeyn, und nur die vornehmſten 
Dinge in den nachdrücklichſten Worten enthalten. 

51. Heiliger Geiſt. Verheiſſung davon. 

52. Was iſt alſo Endzweck des Chriſtenthums? 
Und wer iſt der Chriſt? Nicht Dogmatik, nicht Dogs 
matiker. 

Welches ſind die Grundartikel? 

Wohlthaͤtigkeit der Religion. 


Unterſchied zwiſchen Aberglauben und Unglauben. 


Verhaͤltniß von allen dreien gegen die Individua, 
gegen den Staat. 2 5 


Chriſtenthum blieb auch in den rauheſten Zeiten. 
Wohlthaͤtigkeit deſſelben, auch noch bei dem damals 
herrſchenden Aberglauben; Ehre und Schutz der Keuſch, 
heit und diebe der Armen fo viel noͤthiger, bei dem allges 
meinen Raube, und dem Mangel aller Policei. Aa 

u 


xxır Abriß der ganzen Ausführung. 


Auch noch wohlthätia da, wo der Deismus daſſelbe 
verdraͤngt — erhaͤlt wenigſtens die beſte natuͤrliche 
Religion. 

Unentbehrlichkeit der Ehre der Bibel, der Lehre 
von Chriſto und ſeiner Geſchichte dabei. 

Die natürliche Religion würde ohne dieſelhe nie 
ihre Feſtigkeit erhalten, muß immer Hauptgrund der 
Religion bleiben — Chriſtenthum kann allein wahre 
natürliche Religion erhalten. Beweis die Geſchichte. 

Würde der Bibel, oder der geoffenbarten Religion, 
der Thermometer der natuͤrlichen Religion, der Tu⸗ 
gend, und der Ordnung der Societaͤt. 

Nur zu bedauren, daß das Chriſtenthum oft fo’ 
ſchief genommen — auch der natürlichen Religion 
oder der Vernunft entgegengeſetzt, in armſelige kin⸗ 
diſche Kleinigkeiten geſetzt wird. 

Was die Welt durch das Chriſtenthum gewonnen 
hat. Ob es je im Ganzen aufhören könne — un⸗ 
moͤglich. 

Ob der Staat durch die Laſter gewinne — 

Ob die Societät mit dem vollen Chriſtenthume 
beſtehen koͤnne — gegen Bayle. 

Blühender Zuſtand der Societaͤt bei völlig aus 
geuͤbtem Chriſtenthume. 

Der wahre Chriſt der beſte Bürger, der beſte 
Menſch. 


Pflichten der Obrigkeit in Anſehung der Religion 
Toleranz. 
Gute Erziehungsanſtalten für die Jugend. 


Jeſus 


e eſus von Nazareth wird gebohren. Die al⸗ 
2 lermerkwuͤrdigſte Epoche, ſo lange die Welt 
geſtanden hat! Um die Wichtigkeit derſelben ein⸗ 
zuſehen, iſt es noͤthig, vorher eine kurze Betrach⸗ 
tung uͤber den damaligen Zuſtand der Menſchheit 
in Auſehung der Vernunft und Religion anzuſtel⸗ 
len. Ich rede hier aber nicht von der Vernunft 
uͤberhaupt. Denn daß es zu allen Zeiten und 
unter allen Voͤlkern einzelne Menſchen von großen 
Geiſteskraͤften gegeben, die ſie zur Bildung ihrer 
Zeitgenoſſen und der Societaͤt, worin ſie lebten, 
nach der jedesmaligen Lage der Menſchheit anzu⸗ 
wenden geſucht, braucht keines Beweiſes. Ich 
rede hier von der Vernunft in Abſicht auf die 
Religion, nämlich in Abſicht auf die Erkenntniß 
und Verehrung eines ewigen, allerhoͤchſten, wei⸗ 
ſeſten und gütigften Weſens, Schoͤpfers und mo⸗ 
raliſchen Regenten der Welt. Ich will auch hier 
nicht unterſuchen, wie weit die Vernunft uͤberhaupt 
zur Erkenntniß dieſer großen Wahrheit ſich erheben 


kann. Ich habe hieruͤber in einer meiner vorigen 
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Betrachtungen einige Unterſuchungen angeftehr, 
Ueberhaupt fuͤhret die abſtrakte Unterſuchung uͤber 
die moͤglichen Kraͤfte der Vernunft, und wie weit 
ſie in der Folge ſich noch entwickeln und erheben 
kann, mit Sicherheit nicht ſehr weit. Dagegen 
kann man gar zu leicht von der einen oder der an⸗ 
dern Seite die eigentlichen Grenzen uͤberſchreiten, 
und daruͤber auf ſolche Saͤtze geleitet werden, wo⸗ 
bei die Wahrheit mehr verliehrt, als gewinnt, und 
man ſich die Beſtimmung der Menſchheit ganz an⸗ 
ders denkt, als ſie nach der wirklichen Abſicht des 
Schoͤpfers zu ſeyn ſcheint. Geſchichte und Er⸗ 
fahrung koͤnnen uns allein mit Zuverlaͤßigkeit lei⸗ 
ten; und wo dieſe uns verlaſſen, da koͤnnen wir 
nicht behutſam genug gehen. Wir haben zwei 
Erfahrungen, die beide gleich unwiderſprechlich 
ſind. Die eine iſt: daß die Vernunft, wenn ſie 
einmal durch hinreichende Veranlaſſungen erweckt 
worden, durch ihre innere eigenthuͤmliche Kraft in 
der fernern Anwendung dieſer Veranlaſſungen, wenn 
die übrige Lage, Zeit und andre unuͤberwindliche 
Hinderniſſe ihr nicht im Wege ſtehn, ſolche Fort⸗ 
ſchritte machen, und mit einer ſolchen elaſtiſchen 
Kraft ſich heben kann, die ſie, bei aller ihrer Kühn: 
heit, ſich vorher nur als moͤglich zu denken nicht 
gewagt haͤtte. Auf der andern Seite iſt dagegen 
auch die Erfahrung, daß die Vernunft, ſo lange 
ſie durch dergleichen Veranlaſſungen und Reize nicht 
erweckt wird, dieſer ihrer herrlichen Kraͤfte ſich 
vollig unbewußt, in dem unthaͤtigſten Schlummer 
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immer fortdauren, oft auf der Grenze der Wahr⸗ 
heit, die fie zur vollen Aufklärung führen wuͤrde, 
ohne einen einzigen Schritt vorwaͤrts zu thun, 
ſtehen bleiben, und daß ſo die Menſchheit in ihrem 
kindiſchen Zuſtande Jahrtauſende fortleben konne, 
ohne ſich nur durch einen Schritt daraus zu erher 
ben. Der naͤchſte und natuͤrlichſte Schluß hieraus 
iſt nun wol dieſer, daß es nicht ſowol die eigent⸗ 
liche Beſtimmung der Vernunft iſt, nach eigener 
Willkuͤhr ſelbſt zu erfinden, als die Veranlaſſun⸗ 
gen, wenn die Vorſehung fie entſtehen laͤßt, nach 
der ihr hierzu mitgetheilten Kraft anzuwenden. 
Die erſte Veranlaſſung ſelbſt aber ſcheint der Schoͤ⸗ 
pfer und Regent der Welt ſich vorbehalten, und 
nach ſeiner unendlichen Weisheit, womit er den 
Gang derſelben von Ewigkeit zu Ewigkeit geord⸗ 
net, in denſelben ſo verwebt zu haben, daß ſie nur 
zu der Zeit, und in der Gegend und in der Ord— 
nung ſich entwickeln konnte, die er nach ſeinem un⸗ 
endlichen weiſen Plan, den wir nach unſrer Kurze 
ſichtigkeit aber nie uͤberſehen koͤnnen, fuͤr den ſchick⸗ 
lichſten dazu erwaͤhlet hat. So iſt die Menſchheit 
von ihrer Entſtehung an, zu den verſchiedenen 
Stufen ihrer Aufklaͤrung bisher gekommen, und 
ſo hat auch unſre Vernunft urſpruͤnglich dieſen 
Veranlaſſungen alle die großen Entdeckungen zu 
verdanken, die fie zur Aufklärung unſers Zeitalters 
bis zum Erſtaunen ſchon bearbeitet hat, und zur 
immer groͤßern Verherrlichung des Schoͤpfers und 
zum Beſten der Menſchheit fernerhin auch noch im⸗ 
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mer mehr bearbeiten wird. Unſre erſte und hei⸗ 
ligſte Pflicht iſt es hier, daß wir bei jeder neuen 
und wohlthaͤtigen Entdeckung unſer Herz voll Be⸗ 
wunderung und demuͤthigſten Danks zu Gott erhe⸗ 
ben, daß ſeine Vorſehung ſich ſo gnaͤdig gegen uns 
erweiſet; aber daß es uns nicht einfalle, unſre 
Bruͤder deswegen mit Verachtung und als weniger 
geliebt von unſerm gemeinſchaftlichen, weiſeſten 
und beſten Vater anzuſehen, oder ihn ſelbſt zur 
Rechenſchaft zu fodern, warum er dieſen ungleich 
groͤßern Theil ſeiner Kinder, ohne alle dergleichen 
Erweckungen, in ihrem kindiſchen Zuſtande bisher 
gelaſſen, und wann er dann auch ihre Vernunft 
daraus erwecken wolle. Dieſe Veranlaſſungen und 
Erweckungen kommen uns zwar aͤußerſt zufällig 
vor, weil wir die Verbindungen, wodurch ſie zu 
uns kommen, nicht vorherſehen, ob ſie gleich in 
dieſer weiſen und großen Verbindung von ihrem 
erſten Anfang her eben fo gegründet find, als die: 
jenigen Wirkungen, deren naͤchſte Urſachen uns vor 
Augen liegen. Denn ſo wie in der Ewigkeit der 
große Plan der Schoͤpfung, wie alles in dem un⸗ 
endlichen Raume neben einander ſeyn, und in alle 
Ewigkeit auf einander folgen ſoll, nur Ein goͤttli⸗ 
cher Blick war, und dies alles durch das allmaͤch⸗ 
tige Wort: Es werde! auf Einmal feine unver⸗ 
aͤnderliche Anlage dazu erhielt: ſo bekam auch auf 
dieſer unſrer Welt jeder Atom ſeine Lage, und 
jede Begebenheit ihren Zeitpunkt, und hiermit auch 
jedes Individuum in unſerm Geſchlechte den ber 
ſtimm⸗ 


über die Perſon Chriſti. 5 


ſtimmten Zeitpunkt ſeiner Exiſtenz, ſeine angewie⸗ 
ſene Stelle, ſeine Verbindungen, ſeinen Wirkungs⸗ 
kreis, ſein Maaß von vernuͤnftigen Kraͤften; und 
der Weiſe, den die Vorſehung zu mehrerer Auf⸗ 
klaͤrung der Welt erwaͤhlet, den ſcharfſinnigen 
Beobachtungsgeiſt, daß ſolche Vorſtellungen in ihm 
eutſtanden; daß er zu ſolchem Nachdenken dadurch 
geleitet, und zu ſolchen Trieben ſich dadurch erweckt 
fühlte; daß in der vollkommenſten Harmonie mit 
den uͤbrigen Veranlaſſungen, die die Vorſehung 
für eben den Zeitpunkt verordnet, über die Menfch- 
heit, nach dem Maaß ihrer Empfaͤnglichkeit, in 
der Gegend und in dem Grade des Lichts dieje⸗ 
nige Erleuchtung entſteht, welche dieſe Vorſehung 
nach ihrer Weisheit erwaͤhlt hat. Denn die mo⸗ 
raliſche Regierung der Welt oder der Einfluß der 
Menſchen in deren Veraͤnderungen, und der phy⸗ 
ſiſche Lauf der Natur iſt Ein Gang, alles Eine und 
dieſelbige Ordnung, in welcher, nach jenem mit 
unendlicher Weisheit gewaͤhlten Plan, die Bege⸗ 
benheiten in der Welt in ihrem beſtimmten Zeit⸗ 
punkte ſich entwickeln und auf einander wirken und 
folgen ſollen; und man koͤnnte ſich von der Weis⸗ 
heit und Vorſehung dieſes allerhoͤchſten Urhebers 
und Regenten der Welt keine verkehrtere und ver⸗ 
aͤchtlichere Vorſtellung machen, als wenn man die 
moraliſchen Begebenheiten der Welt von dem phy⸗ 
ſiſchen Laufe der Natur, als zwei von einander 
ganz verſchiedene Wege, ſich vorſtellen, und die Ver⸗ 
un der moraliſchen entweder nur als zufäl- 
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lig, oder als gelegentlich und hinten nach damit 
verbunden, ſich vorfiellen wollte. Da nun alles, 
was wir Kräfte und Ordnung der Natur nennen, 
urſpruͤnglich nichts als mit unendlicher Weisheit 
geordnete Wirkungen des allmaͤchtigen goͤttlichen 
Willens ſind, ohne daß auch alle Vernunft nur er⸗ 
klaͤren konnte, wie der Schöpfer überhaupt unſern 
Seelen dieſe vernuͤnftige Kraft zu empfinden und 
zu denken mitgetheilt hat, noch auch das Maaß 


und die Ordnung zu beſtimmen wagen duͤrfte, in 


welcher ſie wachſen und fortdauren ſollen, und 
worüber der Schöpfer nie gehen wollte; und da 
wir dieſen Gang der Vorſehung, der bis in die 
Ewigkeit fortgeht, nach den wenigen Schritten, 
die wir davon kennen, nicht zu beſtimmen vermoͤ⸗ 
gen; Gott auch nach ſeiner Weisheit gleich in der 
der erſten Grundlage der Natur, ſolche Triebfedern, 
Kraͤfte und Keime, phyſiſche und geiſtige, in die⸗ 
ſelbe gelegt haben kann, die erſt nach Jahrtauſen⸗ 
den, wider alle unſre jetzige Erfahrung, Schluͤſſe 
und Vermuthungen, ſich entwickeln, wo ſie zur 
Befoͤrderung ſeiner weiſen Abſicht die gewaͤhlte 
Wirkung hervorbringen ſollen: waͤre es denn 
nun nicht weit vernünftiger, daß wir jede Aufklaͤ⸗ 
rung in der Religion, ohne vorher erſt lange uͤber 


die unfruchtbare ſchwankende Theorie von der moͤg⸗ 


lichen Kraft der Vernunft zu ſtreiten, (genug, 
wenn fie unſre Seelen mit Licht und Kraft erfuͤl⸗ 
let, und uns ſolche Aufſchluͤſſe gibt, die die ange⸗ 
legentlichſten Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche unſrer ver⸗ 
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nuͤnftigen Natur befriedigen), daß wir, ſage ich, 
dieſe Aufklaͤrung, wie jede andre wohlthaͤtige Ent⸗ 
deckung, die Gott nach ſeiner Weisheit in dem 
Gange ſeiner Vorſehung entſtehen laͤßt, dankbar 
annaͤhmen, und die Kraͤfte unſrer Vernunft dazu 
anwendeten, ſie zur Befoͤrderung der Wohlfahrt 
der Menſchen ſo gemeinnuͤtzig als moͤglich zu ma⸗ 
chen, und darin vielmehr unſre, fuͤr uns immer 
unerſchoͤpfliche Kraft zu erweiſen ſuchten, als wenn 
wir, um die Kraͤfte der Vernunft zu erheben, (als 
wenn dies eine uns ganz eigenthuͤmliche, und von 
allem goͤttlichen Einfluß ganz unabhängige Kraft 
wäre) die Huͤlfen, welche die Vorſehung ihr in 
dieſer allerwichtigſten Angelegenheit geben wollte, 
und worin wir doch wahrhaftig, wenn wir nicht 
ungerecht und undankbar gegen ſie ſeyn wollen, 
dieſen hoͤhern Einfluß nicht miskennen werden, ver⸗ 
aͤchtlich und verdächtig machen, und dadurch bei 
Tauſenden von Menſchen die wohlthaͤtigſten Wir⸗ 
kungen ſchwaͤchen oder gar vernichten wollten, die 
ihnen ihre Vernunft doch nimmermehr erſetzen koͤnn⸗ 
te? So wuͤrde es auf der andern Seite eben ſo 
undankbar und ungerecht ſeyn, wenn man, um 
den Werth dieſer, durch eine naͤhere Veranſtaltung 
der Vorſehung zu uns gekommenen Aufklaͤrung 
noch ſo vielmehr zu erheben, dieſe als die einzige 
Quelle aller wahren Erkenntniß und alles morali⸗ 
ſchen Guten in der Welt anſehen, den natuͤrlichen 
Vernunftkraͤften, wo ihre Wirkungen auch noch ſo 
ſichtbar find, alles Vermoͤgen dazu abſprechen, und, 
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um den Schoͤpfer ihrer Schwaͤchen wegen zu rechtfer⸗ 
tigen, (als wenn ſie dabei nicht dennoch eben die 
hertliche und wohlthaͤtige Kraft Gottes waͤre) die 
ganze Schuld dieſer Schwaͤche (als wenn dies nun 
Rechtfertigung des Schoͤpfers genug waͤre) auf 
einen angenommenen Verfall des erſten Stamm⸗ 
vaters der Menſchen ſchieben wollte. 


Da nun bei dieſen abſtrakten Unterſuchungen 
uͤber die Kraͤfte der Vernunft ſo wenig mit Gewiß⸗ 
heit auszumachen, und die Gefahr ſo leicht iſt, von 
beiden Seiten die Grenzen der Wahrheit zu uͤber⸗ 
ſchreiten; iſt es denn nicht viel ſicherer, daß man 
es auf die Entſcheidung der Geſchichte ankommen 
laſſe, wie weit fie wirklich gekommen iſt, und wie 
weit ſie in dieſer oder jener Zeitperiode, in dieſer 
oder jener Lage der Welt und der Menſchheit ger 
kommen iſt? Denn geſetzt, unſre jetzige fo aufge⸗ 
klaͤrte Religion, ſo weit wir ſie natuͤrlich nennen, 
waͤre eine ſo ganz eigenthuͤmliche Kraft unſrer Ver⸗ 
nunft, die dem Lichte, das Jeſus in die Welt 
brachte, nichts zu verdanken haͤtte; ſie haͤtte aber 
zu der Zeit, wie das Licht des Evangelii aufging, 
dieſe Aufklaͤrung noch nicht gehabt; ſie waͤre zwar 
auf herrliche Einſichten gekommen, haͤtte einzelne 
herrliche Blicke gehabt, die auch unſre Vernunft 
nach bewundern muͤßte; aber es waͤren meiſtens nur 
einzelne Blicke geweſen; es haͤtte ihnen an Sicher⸗ 
heit und Feſtigkeit, an hinreichender Deutlichkeit, 
und an Kraft, die allgemeinere Aufklaͤrung zu be⸗ 
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fördern, gefehlet; es wären mehr Geheimniſſe 
einzelner Weiſen, einzelner Schulen geweſen, von 
denen ſie zur Aufklaͤrung der Menſchheit uͤberhaupt 
ſich nicht haͤtte verbreiten koͤnnen; und ob ſie gleich 
noch beſonders in den letzten Jahrhunderten, die 
vor der Geburt Jeſu hergegangen, durch die be⸗ 
wundernswuͤrdigſte Spannung der edelſten Seelen⸗ 
kraͤfte, in allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſich zu 
einer Vollkommenheit erhoben, daß ihre Werke fuͤr 
uns noch immer unerreichbare Muſter ſind, ſo 
haͤtten ſie dennoch zur Verbeſſerung der oͤffentlichen 
Volksreligion, dem unwiderſprechlich einzigen Mit⸗ 
tel, die Menſchheit aus ihrer Sinnlichkeit zu ihrer 
moraliſchen Bildung im Ganzen aufzuklaͤren und 
zu beſſern, nicht nur nichts geholfen, ſondern jene 
waͤre vielmehr immer noch abſcheulicher geworden, 
und hätte den ſchrecklichen Verfall der Sittlichkeit 
noch immer vermehret! 


Und wenn wir nun hiergegen ſehen, was das 
Licht des Jeſus von Nazareth, das unmittelbar 
auf dieſen Zeitpunkt folgte, aber gewiß nicht aus 
einer dieſer Schulen kam, auf einmal fuͤr eine all⸗ 
gemeine Senſation machte; wie die Aufklaͤrung 
ſich verbreitete, in einer Zeit von zwei bis drei⸗ 
hundert Jahren die allererſtaunlichſte Revolution 
bewirkte; daß der maͤchtigſte Öffentliche Gottes⸗ 
dienſt, der allen irdiſchen Abſichten, Neigungen, 
und Leidenſchaften der Menſchen, ſo ſehr ſchmei⸗ 
chelte, gleichſam von der Erde verſchwand; daß, 
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wenn das Licht nicht gerade in dieſem Zeitpunkt 
und bei dieſer Lage der Welt aufgegangen, ſondern 
dieſer Jeſus ein paar hundert Jahre eher gekom⸗ 
men, und in einer andern Weltgegend, ja auch 
nur unter jedem andern Volke geboren waͤre, daß 
auch vielleicht nur der Name von ihm nicht bis auf 
uns gekommen ſeyn, und dies Licht, das gleich 
nach feinem Aufgang feine Strahlen fo ſchnell über 
die Erde verbreitete, und bis an ihr Ende dieſe 
ſeligſte Aufklaͤrung uͤber die Menſchheit noch immer 
mehr ausbreiten wird, nicht mehr als ein Meteor 
geweſen und in der einzigen Gegend, wo es be⸗ 
merkt worden, auch wieder verſchwunden waͤre; 
und eben ſo wie deſſen Strahlen, wenn es auch 
wieder zweihundert Jahre ſpaͤter gekommen, in den 
darauf folgenden Zerruͤttungen ſo ſehr verſchlungen 
ſeyn wuͤrden, daß, wenn ſie auch bis zu uns durch⸗ 
gedrungen, unſre jetzige Welt doch zuverlaͤßig zu 
der ſeligen Erleuchtung nie hätte gelangen koͤnnen; 
und indeſſen, nachdem die erſten heidniſchen und 
juͤdiſchen Verfolgungen dagegen zu wuͤthen aufge⸗ 
hoͤrt, und nun die Chriſten ſelbſt mit eben der ra⸗ 
ſenden Wuth uͤber ihre ſinnloſen und ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Zaͤnkereien ſich unter einander auszurotten 
ſuchten, ſo daß der Untergang des Chriſtenthums 
ſelbſt unvermeidlich ſchien, dennoch die vier großen 
Wahrheiten, die die Seele des ganzen Chriſten⸗ 
thums ſind, naͤmlich die Lehre von der Einheit 
Gottes, von ſeiner moraliſchen Vorſehung, von 
der Unſterblichkeit der Seele und dem kuͤnftigen 
Ver⸗ 
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Vergeltungszuſtande, und der goͤttlichen Sendung 
des Erloͤſers, unter allem dieſem fanatiſchen Uns 
ſinne der Sophiſterei und des Aberglaubens, und 
den unaufhoͤrlich ſich einander verketzernden und 
verdammenden Parteien, dieſe vier großen Lehren 
dennoch einmuͤthig und unveraͤnderlich, als die er— 
ſten und charakteriſtiſchen Lehren des ganzen Chri— 
ſtenthums erhielten, und wenn fie in den fo viel 
Jahrhunderte hintereinander fortdaurendeu Fin⸗ 
ſterniſſen der Unwiſſenheit, des Aberglaubens und 
der Schwaͤrmerei ganz erloſchen ſchienen, alle dieſe 
Schwaͤrmerei doch das Mittel geworden, daß ihr 
goͤttliches Licht in fo viel reinerm Glanze immer 
wieder hervorgebrochen: ſollte ſie es dann nicht 
verdienen, daß wir ſie als ein außerordentliches 
Geſchenk der Vorſehung dankbar annaͤhmen, und 
den großen Urheber dieſer Erleuchtung, als den 
von Gott dazu von Ewigkeit verordneten Geſand⸗ 
ten, verehreten, als daß wir mit veraͤchtlicher Ver⸗ 
leugnung dieſes feines unwiderſprechlichen Verdien⸗ 
ſtes, behaupten, daß unſre Vernunft zu ihrer Auf⸗ 
klaͤrung dieſes Lichts gar nicht bedurft, und wenn 
fie dieſe auch nicht bewirkt, fie ſich dann doch im⸗ 
mer einmal darzu würde haben erheben koͤnnen? 


Wenn ich aber aunehme, daß die Geſchichte 
hierin allein die Entſcheidung geben kann, was die 
Vernunft zur Beförderung der wahren Erkenntniß 
und Verehrung Gottes, als den eigentlichen einzi⸗ 
gen Grund der wahren Religion und der damit 
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verbundenen moraliſchen Aufklärung der Menſch⸗ 

heit gethan: ſo iſt die Geſchichte von Griechenland 
und Rom hierzu allein hinreichend — denn es 
ſind nicht nur die beiden einzigen Nationen, deren 
philoſophiſche Geſchichte wir aus ihren eigenen 
Denkmaͤlern mit Zuverlaͤßigkeit kennen, ſondern es ſind 
auch die beiden Nationen, mit welchen das Chriſten⸗ 
thum zuerſt in Verbindung gekommen, und ſich auch 
durch fie uͤber die Welt verbreitet hat. Eine kurze 
Ueberſicht iſt aber auch hierzu voͤllig hinreichend. 


So wie der Geiſt der Menſchen ſich uͤberhaupt 
nicht gleich zu hohen abſtrakten Theorien erhebt, 
ſondern die Erwerbung der nothwendigſten Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe den ganzen Menſchen erſt viele Jahr⸗ 
hunderte beſchaͤftigen kann: ſo war es auch bei 
den erſten griechiſchen Voͤlkerſchaften. Nachdem 
fie ſich ihre eingenommenen Wohnfige erſt noth⸗ 
duͤrftig angebauet, und gegen die Raͤuberei der um 
ſie her wohnenden Nomaden und wilden Voͤlker, 
und gegen die Anfälle der wilden Thiere ſich in 
Sicherheit geſetzt: ſo war es die erſte Beſchaͤfti⸗ 
gung der großen Geiſter, ihren Mitbuͤrgern, deren 
Vertrauen ſie ſich durch ihre groͤßere Herzhaftig⸗ 
keit und Klugheit erworben, durch die noͤthigſten 
Geſetze und kurze Sitten: Sprüche und Gedichte, 
ſo wie ſie ſich dem rohen Gedaͤchtniße am beſten 
einpraͤgen, die erſte, zu einem geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben noͤthige moraliſche Bildung zu geben; wobei 
ſie die Goͤtter und die Art ſie zu verehren behiel⸗ 
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ten, die ſie aus ihrem rohern Leben mit hergebracht, 
oder von ihren aͤltern Dichtern erlernt hatten, ohne 
uͤber deren Natur, und uͤber die Natur und den 
Urſprung der Erde, die ſie bewohnten weiter nach⸗ 
zudenken; da dergleichen Betrachtungen allezeit 
erſt die Folge der Ruhe ſind, wenn fuͤr die Be⸗ 
quemlichkeit des Leibes hinreichend geſorgt iſt. Und 
um die Zeit fingen auch Thales und feine Zeitger 
noſſen an, uͤben den erſten Urſtoff der Dinge, und 
wie die Goͤtter, die Geſtirne, die Erde und die 
Seelen der Menſchen ihren Urſprung und ihre Na⸗ 
turen erhalten, und worin ſolche beſtanden, zu 
philoſophiren. Aber ihre Vernunft verlohr ſich in 
dem eingebildeten Chaos einer ewigen Materie, 
daß ſie bei aller Anſtrengung in vielen Jahrhun⸗ 
derten im geringſten weder Licht nach Ordnung 
herauszubringen vermochten, und ihre Gedanken, 
die ſie daruͤber hervorbrachten, waren ſo unerklaͤr⸗ 
lich ſeltſam, daß ſie mehr Traͤumen als Gedanken 
von Menſchen aͤhnlich ſahen, die den Namen von 
Weiſen fuͤhrten, und wegen ihrer uͤbrigen Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß denſelben gewiß auch ſchon 
in einem hohen Grade verdienten; indem die Ver⸗ 
nunft, durch die ihnen eigenthuͤmliche große Fein⸗ 
heit des Geiſtes, und durch die Verbindung und 
den Handel mit andern ſchon gebildeten Voͤlkern, 
zu einer Cultur ſich erhoben hatte, die man nicht 
genug bewundern kann; zum unwiderſprechlichen 
Beweis, daß es der Vernunft, wenn ſie uͤbrigens 
gleich in allen moraliſchen und politiſchen u: 
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ſchaften, (weil ihr dieſe ſo viel naͤher ſind), die 
groͤßte Staͤrke aͤußert, deswegen noch nicht fo 
leicht wird, zu den hoͤhern Wahrheiten, derglei⸗ 
chen die wahre Erkenntniß des hoͤchſten Weſens 
iſt, ſich zu erheben. Und welche Vernunft duͤrfte 
es nun wagen, ſich bis dahin ſchon zu erheben, 
wenn Sokrates und Ariſtoteles ſelbſt von dem 
Wahnſinn jener großen Geiſter hierin die unwi⸗ 
derſprechlichſten Zeugen waren, und Ariſtoteles, 
(und wer war in dem ganzen Alterthum ein fei⸗ 
nerer Welt⸗ und Menſchenkenner und ein aufge⸗ 
klarterer Richter als er) ausdruͤcklich ſagt, daß 
die Weltweisheit der Griechen, des Thales, 
Anaximanders, Parmenides, Heraklits, 
Empedokles und des Pythagoras und ſeiner 
aͤlteſten Schüler ſelbſt, bis auf den Anaxagoras 
nur geſtammelt haͤtte, und daß dieſer Anaxagoras 
der erſte geweſen, der bis zur Erkenntniß eines 
allerhoͤchſten alles ordnenden Geiſtes ſich erhoben 
habe, wobei Sokrates aber doch noch ſagte, daß 
er ſeine Wißbegierde mehr gereizt als befriedigt 
habe. — 


Aber zum Beweis, wie maͤchtig dieſe große 
Wahrheit, wenn ſie einmal recht gefaßt, und durch 
keine unnütze Theorien oder ſinnliche Zerſtreuungen 
geſchwaͤcht wird, auf die Seele wirkt, kann man 
auch nicht genug bewundern, wie fruchtbar die⸗ 
ſelbe in der durch ein ruhigers Nachdenken ſchon 
dazu bereiteten edle Seele dieſes vortreflichen Mens 
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ſchen wurde. Denn durch die Verirrungen ſeiner 
Vorgaͤnger gewarnt, wie dieſe ſich mit ihrer Me⸗ 
taphyſik in ihren ſpekulativiſchen Unterſuchungen, 
wozu es ihnen noch an allem nöthigen Lichte fehl⸗ 
te, ſich nur immer in tiefere Abgruͤnde verloren, 
war er es, der die Philoſophie vom Himmel 
zuerſt auf die Erde und in die Wohnungen der 
Menſchen brachte, und ſeine ganze Philoſophie 
auf diejenigen Kenntniſſe einſchraͤnkte, die die 
Menſchen durch die Tugend gluͤcklich macht. Und 
dadurch gab der große Gedanke von einem einigen 
Gott ſeinem Geiſte alle die Aufklaͤrung und Staͤr⸗ 
ke, wodurch er der ſo bewunderte Lehrmeiſter ſei⸗ 
ner Zeit und der edle gute Menſch wurde, den 
das Orakel zu Delphi fuͤr den groͤßten Weiſen er⸗ 
klaͤrte. Denn von den unendlichen Vollkommen⸗ 
heiten dieſes hoͤchſten Weſens und beſonders von 
deſſen Weisheit und Guͤte, die er in der ganzen 
Natur wahrnahm uͤberzeugt, erkannte er ihn als 
den moraliſchen Regenten der Welt, und dieſe Ue⸗ 
berzeugung gab ihm dann auch die reine edle 
ſimple Tugendlehre ein, bildete dazu ſeine ganze 
Seele, und erweckte in ihm das heitere Vertrauen 
von der Unſterblichkeit feiner Seele und ihrem Ue⸗ 
bergang zu einem vollkommenern Leben, das ihm 
zuletzt auch die Freudigkeit und Staͤrke gab, den 
Giftbrecher mit der ungezwungenen Heiterkeit und 
Gelaſſenheit auszutrinken. Aber bei allen dieſen 
herrlichen Vorzuͤgen war Sokrates der von der 
Vorſehung gewaͤhlte Weiſe doch noch nicht, von 
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dem die wahre Philoſophie von Gott uͤber die Welt 
ſich verbreiten ſollte. Die Vorſehung hatte ſie 
nicht umſonſt vorausgehen laſſen; ſie war Mor⸗ 
genroͤthe, aber ſie war dies große himmliſche, alles 
durchdringende Licht ſelbſt noch nicht. Der von 
der Vorſehung gewaͤhlte wuͤrkliche Aufgang war 
noch nicht da; die Welt war noch nicht ganz be⸗ 
reitet, daß es ſeine volle Kraft, die intendirte Wirk⸗ 
ſamkeit darauf aͤußern konnte. Der große Ge⸗ 
danke von Gott erhielt ſich, aber anſtatt daß So⸗ 
krates dieſe flr die Menſchheit fo wohlthaͤtige Kennt⸗ 
niß vom Himmel auf die Erde zu bringen ſuchte, 
brachte Plato fein naͤchſter Schüler fie wieder zu 
den ſchwindelnden Hoͤhen unbekannter Geiſterwel⸗ 
ten; ſo daß dieſer große Gedanke, der der erſte 
Gedanke der allgemeinen Menſchen-Vernunft nun 
haͤtte werden ſollen, nur Gedanke von einzelnen 
Schulen wurde, den Plato mit aller Staͤrke ſeines 
ſchoͤnen und großen Geiſtes zwar ausarbeitete, aber 
dadurch fo viel mehr wieder zum Geheimmiß feiner 
Akademie machte, wo der große Haufe der Men⸗ 
ſchen nicht hinkommen konnte. Und da ſeine 
Sprache fuͤr den gemeinen Menſchenverſtand auch 
zu kuͤnſtlich und zu erhaben war, und ſeine bis zur 
Schwaͤrmerei uͤppige Einbildungskraft ihn von dem 
geraden ſchlichten Erdenwege ſeines Lehrmeiſters 
ſo leicht wieder in das ganze Chaos der metaphyſi⸗ 
ſchen Speculation von der ewigen Materie, und 
deren unbaͤndigen, den guten Abſichten des 
Schoͤpfers immer widerſtrebenden Seele von 
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Vereinigung des guten Weltgeiſtes mit derſelben; 
dann von dem Entſtehn und den Klaſſen ſo vieler Daͤ⸗ 
monen, von dem urſpruͤnglichen daͤmoniſchen Zu⸗ 
ſtand der Menſchen und deren nachmaligen Vers 
ſtoßung in irdiſche Leiber und ihrer Reinigung und 
Befreiung wieder zurück ſtuͤrzte: fo war dieſe Phi⸗ 
loſophie immer wohl geſchickt, den ſpekulativiſchen 
Geiſt ſeiner Schuͤler, die an ſeine feinere Kunſt⸗ 
ſprache gewoͤhnt waren, zu reizen, aber ſo viel we⸗ 
niger die allgemeine Menſchenvernunft, uͤber die 
ihr ſo wichtigen beiden großen Wahrheiten von 
Gott und der Beſtimmung der Menfchen, aufzu⸗ 
klaren. ) Plato geſtand es auch ſelbſt, daß nichts 
ſchwerer fey, als dem gemeinen Menſchenverſtande 
das höchfte Weſen begreiflich zu machen, und wie 
ſchwer es nicht nur dem gemeinen Verſtande ge⸗ 
weſen, ſich zu dem Gedanken eines einzigen welt⸗ 
ordnenden und regierenden Weſens zu erheben, ſon⸗ 
dern daß die Vernunft der groͤßten Geiſter, da ſie 
ſchon einige Jahrhunderte über das Entſtehen und 
die Natur der Dinge, ohne dieſes Weſen zu finden, 
umſonſt philoſophirt, es derſelben, da Anaxagoras, 
wie ich ſchon geſagt, daſſelbe durch eine größere 
Aufmerkſamkeit auf die Ordnung der Welt wuͤrk⸗ 
lich auch entdeckt, doch noch den Gedanken zu faſ⸗ 
ſen zu ſchwer gefallen. Daß er auch auf die großen 
Geiſter noch ſo wenig Eindruck machte, dies bewei⸗ 
ſen 
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ſen die zu eben der Zeit lebenden uͤbrigen Weiſen, 
Demokrit, Zeno, Hippokrates, ſo daß es 
dem Demokrit, den Cicero ſelbſt noch wegen ſei⸗ 
ner großen Geiſtes ſtaͤrke nicht genug bewundern 
kann, immer noch philoſophiſcher deuchte die Ord⸗ 
nung der Welt und die Natur und Kraͤfte der 
Seele dem blinden Zuſammenlauf der Atome, als 
dieſem ſchöofrichen en . r 
. 


Nachher 3 man e an, auf die 
teile Einrichtung der Natur ſowol im Himmel als 
auf der Erde aufmerkſam zu werden, wobei denn 
nothwendig der weiſe Urheber der Natur haͤtte 
erkannt werden muͤſſen; auch wurde er wirklich 
mehr erkannt, aber es blieben doch immer nur einzelne 
Einſichten, wurde nie allgemeine Vernunftwahrheit; 
war mehr feine Theorie, als wichtige auf die Seele 
wirkende eindringende Wahrheit; immer noch Ge⸗ 
heimniß beſonderer Schulen, die nur den we⸗ 
niger gluͤcklichern Menſchen offen waren, die Muſ⸗ 
ſe genug hatten dieſelben zu beſuchen, und Geiſt 
genug die abſtrakte gelehrte Sprache zu verftehen, 
— die gemeine Menſchenvernunft wurde dadurch 
nichts aufgeklaͤrter, und die Wahrheit gewann im 
Ganzen dabei ſehr wenig, indem die Syſteme 
des Demokritus und Zeno vom blinden Zuſam⸗ 
menlauf der Dinge, oder der einzigen nothwendi⸗ 
gen ab he eben ſo herrſchend 
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blieben. Denn was wurde zuletzt, nach einer noch 
wieder mehr als hundertjaͤhrigen Philoſophie herr⸗ 
ſchender, als dies, alle Vorſehung leugnende ab⸗ 
ſurdeſte aller Syſteme, des Demokrits, das Epi⸗ 
kur fortſetzte. Und dies waren die Bemuͤhungen 
der aufgeklaͤrteſten Geiſter des Alterthums von fo: 
vielen Jahrhunderten, wobei die Vernunft in allen 
übrigen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten die hoͤchſte 
Vollkommenheit erreichte, die die unſrige bei aller 
ihrer Aufklärung noch erſtaunend bewundert, und 
die gemeine Menfchenveruunft dargegen, die Grund⸗ 
feſte aller Wahrheit und Tugend, die Religion, 
oder die wahre Erkenntniß Gottes und der Beſtim⸗ 
mung der Menſchen, ohne alle Aufklärung blieben; 
denn die, Öffentliche Religion, das einzige Mittel 
dieſe Aufklärung allgemein zu machen, blieb immer 
dieſelbe; kein Strahl von der Erkenntniß des hoͤch⸗ 
ſten Weſens drang in dieſelbe hinein; — nirgend 
war fuͤr das hoͤchſte Weſen ein Tempel oder Altar; 
der unbekannte Gott, wenn etwa noch einer 
waͤre, der noch nicht gekannt ſey, hatte den ſeini⸗ 
gen in Athen, um auch ſeine Gunſt zu gewinnen. 
Aber der Schoͤpfer der Welt und der Menſchen, 
den ihnen der Apoſtel erſt darunter bekannt mach⸗ 
te, hatte nirgend einen; die Vernunft wurde viel⸗ 
mehr immer abſcheulicher; die Ehrbarkeit erroͤthe⸗ 
te vor den Schandthaten der Goͤtter, die man an⸗ 
betete; ihrer Schandthaten zu ſpotten war den 
Dichtern auch erlaubt, und die Geſetze des Staats 
beſtraften dieſelben an den Menſchen mit dem Tode 5 
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aber dieſe Goͤtter deswegen nicht anzubeten, oder 
eine andere reinere Religion einzufuͤhren, war 
Staatsverbrechen, was mit dem Tode gebuͤßet 
wurde. Deswegen wagte es auch kein Philoſoph 
darin eine Verbeſſerung zu verſuchen; die Gefahr 
wurde vielmehr ſo viel groͤßer, je mehr die Abſcheu⸗ 
lichkeit dieſer Religion von der einen Seite zunahm, 
und die Vernunft daruͤber ſchon anfing, aufgeklaͤr⸗ 
ter zu werden. Kenophanes, der von dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen noch gar den aufgeklaͤrten Begriff nicht 
hatte, durfte noch kuͤhn des Aberglaubens ſeiner 
Zeitgenoſſen und der ſchaͤndlichen Begriffe von ih⸗ 
ren Goͤttern laut ſpotten, und ihre Dichter, den 
Homer und Heſiod, öffentlich tadeln, die ihnen 
dieſelben als die groͤßten Boͤſewichter vorgeſtellt 
hatten; aber Anaxagoras hatte ſich dadurch, daß 
ſeine Lehre von einem verſtaͤndigen Urheber der Welt 
laut geworden, ſchon den gefaͤhrlichen Verdacht 
aufgeladen, daß er ein Feind der wahren Religion 
ſey, und neue Goͤtter lehren wolle; ſo daß auch 
Sokrates ſelbſt, um ſich nicht in eben den Ver⸗ 
dacht zu ſetzen, nach dem eigenen Zeugniſſe es 
nophons, bei aller ſeiner Aufklaͤrung, womit er 
den Schoͤpfer und Regenten der Welt erkannte, 
und unter ſeinen Vertrauten und bei ſich verehrte, 
doch denſelben mit großer Behutſamkeit, und nur 
ſehr ſelten laut nannte, und ſtatt deſſen, des ge⸗ 
woͤhnlichen Ausdrucks der Goͤtter ſich bediente, 
auch ſelbſt alle die Klaſſen von Göttern, Halbgoͤt⸗ 
tern und Daͤmonen, die das Volk anbetete, in den 
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Öffentlichen Tempeln aubetete, und auf denen ih⸗ 
nen gewidmeten Altären opferte, auch zum Beweis 
feiner Rechtglaͤubigkeit den Ausſpruch des Apollo 
zu Delphi im Munde führte, daß man die Götter 
nach der Weiſe und den Satzungen feiner Vaͤter 
verehren muͤſſe. 


Man kann daher auch eigentlich nicht ſagen, 
daß er als ein Opfer ſeiner Lehre von Gott den 
Tod gelitten habe, wie ihn denn ſeine gar zu aber⸗ 
gläubigen Vecehrer fo gern zu einem ſolchen März 
tirer machen; denn die Urſache, die ihn den Tod 
zuzog, und die edle Standhaftigkeit, womit er das 
Urtheil von ſeinen Richtern anbörte, und an ſich 
ſelbſt vollzog, machte ſeinen Tod darum nicht we⸗ 
niger auf immer verehrungswuͤrdig; er litt den 
Tod ſo vieler großen Maͤnner, die mit ihrer freien 
heldenmuͤthigen Wahrheitsliebe und ihrer ofnen 
Tugend die Rache des Aberglaubens und der La⸗ 
ſter ihrer Zeitgenoſſen auf ſich ziehen, und wofuͤr 
beſonders in Athen, wie uͤberall, wo Sophiſten 
und Sycophanten und der Poͤbel herrſchen, kein 
großer Mann ſicher war. Denn ſein gerechter Un⸗ 
wille, womit er die aͤußerſte Zügellofigkeit der Sit⸗ 
ten des Volks ſo laut beſtrafte, und der feine 
bittere Spott, womit er beſonders die ſchaͤndliche 
Brut der Sophiſten angriff, die mit ihrem verfuͤh⸗ 
reriſchen Geſchwaͤtz davon die große Urſache wa⸗ 
ren, da fie, um ſich jo viel gefälliger zu machen, 
allen den Laſtern der Großen und des Poͤbels 
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ſchmeichelten, und dadurch, daß ſie ſich beſonders 

der Jugend bemaͤchtigten, und er, der redliche 

Mann, dargegen mit ſeinen Lehren und eigenem 

untadelhaften Exempel, das auch die aufgebrach⸗ 
teſte Bosheit erkennen mußte, das ſie aber auch 

ſo viel mehr gegen ihn erbitterte, (denn was iſt 

für das Laſter kraͤnkender, als eine ſolche freimuͤ⸗ 

thige Tugend 2) das Volk aus ſeinem Verfall, und 

beſonders die Jugend aus den Haͤnden der ſchaͤnd⸗ 
lichen Verfuͤhrer zu erretten, und ihren Verſtand 

und ihr Herz nach den Grundſaͤtzen der Tugend 
zu bilden ſuchte: ſo war dies ſchon genug, ihn erſt⸗ 
lich in oͤffentlichen Schauſpielen dem Spotte des 
Poͤbels, und wenn dies die ganze Wirkung noch 
nicht that, ihn als einen Stoͤhrer der allgemeinen 
Ruhe, als einen Verfuͤhrer anzuklagen. Und um 
dieſem das volle Gewicht zu geben, ſo wurde frei⸗ 
lich die zuverlaͤßigſte aller verleumderiſchen Ankla⸗ 
gen, die ihren Endzweck nie verfehlt, zufoͤrderſt 
dabe angefuͤhrt, daß er den oͤffentlichen Gottesdienſt 
verachtet, die väterlichen Götter verleuznet habe, 
und neue Goͤtter einfuͤhren wolle, nicht vergeſſen. 
Er berief ſich zwar zum Beweis ſeiner Unſchuld 
auf ein allgemeines Zeugniß, daß man ihn ja in 
den Tempeln der Goͤtter beſtaͤndig geſehen habe; 
aber es war alles umſonſt, das Intereſſe ihn ver⸗ 
dammen zu koͤnnen, war zu groß; Sokrates mußte 
ſterben, und er nahm den Giftbrecher mit der hei⸗ 
terſten Ruhe. Plato, durch dies Exempel ſeines 
großen Lehrers gewarnt, war indeſſen ſo viel be⸗ 
hut⸗ 
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hutſamer, ſeine wahre Lehre von Gott blieb ein 

Geheimniß ſeiner Akademie, das er ſeinen auser⸗ 
waͤhlten Schuͤlern nur mittheilte, und wobei er, 
eben wie Sokrates, die Kehre gab daß ein Jeder 
ſchuldig ſey / den öffentlichen Gottes dienſt zu beobach⸗ 
ten, und die angenommenen Goͤtter zu verehren, 
und wagte es auch ſelbſt nicht einmal den Verfall 
der Sittlichkeit des Volks verbeſſern zu wollen, 
ſondern hielt bei einem ſo verderbten Volke alle 
Bemühungen: für vergebens, und daß ein Weiſer 
nichts beſſers thun konne, als daß er ſich nur einen 
ſichern Ort ausſuche, wo er dem Verfall ohne 
Gefahr zuſehen koͤnne. Hierbei blieb indeſſen Athen 
noch beſtaͤndig die große Schule der Philoſophie, 
und aller ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, wo 
ſich immer noch die groͤßten Maͤnner bildeten; nur 
die Erkenntniß des hoͤchſten Weſens wurde dabei 
um nichts mehr aufgeklaͤrt, um nichts gewiſſer, um 
nichts allgemeiner. Sie blieb Meinung einzelner 
Schulen; die beiden herrſchenden Seeten wa⸗ 
ren die der Stoiker und der Epikurer: das 
Volk behielt ſeine gewoͤhnlichen Goͤtter, und die 
Sittlichkeit wurde mit der e Religion 
immer abſcheulicher. 


Mit der Eroberung von Griechenland wurden 
auch die Roͤmer mit den Wiſſenſchaften bekannt. 
Der kriegeriſche Geiſt dieſer Nation, die immer 
nur auf Eroberung und Erweiterung ihrer Herr⸗ 
ſchaft ausging, hatte ſich um BR und 
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ſchoͤne Kuͤnſte nie bekuͤmmert; ihre großen Maͤn⸗ 
ner zeichneten ſich durch feſte edle Geſinnungen 
aus, die fie durch Heldenmuth und eine enthuſia⸗ 
ſtiſche Vaterlandsliebe bewieſen; in ihrer Religion 
blieben ſie dabei unveraͤnderlich. Aber nun, da 
ſie in der Naͤhe mit der Sprache und den Wiſſen⸗ 
ſchaften der Griechen bekannt wurden, konnte der 
alte feſte Geiſt gegen die feinern griechiſchen Reize 
nicht unempfindlich bleiben. Carthago, das die 
ganze Aufmerkſamkeit und die aͤußerſte Spannung 
aller Kräfte bisher erfodert hatte, war uͤberwunden 
und zerſtoͤhrt; die Heereszuͤge, die zur Unterwer⸗ 
fung von Aſien noch uͤbrig waren, machten dieſen 
Geſchmack an allem Sinnlichſchoͤnen bei den Wer⸗ 
ken der Kunſt, die ſie uͤberall antrafen, noch all⸗ 
gemeiner; die Bekanntſchaft mit der Sprache 
machte ſie auch mit der griechiſchen Litteratur und 
deren Meiſterſtuͤcken bekannt; die Beredſamkeit 
und die Dichtkunſt erreichten auch die Vollkommen⸗ 
heit der griechiſchen Muſter, aber die Philoſophie 
blieb ein griechiſches Eigenthum; die Secten blie⸗ 
ben dieſelben, und die Natur des hoͤchſten Weſens 
und der menſchlichen Seele blieben akademiſche 
Probleme, wie in Athen, ohne daß dieſe Wahrhei⸗ 
ten das geringſte gewonnen. Die mit dem aſiati⸗ 
ſchen Reichthum heruͤbergebrachte unmenſchliche 
Ueppigkeit litt auch dieſe ernſthaften Unterſuchun⸗ 
gen nicht mehr. Und bei der aus der Ueppigkeit 
entſtehenden unerſaͤttlichen Raubſucht, und unter 
den blutduͤrſtigen innerlichen Unruhen kam alle 
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Philoſophie, ſo wie ſie in den rauhern Zeiten zu 
früh gekommen war, viel zu ſpaͤt, als daß die ein⸗ 
zelnen Stimmen der Weisheit und der Tugend 
haͤtten durchdringen koͤnnen. Die Goͤtter und ihr 
oͤffentlicher Dienſt blieben gleich abſcheulich, und 
ihre Tempel die Schulen der Bosheit, aber dem 
Staate nichts deſtoweniger heilig, und darin was 
aͤndern zu wollen, war kapitales Verbrechen gegen 
ihre Schutzgoͤtter. Der Widerſpruch hierin iſt 
nicht ſo groß, als es ſcheint. Dieſe oͤffentliche 
Religion hatte mit der Tugend keine Verbindung: 
Man konnte an Untergötter glauben, ohne einen 
Schöpfer der Welt zu erkennen; denn ſo gut wie 
man ſich die Entſtehung der Menſchen, nach dem 
Epikuriſchen oder einem andern Syſtem aus der 
ewigen Materie dachte, ſo gut konnte man ſich 
Götter und Daͤmonen, nehmlich ſolche Weſen den⸗ 
ken, deren Natur vollkommener als der Menſchen 
ihre war, ſo wie zu unſern Zeiten der Atheiſt ſich 
vor Geſpenſtern fuͤrchtet und an Zaubereien glaubt. 
Und da ſie dadurch die Schickſale der Menſchen 
in ihrer Gewalt hatten, ſo war dies hinreichend 
ſie im Ernſt zu verehren, und ihre Gunſt ſich durch 
Opfer zu erwerben, wenn man ſie ſich auch mit 
allen laſterhaften menſchlichen Leidenſchaften dachte. 
Als Muſter moraliſcher Vollkommenheit wurden 
ſie nicht vorgeſtellt. Fuͤr die Tugend waren die 
Lehrer und die Schulen der Weiſen. Denn ſo 
unwiderſprechlich die Erkenntniß Gottes, als Schöͤ⸗ 
pfers und Regenten der Welt, der aa ſichere 
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Grund aller wahren Tugend iſt, und ſo unwider⸗ 
ſprechlich die Öffentliche Verehrung dieſes hoͤchſten 
Weſens das einzige Mittel iſt, die Menſchheit im 
Ganzen zur Tugend zu fuͤhren: ſo iſt das Ge⸗ 
fühl der Tugend doch zu tief in der menſchli⸗ 
chen Ratur gegruͤndet, als daß daſſelbe bei aller 
Schwaͤche und Verblendung der Vernunft durch 
den Aberglauben und die Vielgoͤtterei ſich hätte 
verlieren koͤnnen. Dies Gefuͤhl iſt unmittelbar 
mit dem natürlichen menſchlichen Gefühle verbun⸗ 
den, und zur Ehre der Menſchheit hat es in allen 
Gegenden der Welt die edelſten Muſter davon ge⸗ 
geben, wenn auch die Vernunft noch ſo wenig auf⸗ 
geklaͤrt, oder die Sittlichkeit auch im Ganzen noch 
ſo rauh oder noch ſo verfallen war. Jedes Ge⸗ 
ſchlecht von Menſchen wuͤrde uns ſeine Camillen 75 
feine Phocions und feine Sokrates aufweiſen 
koͤnnen, wenn ſeine Geſchichte ſich erhalten haͤtte; 
und es iſt immer Ungerechtigkeit gegen die Natur 
und den Schoͤpfer, wenn man ſich Muͤhe gibt ſie 
verdaͤchtig zu machen. Denn geſetzt, daß ſie 
nicht aus der reinſten Quelle komme, daß ſie die 
vollkommenſte Erleuchtung nicht zum Grunde habe, 
geſetzt, daß ſie nichts als Naturtrieb, Wirkung ei⸗ 
nes gluͤcklichen ſanften Naturels, einer gluͤcklichen 
Erziehung iſt, hoͤren denn Gerechtigkeit, Maͤßi⸗ 
gung, Menſchenliebe und die Verehrung der Tu⸗ 
gend deswegen auch in den Augen des Schoͤpfers 
auf gut zu ſeyn? Iſt dieſer Naturtrieb nicht auch 
ſein Werk, und muß er nicht an einer treuen Auf⸗ 
merk⸗ 
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merkſamkeit auf denſelben ſelbſt ein Wohlge⸗ 
fallen haben, und wenn ſie bei ſchwaͤchern Bewe⸗ 
gungsgruͤnden dennoch und oft mit fo vieler redli⸗ 
chen Ueberwindung ausgeuͤbt wird, hat ſie deswe⸗ 
gen weniger Werth? Man hat die gute Abſicht 
dabei, den Werth der Religion zu erhoͤhen; aber 
die Religion verlieret nichts dabei von ihrem Wer⸗ 
the. Gott nehmlich, ſeine moraliſche Regierung 
der Welt und die Ewigkeit bleiben immer der ein⸗ 
zige ſichere, allezeit hinreichende Bewegungsgrund. 
Bloßes Naturgefuͤhl, Schoͤnheit und Wohlthaͤtig⸗ 
keit der Tugend ſind nie allein ſtark genug, die Lei⸗ 
denſchaften zu uͤberwinden, und was bleibt von der 
Tugend bei herrſchenden Leidenſchaften mehr als 
einzelne gute Handlungen uͤbrig und was zerſtoͤhrt 
die Menſchheit mehr als dieſes? Ohne Gott und 
die Ewigkeit bleibt dem Menſchen die Erfuͤllung 
feiner Begierden allezeit fein höchftes Gut. Wir 
Menſchen betruͤgen uns nur gar zu oft, wenn wir 
die Schoͤnheit und Wohlthaͤtigkeit der Tugend in 
ruhigen Stunden oder im Schauſpiele mit ſo vie⸗ 
ler Entzuͤckung fühlen, und uns dabei einbilden, 
daß uns die Ausuͤbung auch eben fo leicht ſeyn 
muͤßte. Außer dem Reiz der Leidenſchaften iſt der 
Menſch immer gut; wie ſchwach das bloße natuͤr⸗ 
liche Gefühl aber ſey, dieſen Reiz zu uͤberwinden, 
davon iſt der allgemeine Verfall der Menſchheit 
der Beweis. Ein ſanftes Naturel und eine feine 
Erziehung ſind immer das Eigenthum etlicher we⸗ 
nigen Menſchen, und koͤnnen nie eine 5 
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Verbeſſerung der Menſchheit bewirken. Zur allge 
meinen Erziehung zur Tugend aber, oder zur Beſ⸗ 
ſerung der Menſchheit im Ganzen war nirgend 
Anftalt. Unterricht und Erziehung zur Sittlichkeit 
war nur fuͤr ſolche, die zu offentlichen Staatsge⸗ 
ſchaͤften oder fuͤr die große Welt gebildet werden 
ſollten — der Beweis ſind Ciceros Buͤcher von 
den Pflichten; — und in dieſen vortreflichen Buͤ⸗ 
chern iſt des hoͤchſten Weſens mit keinem Worte 
gedacht. Der große Haufe blieb ſeiner thieriſchen 
Sinnlichkeit uͤberlaſſen. Freundſchaft und Liebe 
des Vaterlandes blieben immer die erſten Tugen⸗ 
den, die der allgemeinen Wohlfahrt der Menſchen 
aber immer die allergefaͤhrlichſten Hinderniſſe ſind. 
Und wo ſollte allgemeine Verbeſſerung herkommen, 
wo Gott und die Vorſehung problematiſch waren, 
und wo die unſterblichen Goͤtter, die man ſich doch 
uͤber die menſchliche Schwachheit ſo weit erhaben 
dachte, und die mit ſo vielem Pomp verehret und 
gefeiert wurden, den ausſchweifendſten und ſchaͤnd⸗ 
lichſten menſchlichen Leidenſchaften unterworfen 
vorgeſtellt wurden! — Quid ego homuneio — 
Auch die Aufklaͤrung und Verfeinerung des Ge⸗ 
ſchmacks wird, ohne Religion, der Tugend und aller 
wahren Sittlichkeit nur immer gefaͤhrlicher. Die 
Sinnlichkeit wird zugleich fo viel mehr gereizt, die 
Begierden werden ſo viel heftiger, ſo viel uner⸗ 
ſaͤttlicher, die Ueppigkeit wird allgemeiner. Wenn 
die Erkenntniß und Kraft der Religion nicht in 
dem Maaße zunimmt, ſo iſt der Verfall der Menſch⸗ 
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heit immer fo viel großer, ſo viel unheilbarer. 
Dies bewies Athen zu Sokrates und Platos Zeit 
und die Geſchichte aller Nationen der Welt. Wo 
war je eine ehrwuͤrdigere Nation als die Roͤmi⸗ 
ſche, wie ſie noch in ihrer rohen Duͤrftigkeit war; 
aber was war Rom fuͤr eine fuͤtchterliche Moͤrder⸗ 
grube, wie es mit dem Raube der Aſiatiſchen 
aͤtze, den Geſchmack an allen den uͤppigen 
griechiſchen Verfeinerungen uͤberkam! Die Epiku⸗ 
riſche Philoſophie war das herrſchende Syſtem. 
Rouſſeau ließ ſich dadurch zu dem falſchen Schluß 
verleiten, daß er den Wiſſenſchaften ſelbſt dieſe 
Schuld gab. Sie ſind es nur in ſo weit, als 
der Geſchmack dadurch zugleich verfeinert, die Be 
gierden gereizt, und die eingebildeten Bedürfniſſe 
der Ueppigkeit vermehret werden. Da reicht al⸗ 
ler Reichthum der Natur nirgend mehr zu, auch 
die gemeinen Laſter ſind nicht reizend genug mehr, 
die Menſchheit verliehrt ihr ganzes Gefuͤhl. Der 
Römer ihre ſchauderhaften blutigen Schauſpiele, 
der allerhoͤchſte Grad der Brutalität, worin die 
Menſchheit verfallen kann, imgleichen die bei aller 
verfeinerten Verſchwendung bei den Tafeln vieh 
ſche Voͤllerei, da Sättigung und Ueberladung des 
Magens nicht genug waren, ſondern die ekelhaf⸗ 
teſten erzwungenen Ausleerungen deſſelben noch zu 
Huͤlfe genommen wurden, um ihm zur Vollerei 
wieder neue Reize zu geben, — ſind der ſchrecklichſte 
und natuͤrlichſte Contraſt zwiſchen der verfeinert⸗ 
ſten Ueppigkeit und der unmenſchlichſten Barbarei, 
wo⸗ 
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worein die Menſchheit verfallen kann und verfallen 
muß, wenn durch den Öffentlichen Gottesdienſt die 
wahre Exkenntniß Gottes des höchfien Weſens und 
die Ueberzeugung von deſſen vergeltenden Vorſehung 
nicht der allgemeine herrſchende Gedanke wird. Da 
iſt denn bei jeder anwachſenden ſinnlichen Verfeine⸗ 
rung der Verfall der Sittlichkeit und mit dieſem der 
Verfall der Menſchheit unvermeidlich. Die 
ſich immer mehr aufklaͤrende Vernunft laͤßt 
ſich durch den Aberglauben nicht mehr ſo 

blindlings leiten; er wird ihr ſo viel mehr ver⸗ 
aͤchtlich und verhaßt, als er ihr vorher furcht⸗ 
bar war, und da ſie die Religion in ihrer wahren 
Simplicitaͤt und Lauterkeit noch nicht kennt, 
ſo iſt ihr alles Aberglaube, iſt ihr alles Prie⸗ 
ſterbetrug und Schwaͤrmerei, und Vaterland, 
Freiheit und Beraifiep: und die ene 22 — 
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ich auch noch einige Blicke auf die juͤdiſche Nas 
tion nud ihre Religion von dieſer Zeit wenden. 
Denn ſo wenig dieſe Nation auch durch ihre 
Macht, oder eine vorzuͤgliche Cultur und Geiſtes⸗ 
größe die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich gezo⸗ 
gen hat; ſo bleibt ſie doch in manchem andern 
Betracht eins der merkwuͤrdigſten Voͤlker des Erd⸗ 
bodens. Denn ſchon die bloße Erhaltung dieſes 
Volks, von ſeiner allererſten Exiſtenz an, als eines 
von allen andern Voͤlkern ſo charafteriſtiſch vers 
ſchied⸗ 
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ſchiednen Volks; dann aber auch deſſen fortdau⸗ 
rende Exiſtenz, da es ſeit achtzehn hundert Jah⸗ 
ren ſchon aufgehoͤret hat, eine fuͤr ſich beſtehende 
Nation zu ſeyn, und ſeitdem ohne alle buͤrgerliche 
und gottesdienſtliche Verbindung, uͤber den ganzen 
Erdboden zerſtreut, und binnen dieſer Zeit ſeiner 
ganzen Vertilgung oft ſchon fo nahe geweſen iſt, 
und dennoch unter allen dieſen Revolutionen, und 
und unter allen Climaten, wo es indes hingewor⸗ 
fen worden, immer daſſelbige Geſchlecht geblieben, 
immer ſeinen urſpruͤnglichen Nationalcharakter, 
Sitten und Gebrauche beibehalten, und dabei 
ſeine Annalen von ſeiner erſten Conſtitution an, 
in den unverdaͤchtigſten, und hinreichend vollſtaͤn⸗ 
digen Originalfragmenten erhalten hat; dies al⸗ 
les muͤßte bei einigem vernuͤnftigen Nachdenken 
uͤber die Erhaltung dieſes Volks, und über die in 
dieſer Erhaltung ſich ſo augenſcheinlich zeigenden 
Spuren einer beſondern Vorſehung, eine große 
Aufmerkſamkeit erwecken. Aber dies hier jetzt 
bei Seite geſetzt, ſo bleibt dies das allermerkwuͤr⸗ 
digſte, daß es zugleich das einzige Volk auf dem 
ganzen Erdboden iſt, das von ſeinen allererſten 
Stammoaͤtern an, nur einen einigen Gott, Schoͤ⸗ 
pfer und moraliſchen Regenten der Welt, ohne alle 
bildliche Vorſtellung, und ohne alle Untergötter 
angebetet hat; und bei dem dies ſchon allgemeine 
Volksreligion war, da die Menſchheit uͤberhaupt 
ſich noch in ihrer erſten Kindheit befand, und dies 
vagabonde Hirtenvolk noch ſo roh war, ur 

ich 
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ſich durch eignes vernuͤnftiges Nachdenken, zu die⸗ 
ſem hohen Begriffe ohnmoͤglich haͤtte erheben kön⸗ 
nen ). Es fühlte die innre Wahrheit und Gröge 
dieſes Begriffs auch ſo wenig, daß es vielmehr im⸗ 
mer dabei geneigt blieb die niedrigſten und ver⸗ 
aͤchtlichſten Gottheiten aller andern umher woh⸗ 
nenden Voͤlker mit aufzunehmen, und daß der⸗ 
ſelbe folglich bei dieſem Hirtenvolke, in der 
allgemeinen Vielgoͤtterei, ſich eben fo, wie bei 
allen uͤbrigen Voͤlkern verloren haben wuͤrde; 
wenn die Vorſehung nicht um eben die Zeit, 
da es ein beſondres Volk wurde / demſelben einen 
Geſetzgeber und Heerfuͤhrer gegeben haͤtte, der mit 
unendlicher Klugheit diefe urſpruͤngliche patriarcha⸗ 
liſche Religion und Verehrung des einigen Gottes, 
Schoͤpfers und Regenten der Welt, in feine ganze 
Conſtitution dergeſtalt zu verweben gewußt, daß 
bei aller ce die das Volk zur Abgoͤt⸗ 

terei 


„) Dieſe Kenntniß des einigen Gottes, kam gewiß 
von dem erſten Stammvater der Menſchen. Abra⸗ 
ham brachte ſie noch mit aus Chaldega her, aber 
die Abgoͤtterei mußte auch da ſchon herrſchend ger 
worden ſeyn, weil er ſein Vaterland deswegen ver⸗ 
ließ, und hier in dieſem neuen Lande, da die Niels 
goͤtterei auch ſchon allgemein geworden war, die 
Verehrung des einigen Gottes in ſeiner Familie 

etablirte. Der einzige Verehrer des wahren 
Gottes in dieſem Lande war der alte Melchiſedeck 
noch, der deswegen auch den Wezhem ſo lieb⸗ 
reich aufnahm. — 
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terei hatte, dieſe Verehrung des einigen Gottes, 
ohne alle Untergoͤtter und Bilder, (ob derſelbe 
gleich nicht anders als anthropophatiſch gedacht 
werden konnte) National⸗Religion, und fo charak⸗ 
teriſtiſch National⸗Religion wurde, daß auch eine 
bloße bildliche menſchliche Vorſtellung, ſchon als 
eine Verleugnung dieſer allerhoͤchſten Einheit, oder 
wenigſtens als eine gefaͤhrliche Verfuͤhrung zu die⸗ 
ſer Verleugnung angeſehen werden mußte. Und 
dieſer Unterſchied dieſes einzigen Volks, vor allen 
uͤbrigen Voͤlkern der damaligen Welt, hat allein 
ſchon etwas ſo Merkwuͤrdiges, daß man eine be⸗ 
ſondre Abſicht der Vorſehung, die ſich aber erſt in 
einer ſpaͤtern Folge * wuͤrde, ſchon haͤtte 
ahnden muͤſſen. 


Die darauf folgende Gefangenſchaft und Zer⸗ 
ſtreuung dieſes Volks, in die entfernteſten Laͤnder, 
nebſt der Zerſtoͤhrung ſeines Tempels und ganzen 
Gottesdienſtes, würde dieſe Ahndung freilich auf 
einmal widerlegt haben; und damit das Anden⸗ 
ken dieſes Volks und ſeiner Religion, aus der Ge⸗ 
ſchichte ſchon laͤngſt völlig ausgeloͤſcht ſeyn. Aber 
das außerordentliche Gluͤck, daß es durch die Zer⸗ 
ſtoͤhrung der Aſſyriſchen Monarchie, die ſich waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit zutrug, unter die Perſiſche Herr⸗ 
ſchaft kam, und unter der Beguͤnſtigung Cyrus, 
eines der edelſten Menſchen, und der ſelbſt ein 
Verehrer des wahren Gottes war, in ſein Land wie⸗ 
der zuruͤck kehren, ſeine Hauptſtadt und ſeinen Tem⸗ 
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pel wieder aufbauen und ſeine alte Conſtitution 
ganz nach feiner Einſicht wieder einrichten konnte *), 
machte nun die hierbei waltende Vorſehung 
ſchon ſo viel ſichtbarer; ſie wurde es aber dadurch 
noch fo viel mehr, da fie die Zeit dieſer Gefangen⸗ 
ſchaft durch den geringen Zeitraum von 70 Jah⸗ 
ren ſo verkuͤrzte, daß unter dem zuruͤckkehrenden 
Volke noch ſo viele bejahrte Maͤnner, Gelehrte, 
Prieſter und Propheten waren, die vor der Gefan⸗ 
genſchaft ſchon gelebt, die mit ihrer alten Verfaſ⸗ 
ſung und Geſchichte noch auf das vollkommenſte 
bekannt waren, ihre Familien und Stammregiſter 
noch in friſchem Gedaͤchtniß, und davon auch noch 
die aͤchten Dokumente hatten, die beſonders von 
ihren ſowol aͤlteſten als jüngern heiligen Büchern, 
die ſie bei ihrer Flucht noch gerettet, aufbe⸗ 
wahret, und wieder zuruck gebracht hatten, die 
ſicherſten Nachrichten geben konnten, und wenn 
auch bei der Zerſtoͤhrung des Tempels und deſſen 
Archiven einiges in Unordnung gekommen war, 
oder auch einzelne Stuͤcke ſich davon verlohren 
hatten, die aͤchten Fragmente doch noch wieder 
ſammlen, ſo viel es das Gedaͤchtniß litt, dieſelben 
wieder in Ordnung bringen, die darunter mitge⸗ 


brach⸗ 


*) Große Wahrſcheinlichkeit, daß Esdras ſich der 
Wiederberſtellung vorzuͤglich angenommen. Man 
kann ſich hierbei als Gehuͤlfen die Propheten Ha⸗ 
gaia, Zacharias, Maleachi und den Nehemias 
vorſtellen. 
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beachten unaͤchten Schriften, auch die fehlerhaften 
Abſchriften mit den achten Originalen noch verglei⸗ 
chen, und von der Aechtheit und Authenticitaͤt die⸗ 
ſer Fragmente ſelbſt, noch ein zuverlaͤßiges glaub⸗ 
wuͤrdiges Zeugniß ablegen konnten. Da nun auch 
Esdras und die andern wuͤrdigen Maͤnner, die mit 
ihm wieder zuruck gekommen waren, ſich die Wie⸗ 
derherſtellung der Religion und des Gottesdienſtes, 
unter allen Hinderniſſen mit ſo vielem Eifer ange⸗ 
legen ſeyn ließen; auch fuͤr ihre Erhaltung durch 
die weiſeſten öffentlichen Anſtalten und Verordnun⸗ 
gen, durch die Errichtung hinreichender ordentlicher 
Schulen, woran auch das ganze Volk Antheil 
nehmen konnte, fo viel Sorgfalt bewieſen: fo er: 
hielten alle dieſe Fragmente dadurch zugleich die 
groͤßte Beglaubigung, welche, da das Volk waͤh⸗ 
rend dieſer ſeiner Zerſtreuung, den Gebrauch der 
hebraͤiſchen Sprache verlohren hatte, durch die nun 
bald hinzugekommnen chaldaͤiſchen und griechiſchen 
Ueberſetzungen noch ſehr verſtaͤrkt wurde. So daß 
nun dieſe heil'gen Ueberbleibſel, die zum Theil auch 
der ganzen Menſchheit jo wichtig find, in der ehr: 
wuͤrdigen Sammlung, die wir jetzt davon haben, 
in ihrer gegenwaͤrtigen Integritaͤt, bis an das 
Ende der Welt, als das authentiſchſte Deukmahl 
der göttlichen Vorſehung über dies Buch und dies 
Volk fortdauern werden. 


Der erſte Anfang dieſer neuen Einrichtung, 
war zwar aͤußerſt dürftig. Der größte Theil der 
C 2 Na⸗ 
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Nation hatte ſich gleich in der Aſſyriſchen Gefan⸗ 
genſchaft ſchon ſo verlohren, daß von dieſen zehn 
Stämmen auch keine kennbare Spur auf dem Erd⸗ 
boden übrig geblieben iſt. Aber die Zuruͤckfuͤhvung 
der ſaͤmmlichen zwoͤlf Staͤmme war auch zur Er⸗ 
haltung des Volks, ſeiner Geſchichte und Religion 
nicht mehr noͤthig; es war hierzu genug, daß der 
Hauptſtamm fortdauerte, der der eigentliche Sitz 
des Tempels und der Religion war, der der ganz 
zen Nation den Rahmen gab, und wodurch der 
ganze Charakter des Volks, wo es auch war, ſo 
erhalten wurde, daß es unveraͤndert daſſelbe Ori⸗ 
ginal⸗Volk blieb. Dieſe Erhaltung ſchien zwar 
anfangs auch noch ſehr unſicher, da auch von die⸗ 
ſen zwei Staͤmmen nur der geringſte und duͤrftigſte 
Theil wieder zurück kam, der reichſte und groͤßte 
hergegen, in dem reicheren Syrien und Aegypten, 
wo er ſich der Handlung wegen, niedergelaſſen, 
oder auch in Perſien, wo er ſich durch das große 
Anſehn Daniels und Nehemias, zu den glaͤnzend⸗ 
ſten Ehrenſtellen ſchon erhoben hatte, lieber zuruͤck 
blieb, als daß er in das verarmte und zerſtoͤhrte 
Vaterland wieder zuruͤck kehrte. Indeß erhielt 
ſich das Volk nicht nur auch hier unter den grau⸗ 
ſamſten Verfolgungen der maͤchtigen aegyptiſchen 
und ſyriſchen Koͤnige, da es alle Augenblick in Ge⸗ 
fahr war ganz vertilget zu werden, durch den uns 
uͤberwindlichen Muth des einzigen Heldengeſchlechts 
der Maccabaͤer, das in der Geſchichte vielleicht nie 
ſeines gleichen gehabt hat; ſondern, da der groͤß⸗ 
te 


über die Perſon Chriſti. 37 


te und reichſte Theil der Nation in jenen Laͤndern 
zuruck geblieben war, da dieſer wegen der Religion 
und des Tempels, mit den Zuruͤckgekehrten, ohn⸗ 
geachtet der Entfernung immer in der genaueften 
Verbindung, als eine Nation oder ein Familien⸗ 
geſchlecht blieb: ſo wurde dies auch das Mittel, 
daß die Nation an Anſehn, Macht und Reichthum 
ſo ſehr zunahm, ſich ſo viel ſchneller durch alle 
Laͤnder der bewohnten Welt verbreitete, und daß 
die Hauptſtadt und der Tempel ſich zuletzt zu einem 
ſolchen Glanze erhoben, den beide vorher in 
ihrem bluͤhendſten Zuſtande nicht gehabt hatten. 
Dies alles gab denn auch endlich Gelegenheit, 
daß die Nation auch in die Verbindung und die 
Gunſt der Römer kam, ſelbſt ein Theil einer roͤ⸗ 
miſchen Provinz wurde, zu Kriegesdienſten mit an⸗ 
genommen wurde, zur Wuͤrde roͤmiſcher Buͤrger 
kommen, auch an der Ritterwuͤrde Antheil haben 
konnte; und daß ſie, ob gleich das Land ſchon 
wirklich unter roͤmiſcher Bothmaͤßigkeit ſtand, doch 
ihre ganze buͤrgerliche- und Religions verfaſſung, 
ihre obrigkeitliche und hoheprieſterliche Gewalt be⸗ 
hielt, in allen ihren Beſitzungen und Rechten er⸗ 
halten wurde, ihre gewöhnlichen Abgaben und Ein⸗ 
kuͤnfte, auch faſt bis zuletzt das Recht über Leben 
und Tod behielt, und alle ihre gottes dienſtlichen 
Gebraͤuche bis auf einige einzelne Fälle ausgenom⸗ 
men, ungekraͤnkt beobachten konnte; daß ſie ſelbſt 
bis an ihren Untergang, mit roͤmiſcher Bewilli⸗ 
gung, ihre National⸗Koͤnige behielt, die, ob fie 
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gleich von den Kaiſern abhingen, doch von dieſen 
ſelbſt mit der vorzuͤglichſten Achtung behandelt 
wurden, und in den ihnen zugetheilten Provinzen 
des Landes mit aller koͤniglichen Autoritaͤt und 
Wuͤrde regierten, ſo daß auch die Nation, ohnge⸗ 
achtet der vielen feindſeligen Unterdruͤckungen und 
der Raubſucht der ſyriſchen Statthalter, noch im⸗ 
mer an Volksmenge und Reichthum zunahm, und 
mit ihrer unbeſchreiblichen Menge von Proſeliten 
in alle Gegenden der Welt ſich verbreitete; wobei 
ſie noch zuletzt einen Geſchichtſchreiber erhielt, der 
die Welt, von der ſie bisher nur als ein geringes 
unbedeutendes Volk mit Verachtung angeſehen 
worden, auf das hoͤchſte Alter ihres Geſchlechts, 
ihrer Geſchichte und Religion, vor ihrem Unter⸗ 
gange noch beſonders aufmerkſam machte; und 
ihr eine Zuverlaͤſſigkeit gab, die wenn ſich nun auch 
die Nation ſelbſt verlieren koͤnnte, ihr Andenken 
in der Geſchichte der Welt, als eines der außer: 
ordentlichſten Volker, doch immer erhalten wird. 


Was aber hierbei noch eine beſondre Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienet, iſt die nicht genug zu bewun⸗ 
dernde ploͤtzliche Sinnesaͤnderung, die in dem kur⸗ 
zen Zeitraum ſeiner ſiebenzigjaͤhrigen Gefangenſchaft 
mit dieſem Volke vorgegangen war. So lange 
es noch ſeinen eignen unabhaͤngigen Staat aus⸗ 
machte, ſo hatte es einen raſenden unuͤberwindli⸗ 
chen Hang zu allem abſcheulichen Goͤtzendienſte 
der um ihn her wohnenden Voͤlker, daß es fuͤhl⸗ 
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los gegen die fuͤrchterlichen Drohungen, die ihm 

alle Jahr aus dem Geſetze Moſis auf das feier⸗ 

lichſte vorgehalten wurden, und eben ſo unempfind⸗ 

lich gegen die unaufhoͤrlichen, dringendſten, lebhafte⸗ 

ſten und beweglichſten Vorſtellungen ſeiner Pro⸗ 

pheten, dieſe ſchaͤndlichen Gottheiten mit ſeinem 

allerhoͤchſten Gott Jehova nicht nur zugleich anbe⸗ 
tete, ſondern in deſſen oͤffentlichen Verehrung ſo 

gleichguͤltig und nachlaͤſſig war, daß ohne die Vor⸗ 
ſorge einiger noch redlichen Prieſter, und einzelner 
gottesfuͤrchtigen Koͤnige, auch die heiligſten Origi⸗ 
nal⸗urkunden feiner Geſchichte und Religion, ſelbſt 
waͤhrend daß der Tempel noch ſtand, in Gefahr 
waren, ſich aus deſſen Archiven auf immer zu 
verlieren. Aber auf einmal ging waͤhrend dieſer 
ſeiner Gefangenſchaft in der Geſinnung, nicht etwa 
einzelner aufgeklaͤrter Männer, ſondern in der all⸗ 
gemeinen Geſinnung des ganzen Volks, eine ſolche, 
dem erſten Anſcheine nach, faſt unbegreifliche Re⸗ 
volution vor, daß es, da es nun unter lauter ab⸗ 
goͤttiſchen Voͤlkern zerſtreut wohnen mußte, mit 
aller Sicherheit deren Gottesdienſte mit annehmen, 
und ſich ihnen ſelbſt dadurch noch fo viel gefaͤlliger 
machen konnte, da es auch die ihm vorher ganz 
unbekannte Daͤmonen- und Geiſterlehre wirklich 
von ihnen annahm; doch nun auf einmal fuͤr alle 
Abgoͤtterei und für alles, was nur den entfernteſten 
Schein davon hatte, einen ſolchen fanatiſchen Ab⸗ 
ſcheu bekam, daß es ehe alle Martern uͤbernahm, 
ehe es nur etwas unreines angeruͤhret haͤtte, auch 
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in die wuͤthendſten Empoͤrungen ausbrach, und 
die größten Blutbaͤder anrichtete, ehe es nur ein 
abgoͤttiſches Bild, oder auch nur ein jedes menſch⸗ 
liches Bild unter ſich duldete. Indeß war dieſe 
Veraͤnderung doch ganz natuͤrlich. Denn da ſie 
nun endlich die Erfüllung aller der ihnen von Mo⸗ 
ſes und ihren Propheten gedrohten Strafen in dem 
allerſchrecklichſten Gerichte erfahren, ſie auch, nicht 
nur ſo lange ihre Gefangenſchaft waͤhrte, durch 
die ſchrecklichſten Gefuͤhle daran erinnert wurden, 
und ſowol ihr eignes Gewiſſen, als auch die Pros 
pheten Jeremias und Ezechiel, die ſie in dies Elend 
begleitet, ihnen dieſen Verluſt ihrer Guͤter und 
ihrer Freiheit immer als die laͤngſt verdiente Folge 
ihrer Verſtockung und Suͤnden vorhielten; ſondern 
wie fie nun auch bei ihrer Zuruͤckkunft ihr ehmals 
ſo bluͤhendes Vaterland, und deſſen praͤchtigen 
Tempel in den oͤdeſten Ruinen ſahen: ſo mußte das 
Andenken ihrer unſeligen Verblendung ſie nothwen⸗ 
dig mit den bitterſten Vorwuͤrfen, und der Anblick 
eines Goͤtzenbildes mit Schauder erfüllen, und 
ihnen die Verehrung des Jehova, des alleinigen 
hoͤchſten Gottes, Schoͤpfers und Regenten der 
Welt, deſſen allmaͤchtigen Beiſtand ſie in ihrem 
Vaterlande ſo oft erfahren, nun ſo viel heiliger 
machen, und den Vorſatz in ihnen beſtaͤtigen, durch 
nichts in der Welt zu deſſen Verleugnung ſich wie⸗ 
der verleiten zu laſſen. Zur Vermehrung dieſes 
Abſcheus vor aller Abgoͤtterei trug es auch gewiß 
vieles bei, daß die Perſer, unter deren Herrſchaft 

ſie 
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fie jetzt ſtanden, ſelbſt die größten Feinde der Viel⸗ 
goͤtterei waren, und fie, die Juden, deswegen auch 
von ihnen die ſanfteſte Behandlung erhielten, und 
daß alſo zu den Drohungen ihres vaterlaͤndiſchen 


Geſetzes, die Veraͤchtlichkeit der Abgötterei noch 
hinzu kam. 


Indeß wuͤrde dieſe ſo lebhafte und tiefe Em⸗ 
pfindung, den allgemeinen, durch das ganze Ge— 
ſchlecht verbreiteten, und mit demſelben von die⸗ 
ſer Zeit an ewig fortdaurenden Abſcheu vor aller 
Abgoͤtterei, der in der ganzen Menſchheit nichts 
aͤhnliches hat, doch allein nicht erhalten haben, 
wenn dieſer Abſcheu nicht zugleich von einer groͤ⸗ 
ßern und deutlichern Erkenntniß Gottes mit ſo 
vieler Weisheit waͤre unterſtuͤtzt worden. Wie 
ſehr es dem Volke an dieſer Kenntniß bisher noch 
gefehlt, dies beweiſet die aͤußerſte Roheit, worin 
daſſelbe ſowol in Auſehung feiner Sittlichkeit, als 
auch in Anſehung ſeiner Religion, von ſeinem er⸗ 
ſten Urſprunge an, bis auf dieſe Zeit, alle die 
Jahrhunderte durch fortgelebt hatte. Moſes hatte 
zwar zur Erhaltung ſeines Hauptgeſetzes die 
Verordnung gemacht, daß der Inbegrif ſeiner Ge⸗ 
ſetze alle Jahr dem Volke vorgeleſen, und daſſelbe 
bei ſeinen drei Hauptfeſten auf die Wohlthaten und 
Fuͤhrungen Gottes beſonders aufmerkſam gemacht 
werden ſollte; aber kaum hatte es unter ſeinem 
Nachfolger das verheißene Land in Beſitz genom⸗ 
men, ſo war es auch ſchon wieder in die aͤußerſte 
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Roheit verſunken. David war zwar nicht nur ſelbſt 
von der Groͤße der Vollkommenheiten Gottes und 
ſeiner Vorſehung durchdrungen, ſondern ſeine erha⸗ 
benen Lieder, die er zur feierlichen Gottes vereh⸗ 
rung in der Stiftshuͤtte verordnete, und in de⸗ 
nen wir noch immer den Einfluß des goͤttlichen 
Geiſtes, der fie ihm eingab, mit Ruͤhrung erkennen, 
konnten auch nicht geſchickter ſeyn das Volk zu die⸗ 
ſer Verehrung Gottes zu ermuntern; ſo wie auch 
alle ſeine andern gottesdienſtlichen Einrichtungen 
von dem erleuchteten und warmen Eifer zeugen, 
womit er fuͤr die Ehre ſeines Gottes brante. In 
was fuͤr einer rohen Wildheit bei dem allen aber 
die Sittlichkeit ſich noch befand, davon ſind die 
niedrigen Ausſchweifungen in feiner eigenen Familie 
der ſtaͤrkſte Beweis. Sein unmittelbarer Thronfolger 
machte gleichfals fuͤr die Verehrung des Gottes 
Jehova die weiſeſten Veranſtaltungen. Aus allen 
feinen Anſtalten leuchtet ein aufgeklaͤrter Geiſt her⸗ 
vor, und ſeine praͤchtigen gottesdienſtlichen Ein⸗ 
richtungen beweiſen, wie wichtig es ihm war, die 
Verehrung des einigen Gottes bei ſeinem Volke 
zu erhalten. Aber am Ende ſeines Lebens verfiel 
er doch ſelbſt wieder in die ſinnlichſten Ausſchwei⸗ 
fungen, und unter ſeinem Sohn verlaſſen zehn 
Staͤmme auf einmal den kaum erbauten Tempel 
und ganzen praͤchtigen Gottesdienſt, und tragen, 
ohngeachtet des moſaiſchen Verbots Gott unter 
keinem Bilde zu verehren, kein Bedenken nach 
dem Vorſchlage Jerobeams, den Jehova unter 
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dem Bilde des Apis anzubeten; und verfallen auf 
die Art ſo weit, daß die Kenntniß Gottes als des 
hoͤchſten Weſens ſich bei ihnen bald gaͤnzlich ver⸗ 
lieret, und der Jehova nur wie eine jede andre 
Landgottheit von ihnen angeſehen wird. Zum 
Beweiſe, daß die wahre Erkenntniß Gottes noch 
gar nicht zu dem ganzen Volke durchgedrungen 
war, und daß alle die Veranſtaltungen, die Moſes 
mit ſo vieler Weisheit gemacht hatte, bei der 
großen Roheit und Sinnlichkeit des Volks doch 
noch nicht hinreichten dieſe Vorſtellung immer bei 
ihnen zu erhalten. ; 


Mangel an natürlichen Fähigkeiten war die 
Urſach dieſer Unwiſſenheit nicht; dies beweiſet die 
Geſchichte des Volks von ſeinem erſten Urſprunge 
an. Wie hatte ſich der Geiſt deſſelben in der grau⸗ 
ſamen Aegyptiſchen Knechtſchaft nicht ſchon gebil- 
det, da unter dem rohen Haufen, der mit Moſes 
aus Aegypten ging, ſich ſchon alle die Kuͤnſtler 
fanden, die er zur Verfertigung ſeines praͤchtigen 
tragbaren Tempels brauchte, Gold- und Silber⸗ 
arbeiter, Edelſteinſchneider, Kuͤnſtler in Erz, Faͤr⸗ 
ber, Weber und dergl. Aber wir brauchen nur 
Moſen ſelbſt zu betrachten, wo iſt in der ganzen 
Geſchichte ein Mann, der mit ihm an Geiſtesgroͤßße 
zu vergleichen waͤre? Ohne jetzt auf den Muth und 
die unendliche Klugheit zu ſehn, womit er, ein zum 
Aufruhr geneigtes rohes Hirtenvolk von ein paar 
Millionen Menſchen, das immer von Feinden ums 
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ringt war, bei alle den Hinderniſſen, die der Man⸗ 
gel an Nahrungsmitteln beſtaͤndig veranlaßte, vier⸗ 
zig Jahre lang in einem fremden Lande regierte; 
wo iſt je einem Geſetzgeber der große Gedanke 
eingekommen, ſeinen neuen Staat auf die Vereh⸗ 
rung eines einigen Gottes, des hoͤchſten Weſens, 
Schoͤpfers und Regenten der Welt, ohne alle An⸗ 
betung ſinnlicher Geſtalten zu gruͤnden? Und da 
alle ſinnliche Gottes verehrung und alle Vielgoͤtte⸗ 
rei nur zur Sinnlichkeit und zum Laſter verleitet, 
dieſe authoriſiret, und die Menſchen wenigſtens 
nie zu einer wahren Moralitaͤt fuͤhret, und fuͤhren 
kann, dieſe Kenntniß und Verehrung des einigen 
Gottes zum erſten Grundgeſetz ſeiner Religion und 
ſeines Staats zu machen? Wo iſt je der Plan, 
einem Gott, der alle Menſchen als ſeine Geſchoͤpfe 
mit ſeiner Vorſehung umfaßt, zum eigentlichen 
Regenten anzunehmen, von dem Stifter eines neuen 
Volks gedacht worden? Und wo iſt unter allen 
Geſetzgebern der Welt einer, der ſich bis zu dies 
ſem großen Gedanken erhoben hat? Wie viel 
Klugheit leuchtet nicht gleichfals aus allen ſeinen 
übrigen Einrichtungen, feinen Policeigeſetzen, der 
Verordnung ſeiner merkwuͤrdigen großen Feierta⸗ 
ge, und beſonders aus den Veranſtaltungen her⸗ 
vor, dieſe Religionsverfaſſung auch noch nach fei- 
nem Tode zu erhalten; denn ohne die genaueſte 
Beobachtung der von ihm verordneten Gebräuche, 
konnte dieſe Theorie von Gott ſich noch nicht er— 
halten. Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich 
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die Spuren eben dieſes Geiſtes unter den Richtern 
auch noch bemerken wollte; es zeigen ſich deren bei 
ihnen wenigſtens eben fo viel, wie bei den homeri⸗ 
ſchen Helden. Wo iſt aber wieder in dem ganzen 
Alterthum ein Geiſt, der ſich höher zu der Gott⸗ 
heit hinauf geſchwungen, der die Vollkommenhei⸗ 
ten dieſes allerhoͤchſten Weſens feuriger beſungen 
haͤtte, als David? In ſeinem Nachfolger zeiget 
ſich dieſe Größe auf eine andre Art; ein Geiſt, der 
ſtatt des rauhen kriegeriſchen Hirtenlebens unter 
den Wolluͤſten des Hofes, und in der naͤheren Ver⸗ 
bindung mit den beiden cultivirteſten Nationen, 
den Aegyptern und den Tyriern ſich gebildet, und 
durch den unternehmendſten Seehandel nicht allein 
den großen Reichthum erwarb, ſondern ſein Volk 
dadurch auch mit alle den Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten bekannt machte, die er hernach bei ſeinem koſt⸗ 
baren Tempelbau und ganzem praͤchtigen Gottes⸗ 
dienſte anwandte, und in deſſen Schriften wir 
ſchon Naturkenntniß und eine gebildete moraliſche 
Sprache finden. Daß eben dieſer Geiſt auch noch 
nachher in der Nation fortdauerte, davon ſind die 
Reden der Propheten ein Beweis. Aber eben dieſe 
Reden ſind auch voll von Klagen über die unuͤberwind⸗ 
liche Sinnlichkeit des Volks. Die Nation brachte ein⸗ 
zelne große Geiſter hervor; es traten von Zeit zu 
Zeit große Maͤnner unter ihr auf, die das Volk zur 
wahren Erkenntniß Gottes zu erwecken, und von 
der Vielgoͤtterei abzuziehn ſuchten; aber der große 
Haufe blieb noch immer ungebildet, in ſeiner 
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Wildheit bei feinen Heerden. Dies war nichts 
weniger als Vernachlaͤſſigung; man kann vielmehr 
die Klugheit und den redlichen Eifer, womit dieſe 
wuͤrdigen Männer ſich der Aufklaͤrung und Ver⸗ 
beſſerung des Volks annahmen, nicht genug bewun⸗ 
dern. Dies iſt der gewoͤhnliche Gang der Vor⸗ 
ſehung in der Regierung der Menſchen; ſo ent⸗ 
ſtanden alle Staaten in der Welt, ohne daß die 
erſten Stifter derſelben, die durch ihre Geiſtes vor⸗ 
zuͤge ſich hervor thaten, gleich alle Schwachheiten 
ihres Naturſtandes ablegen, und die großen ver⸗ 
feinerten Philoſophen werden (wobei ſie ihre Be⸗ 
ſtimmung auch nie erfuͤllt haben wuͤrden) noch auch 
ihre beſſern Einſichten gleich dem ganzen Volke mit⸗ 
theilen konnten. 


Um ein ganzes Volk, auch bei den weiſeſten 
Einrichtungen ganz neu zu bilden, dazu gehören 
nicht nur Jahrhunderte, dazu gehoͤret auch ein 
großer Zuſammenfluß anderer Umſtaͤnde. Man 
denke ſich nur die ganze Lage der Welt und der 
Menſchheit um die Zeit, da dies Volk anfing einen 
beſondern Staat auszumachen, und rechne nur 
noch die Hinderniſſe hinzu, die aus der beſondern 
Lage dieſes Volks entſtanden, und man wird ſich 
uͤber die geringe Aufklaͤrung gewiß nicht wundern. 
Die vorhergegangne grauſame Knechtſchaft, das 
noch immer fortdaurende unſtaͤte Hirtenleben, wo⸗ 
bei noch gar keine eigentliche Ausbildung ſtatt 
haben konnte, die Entfernung von den ſchon mehr 
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cultivirten Voͤlkern, ſelbſt die Abſonderung von ih⸗ 
nen, die ihre eigne Religion verurſachte, und die 
daraus entſtehende gegenſeitige Abneigung; beſon⸗ 
ders auch die Unvollkommenheit und Seltenheit 
der Kunſt zu ſchreiben. Zu Moſis Zeiten war 
die Buchſtabenſchrift vielleicht kaum erſt erfunden, 
und die Kunſt zu ſchreiben allein noch eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Prieſter; in ſeinem zweiten Buche 
Kap. XVII. 14. iſt die erſte Anzeige des Buchs, 
worin er auf goͤttlichem Befehl die Geſchichte ſei⸗ 
nes Zuges, und ſeiner bei der Gelegenheit gemach⸗ 
ten Verordnungen und Geſetze aufgeſchrieben ; und 
Kap. XXIV. 7. nimt er das Buch des Bundes 
und lieſet es dem Volke vor. Kurz vor ſeinem 
Tode vollendet er das Buch, worin alle ſeine Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen, nach welcher jetzt die Re⸗ 
ligion fortgeſetzt werden ſollte, nebſt ſeiner Ge⸗ 
ſchichte enthalten, übergibt daſſelbe in Gegenwart 
der Aelteſten den Prieſtern, daß ſie es neben der 
Bundeslade eben ſo heilig wie die zehn Gebote in 
der Bundeslade aufbewahren ſollten, um dadurch 
die Erhaltung und Richtigkeit deſſelben zu ſichern; 
und macht dabei nun noch die weiſe Verordnung, 
daß alle ſieben Jahr, am großen Sabbatjahr, da 
kein Iſraelit durch häusliche oder laͤndliche Ge 
ſchaͤfte abgehalten wurde das Lauberhuͤttenfeſt zu 
beſuchen, das ganze Volk der Vorleſung dieſes 
Geſetzbuchs beiwohnen ſollte, damit es nie aus dem 
Gedaͤchtniß kommen moͤgte. Zugleich wurde auch 
der Hauptinhalt deſſelben in ein Lied verfaßt, da⸗ 
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mit es auswendig gelernt, und durch das oͤftere 
Abſingen dem Gedaͤchtniß fo viel unausloͤſchlicher 
eingepraͤgt werden koͤnnte. Es ſcheint zwar, daß 
anfaͤnglich außer dieſer einen noch nicht viel Ab⸗ 
ſchriften davon gemacht wurden, da die Kunſt zu 
ſchreiben und ſelbſt die zu leſen, unter dem Volke 
noch ſo ſelten war; ein Beweis davon iſt, daß auch 
zu Joſaphats Zeiten noch nicht mehr Abſchriften 
davon vorhanden waren. Dieſe Seltenheit und 
Koſtbarkeit der Abſchriften mußte nun den Unter⸗ 
richt in ihrem eignen Geſetz auch noch ſehr erſchwe⸗ 
ren; die Prieſter und Leviten hatten auch mit dem 
eigentlichen Volksunterrichte nichts zu thun; es 
waren zwar Prophetenſchulen, und in jeder Pro⸗ 
vinz waren Staͤdte fuͤr die Leviten verordnet; dieſe 
hatten aber nur die genaue Beobachtung der got⸗ 
tesdienſtlichen Gebraͤuche, und der mit dem Prie⸗ 
ſterſtande verbundenen Pflichten und Rechte, oder 
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und dem gottesdlenſtlichen Geſange zur Abſicht, 
hatten aber auf die moraliſche Bildung des Volks 
eigentlich keinen Einfluß. Eine Religion auf Er⸗ 
kenntniß gegruͤndet, war uͤberhaupt auch noch bei 
keinem alten Volke; alle Religion beſtand nur noch 
in Gebraͤuchen, wodurch man die Gottheit ſich 
geneigt zu machen glaubte; moraliſche Erkenntniß 
ſtand mit derſelben noch in gar keiner Verbindung, 
und Moſes war der erſte, der die Religion auf die 
Erkenntniß Gottes des hoͤchſten Weſens, Schö⸗ 
pfers und Regenten der Welt gründete, und dieſe. 
Re⸗ 
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Religion zugleich mit den weſentlichſten Societaͤts⸗ 
pflichten, nehmlich den zehn Geboten, als dem hoͤch⸗ 
ſten Willen Gottes verband. In den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten war die Trennung der zehn Staͤmme von dem 
Hauptſtamm, dem eigentlichen Sitze der Religion, 
eine neue Urſach des Verfalls. Die Vertheilung 
des Reichs unter zwei Koͤnige, die immer fort⸗ 
daurende Eiferſucht der beiden Reiche gegen einan⸗ 
der, und die daraus entſtehenden unaufhoͤrlichen 
innerlichen Unruhen, ließen gar an keine Anſtalten 
zur Ausbildung und Aufklärung des Volks denken.; 
vielmehr wurde der Verfall nur noch groͤßer, da 
der ſchwaͤchere Theil immer Beiſtand bei den be⸗ 
nachbarten abgoͤttiſchen Voͤlkern ſuchte, und um 
ſich ihnen gefaͤllig zu machen ihre Gottheiten und 
alle ihre ſchaͤndlichen Gottesdienſte annahm. 


Die babiloniſche Gefangenſchaft, die die end⸗ 
liche Folge dieſes Verfalls war, wurde nun, anſtatt 
den Geiſt noch mehr zu unterdruͤcken, viel mehr 
das von der Vorſehung gewaͤhlte Mittel die Auf⸗ 
klaͤrung des Volks zu befoͤrderen. Der beſſere 
Theil der Nation fing nun ſelbſt an, die Unwiſ⸗ 
ſenheit des großen Haufens als den Grund dieſes 
abgöttifchen Verfalls anzuſehn; eine lange und 
traurige Erfahrung hatte ſie gelehret, daß ohne 
die Hülfe eines beſſern Unterrichts, der große Haufe 
des Volks immer in ſeiner thieriſchen Sinnlichkeit 
fortgehe, und alle die bisherigen Bemuͤhungen 
demſelben von ſeiner Religion wuͤrdigere Begriffe 
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zu geben, ohne Wirkung bleiben wuͤrden, ſo wie 
es bis auf dieſe Zeit ſich in ſeiner ſinnlichen Ro⸗ 
heit gleich geblieben war. Und da ſie durch dieſe 
Zerſtreuung unter die aufgeklaͤrteren Nationen, an 
ihrer eigenen Ausbildung ſo viel gewonnen, und 
die Vorzuͤge dieſer ausgebildeten Erkenntniß nun 
ſchon ſelbſt empfunden hatten, auch mit den Mit⸗ 
teln ſie zu befuͤrdern mehr bekannt geworden wa⸗ 
ren: ſo machte ſie dies nun auch um ſo mehr ge⸗ 
neigt, von dieſen Mitteln, gleich nach ihrer Zn⸗ 
ruͤckkunft, zum Vortheil ihrer eignen Nation Ge⸗ 
brauch zu machen. Das erſte und wichtigſte war 
immer, daß das Volk mit den Grundſaͤtzen feiner 
Religion mehr bekannt gemacht wurde, und von 
ſeinen Geſetzen und ſeiner Geſchichte einen vollſtaͤn⸗ 
digern Unterricht erhielt. Ihre erſte und vornehm⸗ 
ſte Sorge war daher auch, daß in dem ganzen 
Lande, in allen Städten hinlaͤngliche öffentliche 
Schulen angelegt wurden, wo das ganze Volk ohne 
Unterſchied zum Unterricht ſich verſammelte; daß 
von allen ihren heiligen Buͤchern hinlaͤngliche und 
zuverlaͤßige Abſchriften gemacht, und beſonders die 
Ruhe des Sabbaths zu dieſem dffentlichen Unter⸗ 
richte angewendet wurde. In jeder Schule mußte 
ein Geſetzbuch ſeyn; hiervon wurde jeden Sonna⸗ 
bend durch das ganze Jahr ein Abſchnitt geleſen, 
auch Erklaͤrungen und Auslegungen oder andre er⸗ 
bauliche Vortraͤge hinzugefuͤgt, ſo daß das Buch 
alle Jahr einmal ganz durchgeleſen werden konnte. 
Auch die Schriften der Propheten, die Lieder von 
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David und ihren andern Dichtern wurden in dies 
fen öffentlichen Verſammlungen geleſen und erklaͤ⸗ 
ret; und ſo war es denn bei dieſen Anſtalten, 
und bei der maͤchtigen Erfahrung, die das Volk 
jetzt gemacht hatte, ſehr begreiflich, daß alles, was 
nur den Schein von Abgoͤtterei hatte, ſie mit Ab⸗ 
ſcheu erfuͤllen, und daß die Vernachlaͤßigung ihres 
Geſetzes, wovon die Verehrung eines einigen Got⸗ 
tes ohne Abbildung die erſte und heiligſte Pflicht 
war, als das allerſchrecklichſte Verbrechen angeſe⸗ 
hen werden mußte. 


Bei allem diefen ruͤhmlichen Eifer aber, womit 
der beſſere Theil der Nation ſich nach der Gefan⸗ 
genſchaft die Sorge fuͤr die Erhaltung der Erkennt⸗ 
niß und Verehrung eines einigen Gottes angelegen 
ſeyn ließ, gewann die Religion im Ganzen doch 
nur ſehr wenig. Der Nationalſtolz, der alle wahre 
Menſchenliebe vernichtet, wurde dabei noch immer 
unterhalten, und hinderte die Wirkung dieſer Er⸗ 
kenntniß auf die wirkliche Beſſerung des Volks, 
und die wahre Moralitaͤt verlohr ſich dabei immer 
mehr. Auch der Gottesdienſt wurde dadurch nichts 
vernünftiger, er blieb immer der alte knechtiſche 
ſinnliche Ceremoniendienſt ohne Geiſt, Kraft und 
Wahrheit; und durch die ſich dabei noch immer 
mehr haͤufenden, duͤrftigen und kleingeiſtigen Auf⸗ 
fäße der Phariſaͤer, hatte ſich bei dem Volke, je 
mehr es ſich ſeinem Untergange naͤherte, bei allem 
feinen gerühmten Eifer für die Anbetung des ei⸗ 
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nigen Gottes, alle wahre Erkenntniß Gottes, und 
mit derſelben aller moraliſche Sinn, aller Sinn 
fuͤr die Reinigkeit des Herzens und die wahre 
Menſchenliebe ſo ſehr verloren, daß mit ungewaſch⸗ 
nen Haͤnden, oder eine verbotene Speiſe eſſen, 
eine unverzeihliche Suͤnde, die Unterbrechung des 
unthaͤtigſten Muͤßiggangs am Sabath durch die 
Heilung eines Kranken, die ſuͤndlichſte Entheili⸗ 
gung deſſelben, und daß es ein Tempelraub war, 
die ihm geweihte Gabe zu entziehn, um ein paar 
hungrige Eltern damit zu ſaͤttigen. Und wie konnte 
die Verleugnung aller Religion weiter gehn, als 
daß bei dem Bekenntniß des einigen Gottes die 
Unſterblichkeit der Seele, und die zukuͤnftige Ver⸗ 
geltung fuͤr eine ſo wenig weſentliche Warheit ge⸗ 
halten wurde, daß die eine Partei, die Pharifäer, 
ſie als ein Problem behaupten, die andre Sekte 
aber fie eben jo Fühn verleugnen, und dabei dennoch 
eben ſo aͤchte, rechtglaͤubige Bekenner des Jehova 
ſeyn, an dem Gnadenbunde Abrahams Theil haben, 
ja ſelbſt wie Hannas und Caiphas Hoheprieſter 
ſeyn konnten. 


Hierbei blieb aber das Volk von den Vorzuͤ⸗ 
gen ſeiner Geburt ſo verblendet, daß es, je naͤher 
es ſeinem Verfall kam, um die Verbreitung ſeines 
ihm bevorſtehenden Reichs ſo bemuͤht war, daß es 
in der Welt umherzog Proſeliten dafuͤr zu werben, 
aber wie der Heiland es ihm vorwirft, durch die 
damit verbreitete Sicherheit alles Gefühl von Got⸗ 
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tesfurcht und Tugend auch ſo ſehr verlor, daß es 
von den heidniſchen Voͤlkern ſelbſt mit einem allge⸗ 
meinen Abſcheu angeſehn wurde. Es blieben al⸗ 
lerdings unter dem Volke redliche Maͤnner, die 
dieſen ſchrecklichen Verfall mit Wehmuth und Ab⸗ 
ſcheu bemerkten, und ſie ſahen der Ankunft ihres 
großen Koͤnigs, des großen goͤttlichen Geſandten, 
auch aus der Urſach mit der groͤßten Sehnſucht 
entgegen, weil ſie hofften, daß er das Volk bei der 
allgemeinen Oberherrſchaft uͤber alle andre Voͤlker 
der Welt, wozu er es nunmehr erheben wuͤrde, 
auch von feinem ſittlichen Verfall zurück bringen, 
und zu einer ihm gefälligen Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit fuͤhren wuͤrde. Gelobet ſey Gott, ſagt der 
Prieſter Zacharias, Luc. 1. daß er uns erret⸗ 
tet von unſern Feinden, daß wir ihm diene⸗ 
ten unſer Lebelang, in Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit, die ihm gefällig iſt. Aber die 
Hoffnung war dabei immer zugleich auf die Erhe⸗ 
bung des juͤdiſchen Volks uͤber alle andre Voͤlker, 
und auf die Unterwerfung und Beherrſchung aller 
derer, die dieſe Oberherrſchaft und Vorzüge nicht 
erkennen wollten, gerichtet. Eigentlich ſollte die⸗ 
ſer Meſſias doch nur der Koͤnig dieſes Volks ſeyn, 
und alle Welt ſollte an den Vorzuͤgen ſeines Reichs 
nur infofeen Theil haben, als fie ſich in den Bund 
mit Abraham mit aufnehmen ließen. Aber ſo blieb 
es doch immer die National- conſtitution, Gott 
immer der National- gott, deſſen Gnade und Va⸗ 
terliebe nur an ein einziges Volk geknuͤpft war, 
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fo. war Gott, nie in der hohen Bedeutung der 
Vater aller Menſchen, an deſſen Vaterliebe alle 
gleichen Antheil haben, und ſich daher auch alle 
mit gleichen Geſinnungen lieben und ſich alle als 
Kinder eines Gottes und Vaters anſehn ſollen. 
So lange es alſo bei dieſer Conſtitution, und die⸗ 
ſem eingebildeten Geſchlechtsvorzuge blieb, ſo lange 
konnte die Welt zu dieſer allgemeinen Aufklaͤrung 
nicht kommen. 


Der große Plan der Vorſehung mit dieſem 
Volke bleibt indeß derſelbe, und ihre Abſicht ent⸗ 
wickelt ſich jetzt ſo, daß ſie unſre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienet. Es war ſichtbar ihr Wille, 
daß dies erſte Licht der Erkenntniß des einigen 


wahren Gottes, das die erſte Morgenroͤthe der 


Erleuchtung uͤber die Welt brachte, unter dieſem 
Volke aufgehen ſollte; es ſollte aber kein Meteor 
ſeyn, das, nachdem es eine Zeitlang eine Gegend 
erleuchtet, gleich wieder verſchwindet, es ſollte viel⸗ 
mehr unveraͤnderlich daſſelbe Licht ſeyn; die Welt 
ſollte es immer deutlicher ſehn, daß der Gang der 
Vorſehung, die es von ſeinem erſten Aufgange an, 
durch alle ſeine Abwechſelungen geleitet, immer 
derſelbe ſey; auch ſollte ſie es ſehn, daß dies Volk, 
ohngeachtet aller Revolutionen, die mit demſelben 
vorgegangen, unveraͤnderlich daſſelbe Volk ſey. 
Nur die allgemeine Erleuchtung, die nach dem 
Rathe der Vorſehung ſich jetzt uͤber das ganze 
menſchliche Geſchlecht verbreiten follte, dieſe konnte 
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aus der erſten Conſtitution dieſes Volks, die nach 
der damaligen Lage der Menſchheit, nur auf den Je⸗ 
hovah, als auf einen National⸗Gott, und auf dies 
einzige Geſchlecht vorerſt eingeſchraͤnkt war, nicht 
kommen, hierzu war fie zu eingeſchraͤnkt; fie war 
ihrer Beſtimmung nach, nur Vorbereitung, nur 
ſchattieter Grundriß; konnte nie etwas mehreres 
werden, es war alles noch lokal, alles noch zu 
duͤrftig, zu ſinnlich, zu knechtiſch, alles fuͤr den 
Geiſt wahrer Kinder Gottes zu niederdruͤckender 
Zwang. Eine ſolche Religion konnte die allge⸗ 
meine Religion der Menſchheit und der Vernunft 
nie werden, konnte nie ein allgemeines freudiges 
Vertrauen zu dem Schoͤpfer und Vater der Men⸗ 
ſchen erwecken, nie das wohlthaͤtige Band unter 
den Menſchen zur Erweckung aͤhnlicher Gefuͤhle 
und Geſinnungen werden; mußte vielmehr eine 
ewige Trennung, eine ewige Verachtung und Feind⸗ 
ſchaft unter den Menſchen unterhalten, den unge⸗ 
ſelligſten Nationalſtolz naͤhren, und dadurch einen 
allgemeinen Menſchenhaß reizen. Sollte alſo die 
Menſchheit zu der gluͤcklichen und allgemeinen Er⸗ 
leuchtung und Erkenntniß Gottes als ihres gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaters kommen, wozu die Vernunft 
nun ſchon vorbereitet genug war; ſollte ihre Got⸗ 
tesverehrung ein vernuͤnftiger Gottes dienſt im Geiſt 
und in der Wahrheit, nehmlich aus einem willigen 
und freudigen Triebe den Willen Gottes als die 
einzige Anweiſung zur wahren Gluͤckſeligkeit zu ers 
fuͤllen ſeyn, und ſollte dieſe Religion zugleich das 
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allgemeine Band der Liebe, zwiſchen dieſem allge: 
meinen himmliſchen Vater und den Menſchen und 
einer allgemeinen Menſchenliebe werden, ſo mußte 
dieſe Conſtitution erſt aufhoͤren. 


Dieſer merkwuͤrdige Zeitpunkt ruͤckt jetzt heran, 
und hiermit entwickelt ſich der große Plan der Vor⸗ 
ſehung; die ganze Welt ſoll ihm zuſehn, ſie ſoll 
es ſehn, daß es ein und daſſelbe Licht iſt, deſſen 
erſter Aufgang mit der nunmehr fortgehenden all⸗ 
gemeinen Aufklaͤrung ein Plan, ein unveraͤnderlich 


gottlicher Plan iſt, der bis an die Ewigkeit unver⸗ 


ändert, und nun immer in ausgebreiteter Aufklaͤ⸗ 
rung fortgehn ſoll. Auch das Geſchlecht, bei wel⸗ 
chem das Licht zuerſt aufgegangen, ſoll zu dieſem 
Ende eben ſo unveraͤndert bleiben, nur ſeine bishe⸗ 
rige Conſtitution, die wegen ihrer Einſchraͤnkung 
der nunmehr beſchloßnen allgemeinen Aufklaͤrung 
im Wege ſtand, ſoll aufhoͤren. Und nun, da dies 
Volk durch ſeine ausgebreitete Groͤße die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Welt mehr wie je auf ſich gezogen; 
da es nach der Berechnung der unter ſich aufbe⸗ 
wahrten Weißagungen, in der hoͤchſten Erwartung 
ſeines großen Koͤnigs iſt, durch welchen ſeine Herr⸗ 
ſchaft und Vorzuͤge ſich über die ganze Welt ver⸗ 
breiten, und alle Geſchlechte der Erde, wenn ſie 
Theil an dieſem Gnadenreiche der Kinder Abrahams 
haben wollen, zu dieſer Conſtitution ſich verſamm⸗ 
len ſollen; nun geht in demſelben dieſe große Re⸗ 
volution vor; die ganze Conſtitution wird aufge⸗ 
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hoben; die Stadt und der Tempel, der eingebil⸗ 
dete ewige Sitz des erwarteten Koͤnigs werden zer⸗ 
föret, daß auch kein Stein auf dem andern bleibt, 
und das Volk hoͤret ganz auf ein Volk zu ſeyn; 
was davon dem Schwerte und dem Hunger entrin⸗ 
net, wird uͤber den ganzen Erdboden zerſtreuet, 
und zu einer allgemeinen Knechtſchaft verkauft, und 
iſt mehr als einmal in der allernaͤheſten Gefahr, 
ganz vertilget zu werden. Aber vertilgt ſoll es 
nicht werden; die Vorſehung haͤlt ihre Hand dar⸗ 
uͤber, und dieſe Erhaltung eines Volks, das zu 
keinem Staate mehr gehoͤret, unter ſich keine ge⸗ 
ſellſchaftliche Verbindung mehr hat, nicht mehr 
haben kann, nur aus einzelnen Gliedern beſteht, 
und ſchon als von der Erde vertilgt angeſehen 
wird, iſt ſelbſt einem Wunder aͤhnlich. Es iſt 
ſichtbarer Wille der Vorſehung, es ſoll nicht unter⸗ 
gehn; nur ſein von dem uͤbrigen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte abgeſonderter theokratiſcher Staat, der 
mit dem großen Plan der Vorſehung nicht mehr 
beſtehen kann, ſoll aufhoͤren; uͤbrigens ſoll es we⸗ 
der vertilgt noch verſtoßen werden, es ſoll mit dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte an der allgemeinen 
Vaterliebe Gottes gleichen Antheil haben und be⸗ 
halten; der Gott, den es bisher angebetet, an den 
ſein Stammvater, ehe er einiges Bundeszeichen 
erhielt, ſchon glaubte, dem dieſer Glaube ſo ange⸗ 
nehm war, daß er ihm denſelben zur Gerechtigkeit 
rechnete, keine andre Religion als dieſen Glauben 
von ihm forderte, und ihm dafuͤr die große Ver⸗ 
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heißung, daß alle Geſchlechte der Erde durch ihn 
geſegnet werden ſollten, den Bund aber nur zum 
Zeichen und Andenken dieſes Glaubens gab, bis 
derſelbe allgemein wuͤrde, dieſer Gott ſoll auch ſein 
Gott bleiben. Nur die von Moſe nachher aus 
weiſer Vorſorge fuͤr die Erhaltung dieſes Glaubens, 
bei der großen Anhaͤnglichkeit des noch ſo rohen 
Volks an alle ſinnliche Gottheiten, errichtete theo⸗ 
kraͤtiſche Conſtitution, auf welche der Bund mit 
Abraham jetzt eingeſchraͤnkt war, dieſe ſollte nach 
dem ewigen Rathſchluß Gottes zu der Zeit, wenn 
die Welt einer fo knechtiſchen Einſchraͤnkung nicht 
mehr beduͤrfte, wenn ſie einer ausgebreitetern Er⸗ 
leuchtung faͤhig waͤre, aufhoͤren, und an deſſen 
Statt Abrahams Glaube, zufolge der damit 
verbundnen Verheißung, der allgemeine und 
ewige Segen der Menſchheit bleiben. 


Das ſchreckliche Gericht aber, das bei der 
Aufhebung dieſer theokratiſchen Verfaſſung zugleich 
uͤber dies ungluͤckliche Volk erging, war eine Folge 
von der Verblendung deſſelben, da es aus Natio⸗ 
nalſtolz die hohen Abſichten Gottes nicht erkennen 
wollte, ſondern es mit wuͤthender Eiferſucht für 
die ungerechteſte Kraͤnkung, der wegen ſeiner Ab⸗ 
ſtammung ihm allein zugehörenden Vorzuͤge anfah, 
daß das menſchliche Geſchlecht dieſelben jetzt mit 
ihm theilen, und an der Vaterliebe Gottes gleichen 
Antheil haben ſollte. Und dies war es denn auch 
beſonders, was ſeinen wuͤthenden Haß gegen Je⸗ 
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ſum von Nazareth reizte, und daſſelbe blind gegen 
alle Beweiſe ſeiner goͤttlichen Sendung machte. 
Da er ſich aber fuͤr den Meſſias angekuͤndiget, und 
zwar gerade zu der Zeit, da das Volk mit der ge⸗ 
ſpannteſten Erwartung ſeinem großen Koͤnig und 
Meßias entgegen ſah, der es ſeiner Meinung nach, 
nun auf den Gipfel ſeiner Hoheit uͤber alle andre 
Voͤlker der Welt erheben ſollte; da er es nun zu 
ſeinem Hauptberufe macht, Gott als den allgemei⸗ 
nen Vater des menſchlichen Geſchlechts kennen zu 
lehren, dem Volke alle eingebildete Vorzuͤge ſeiner 
Geburt nimt, fuͤr alle Menſchen ohne Unterſchied 
ein allgemeines Geſetz giebt, und den Glauben an 
Gott in Verbindung mit einer allgemeinen Men⸗ 
ſchenliebe, ohne Ruͤckſicht auf ſeine heiligſten Ge⸗ 
braͤuche, zum einzigen Grundgeſetz einer wahren 
gottgefälligen Religion, und zur einzigen Bes 
dingung von ſeiner Gnade macht; — dies war 
es, was das Volk gegen alle Beweiſe der goͤttli⸗ 
chen Sendung dieſes allervollkommenſten Lehrers, 
dieſes hoͤchſten Wohlthaͤters der Menſchen, der die 
reinſte Religion, die Gott je den Menſchen geben, 
und die einzige zugleich, die eine wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit über die Menſchen bringen konnte, verkuͤndigte, 
ſo verblendete, es ſo gegen ihn erbitterte. Mit 
thraͤnenden Augen und blutendem Herzen, ſah die⸗ 
ſer edelſte Menſchenfreund die Folgen dieſer Ver⸗ 
blendung, die die zunehmende Wuth noch immer 
ſchrecklicher machte, herannahn. Jeruſalem, wenn 
du es wuͤßteſt, ruft er ihnen zu, du * 
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bedenken was zu deinem Frieden dienet. 
Wie oft habe ich eure Kinder verſammlen 
wollen, aber ihr habt nicht gewollt! Aber 
alle Warnungen vermehrten nur ihre Wuth; in 
einer Art von Triumph brachten ſie ihn ans Kreuz, 
als wenn der Erlangung ihrer eingebildeten Vor⸗ 
zuͤge, nun nichts mehr im Wege ſtehen koͤnnte. 
Doch auch dieſe Wuth konnte ſeine Menſchenliebe 
nicht wankend machen, unter den grauſamſten 
Martern und in der Todesangſt ſelbſt, gab er feis 
nen Geiſt mit der Fuͤrbitte auf, Vater vergieb 
ihnen, ſie wiſſen nicht was ſie thun. 


Wurde aber der Nation durch dieſe Lehre Jeſu 
nicht wirklich etwas entzogen, worauf ſie durch ihre 
Geburt einen Anſpruch zu haben glauben konnte? 
Dies war der Einwurf, den ſich bei dieſer Geles 
genheit der Apoſtel Paulus in dem Briefe an die 
Roͤmer machte, und den er Kap. XI. mit ſo vie⸗ 
ler Gruͤndlichkeit beantwortet. Es wurde ihr 
durch das Chriſtenthum von dem, was ſie hatte, 
nichts genommen; das Heil, ſagt Jeſus Joh. 
IV. 22. koͤmmt von den Juden, und die Vor⸗ 
zuͤge, die das Volk bis dahin vor allen Voͤlkern 
voraus gehabt, bleiben wirklich weſentlich groß; 
nur die eingebildeten Vorzuͤge, die ihr National⸗ 
ſtolz ſich ohne allen Grund gedacht hatte, dieſe 
ſollten aufhoͤren. Jeſus hatte ihnen ihren Unter⸗ 
gang, und das Ungluͤck worein ihre Verblendung 
fie ſtuͤzen würde, oft ſelbſt, und deutlich genug 
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mit Thraͤnen voraus geſagt: wie oft habe ich 

eure Kinder verſammlen wollen, aber ihr 
habt nicht gewollt; eure Verblendung ließ euch 

den Untergang, worauf ihr zuginget, nicht ſehn. 
Dieſe eingeſchraͤnkte Theokratie konnte mit dem 

großen Plane Gottes, zu deſſen Ausfuͤhrung Jeſus 
in die Welt gekommen war, nicht beſtehen; das 
ſchreckliche Gericht aber, wovor der menſchliche 
Eroberer ſelbſt ſchauderte, war die Folge ihrer eige⸗ 
nen Wuth, die es ihm endlich ſelbſt unmöglich 
machte, der ungluͤcklichen Stadt nach ſeinem menſch⸗ 
lichen Herzen zu ſchonen. 


Die Zerfidrung des Tempels, und die Zerſtreu⸗ 
ung des Volks, ließ Gott dabei aus weiſen Abſich⸗ 
ten zu, weil die Schonung des Tempels, als des 
eigentlichen Sitzes der theokratiſchen Conſtitution, 
von dem Volke beſtaͤndig als ein Widerſpruch der 
großen, zum Heil aller Menſchen gewaͤhlten Reli⸗ 
gion Jeſu, wuͤrde angeſehen worden ſeyn. Die 
Nation würde immer ihre Vorurtheile behalten, 
die Religion Jeſu aber nie den allgemeinen Ein⸗ 
gang bei der Welt gefunden haben, da nicht nur 
der Erlöfer und ſeine Apoſtel, ſondern überhaupt 
der groͤßte Theil der erſten Bekenner dieſer Reli⸗ 
gion, Juden waren, die den Eingang des Chri⸗ 
ſtenthums in die Welt auf ſo viele Art erleichter⸗ 
ten; ſo daß wir immer Urſach haben, ſie ohnge⸗ 
achtet des fanatiſchen Haſſes, womit ſie das Evan⸗ 
gelium zu vertilgen ſuchten, als die erſten Werk⸗ 
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zeuge der Vorſehung in Pflanzung des Chriſten⸗ 
thums mit Hochachtung und Liebe anzuſehn, und mit 
ihrer Verblendung und ihrer traurigen Lage Nach⸗ 
ſicht und Mittleiden zu haben, ſo wie es der Hei⸗ 
land ſelbſt hatte. Der Tempel wuͤrde immer ein 
unwiderſprechlicher Beweis geweſen ſeyn, daß Je⸗ 

ſus ſich faͤlſchlich fuͤr den Meßias, oder den großen 
göttlichen Geſandten ausgegeben; mit Recht hätten 

fie ihn dann als einen Verfuͤhrer verdammt, und 

das Chriſtenthum alle Beweiſe feiner Wahrheit ver⸗ 
loren. Da hergegen die von ihm verkuͤndigte Zer⸗ 

ſtoͤhrung dieſes Tempels, und der damit verbund⸗ 

nen Theokratie, die ganze Wahrheit Jeſu, die 

Wahrheit feiner Lehre und der Goͤttlichkeit feiner 

allgemeinen Religion, auf das vollkommenſte be⸗ 

ſtaͤtiget, und zugleich den merkwuͤrdigen Beweis 

gibt, daß Gott nun dieſe theokratiſche Verfaſſung, 

als der hoͤheren Beſtimmung Jeſu zuwider, auf⸗ 
heben, die Nation ſelbſt aber in der großen Abſicht 

erhalten wolle, daß die Welt den Zuſammenhang 

des erſten wahren Gottesdienſtes mit der Sendung 

Jeſu und ſeiner vollkommenen Religion einſehn, 

und daruͤber in der Folge noch immer mehr auf⸗ 

klaͤrende Beweiſe bekommen moͤgte, bis nach dem 

Wunſche des Heilandes aus beiden Religionen eins 

werde. Welche Vereinigung denn von der einen 

Seite, durch die Anhaͤnglichkeit der Juden an ihre 

Religion, und von der Seite des Chriſtenthums 

durch die darin gemiſchten philoſophiſchen und ſo⸗ 
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phiſtiſchen Hypotheſen noch zu ſehr aufgehalten 
worden. 


Aber ſo ſichtbar es die Abſicht Gottes bei der 
Zerſtoͤhrung des Tempels war, daß nur die Cons 
ſtitution, weil dieſe fuͤr die vollkommnere allgemei⸗ 
nere Religion Jeſu zu eingeſchraͤnkt war, aufhoͤ⸗ 
ren ſollte, ſo viel ſichtbarer iſt es zugleich die Ab⸗ 
ſicht Gottes, daß die Nation dennoch unveraͤnder⸗ 
lich bleiben ſoll; da ſie unter allen Nationen und 
unter allen Himmelsgegenden ohne alle buͤrgerliche 
und geſellſchaftliche Verbindung fortdauret, ſich 
unvermiſcht, ihren älteften Nationalcharakter be⸗ 
haͤlt, ihren oͤffentlichen Gottesdienſt zwar ihrer ei⸗ 
genen Conſtitution gemaͤß nicht mehr halten kann, 
dafuͤr aber jo viel feſter auf ihre übrigen, an ſich 
weniger weſentlichen Gebraͤuche haͤlt, bei der Welt 
dadurch ſo viel kenntlicher, und ſich ſelbſt ſo erſtau⸗ 
nend gleich bleibt; und dies unter unzaͤhlichen Vers 
folgungen ſiebenzehnhundert Jahre bleibt. Auch 
da ihre erſte Hoffnung auf den erwarteten großen 
König nicht erfüllt würde, dennoch auf dieſe Erſchei⸗ 
nung mit gleicher Verblendung harrete, und unter 
jedem neuen Betruͤger, der ſich fuͤr den gehofften 
König Meßias aus gab, zu ihrer Befreiung oder 
Wiedervereinigung neue Verſuche machte dadurch 
aber ihre Verfolgung und den allgemeinen Haß gegen 
ſie mit jedem neuen Verſuche nur ſo viel größer, und 
ihre Lage noch ſo viel trauriger machte. Dieſe 
Fortdauer, unter dieſen Umſtaͤnden, wurde wirklich 
uner⸗ 
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unerklaͤrlich feyn, wenn man nicht eine hoͤhere Ab⸗ 
ſicht der Vorſehung dabei annehmen wollte. 


Sollte aber durch dieſe wunderbare Erhaltung, 
das Volk ohne alle hoͤhere Abſicht, nur zum Schau⸗ 
ſpiel für die Welt, in dieſer traurigen Lage fort 
dauren ? da es nach feiner erſten Zerſtreuung, nach⸗ 
dem es ſich durch alle erſinnliche Laſter, beſonders 
durch die unuͤberwindliche Anhaͤnglichkeit an die 
ſchaͤndlichſten Arten der Abgoͤtterei, an Gott ver⸗ 
ſuͤndigt, doch nach einer ſo kurzen Zeit in ſein Land 
und ſeinen Gottesdienſt wieder eingeſetzt wurde, 
und da es von dieſer Zeit an, ſelbſt unter dieſer 
nachmaligen ſichtbaren Vernachlaͤßigung, in der 
unuͤberwindlichen Treue gegen ſeinen Gott ausgehar⸗ 
ret hat. Woher denn nun dieſes ſchreckliche Ge- 
richt — dieſe Verſtoßung, die ſogar nichts aͤhnli⸗ 
ches in der Geſchichte der Menſchheit hat 


Aber was könnte anſtoͤßiger gegen die Weis⸗ 
heit und Menſchenliebe Gottes ſeyn? Was laͤßt ſich 
von dem weiſeſten und beſten der Weſen fuͤr eine 
Abſicht denken, die, wenn ſie auch uns ganz uner⸗ 
klaͤrlich, nicht dennoch ganz Weisheit und Liebe 
ſeyn, oder woran dieſe Nation, weniger wie jede 
andre, Antheil haben ſollte. Der Verfolgungsgeiſt 
hat ſich zwar zuweilen noch eine andre Urſach von 


dieſer eingebildeten Verſtoßung gedacht; daß Gott 


nehmlich dies Volk zum fortdaurenden Andenken 
ſeines Zorns, uͤber die Verwerfung des ihm ge⸗ 
ſchenk⸗ 
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ſchenkten Heilandes, durch feine Allmacht fo lange 
aufbewahre. Aber was kann fuͤr die Ehre Got⸗ 
tes und Jeſu und fuͤr den Geiſt ſeiner Religion 
laͤſternderes gedacht werden, als daß Gott der 
Vater der Menſchen die Verblendung eines von 
ſeinen Prieſtern aufgehetzten Volks, an den unſchul⸗ 
digen Nachkommen deſſelben ewig raͤchen, und die 
Verwuͤnſchung dieſes wuͤthenden ſchwaͤrmeriſchen 
Haufens, ſein Blut komme uͤber uns, und 
über unſre Kinder, noch jetzt erfüllen follte! Wie 
haͤtte die Menſchenliebe des Erloͤſers fuͤr dieſe Na⸗ 
tion ſich ſtaͤrker verwenden koͤnnen? Wie menſch⸗ 
lich find die Thraͤnen, die er uͤber die unglücklichen 
Folgen ihrer Verblendung, die er vor Augen ſieht, 
vergießt; und wo iſt eine Liebe, die mit dieſer Fuͤr⸗ 
bitte am Kreuz zu vergleichen iſt: „Vater ver⸗ 
gieb ihnen, ſie wiſſen nicht was ſie thun. 


Und man ſehe doch die ganze Geſchichte die⸗ 
ſer Nation von ihrer Jugend an, ob ſich die Liebe 
Gottes für fie, je thaͤtiger hätte erweiſen können, 
als gerade durch die Erſcheinung Chriſti und ſeiner 
Religion. Was kann man ſich zur Aufklaͤrung 
und Begluͤckung der Welt, und beſonders zur meh⸗ 
rern Aufklaͤrung dieſer Nation, fuͤr einen weiſern 
Zuſammenhang, fuͤr einen Gott anſtaͤndigern Plan 
denken, als eben dieſen? Der weſentliche Grund⸗ 
ſatz der Religion, nehmlich die Einheit Gottes, 
bleibt derſelbe; beide Religionen find auf das ger 
naueſte mit einander verbunden; es iſt kein anderer 
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Unterſchied unter ihnen, als unter der Morgen⸗ 
roͤthe und dem wirklich hell aufgegangnen Lichte. 
Denn was iſt die Lehre, zu deren Verkündigung 
Jeſus von Gott in die Welt geſandt war, anders, 
als die Lehre von der allgemeinen Vaterliebe Got⸗ 
tes und einer damit verbundenen allgemeinen Men⸗ 
ſchenliebe: dies iſt weſentlich die ganze Religion 
Jeſu. Und was hätte denn die juͤdiſche Nation 
zur allgemeinen Aunehmung derſelben mehr bewe⸗ 
gen können? Welche Religion war ihren Grunds 
fügen gemaͤßer, als dieſe? Welche Religion mehr 
dazu eingerichtet der Theokratie, die noch ſo viel 
Maͤngel hatte, die groͤßte Vollkommenheit, die 
größte Aufklaͤrung zu geben, und eben dieſe Reli⸗ 
gion Abrahams zu der allervollkommenſten, zu der 
Religion des ganzen menſchlichen Geſchlechts zu 
machen? Zur Annehmung dieſer Religion, als dem 
allgemeinen Gnadenmittel, fordert Jeſus nur den 
Glauben an ihn, als den Sohn und Geſandten 
Gottes; denn im genaueſten Verſtande iſt den 
Menſchen kein anderer Name zu ihrer Seligkeit 
gegeben, als dieſer Name Jeſu, als dieſe Religion 
Jeſu; denn dazu iſt er von Gott in die Welt ge⸗ 
ſandt, dieſer Religion die hoͤchſte Vollkommenheit 
und Vollſtaͤndigkeit, zugleich aber auch die göttliche 
Autorität, die göttliche Sanction zu geben; und 
auch in dieſer Abſicht mußte er ſich, unabhaͤngig 
von der Idee vom Meßias, nothwendig als den 
großen goͤttlichen Geſandten bekannt machen. 
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Dieſer ganze große Plan Gottes haͤtte nicht 
deutlicher, lehrreicher und eindringender erklaͤret 
werden koͤnnen, als er durch Jeſum und ſeine 
Apoſtel erklaͤrt wurde; und als ihn auch beſon⸗ 
ders Paulus auseinander ſetzte, der dabei noch 
alle juͤdiſche Gelehrſamkeit, alle juͤdiſche Exegetik, 
und philoſophiſche Dialectik anwenden konnte, der 
den Unterricht der groͤßten Lehrer der damaligen Zeit⸗ 
genoſſen hatte, ganz von ihren Lehren durchdrun⸗ 
gen, und ſelbſt der große Eiferer fuͤr das Geſetz 
war; der aber dennoch, ſobald er durch die auſ⸗ 
ſerordentliche Erſcheinung von der Wahrheit Jeſu 
uͤberzeugt war, dieſe Wahrheit Jeſu nicht nur mit 
dem treueſten Eifer behauptete, ſondern auch die 
damit verbundne Lehre mit dem groͤßten Nachdruck 
vortrug, und derſelben dadurch den groͤßten Ein⸗ 
gang verſchaffte. Dieſen Eingang verſchaffte er 
ihr denn auch beſonders noch durch die große 
Klugheit, die er mit dieſem nachdrucksvollen Vor⸗ 
trage verband, und durch das glimpfliche nachge⸗ 
bende Betragen, welches ſo ganz das Gegentheil 
von dem Betragen der gemeinen Converſen iſt, 
die ihren Eifer fuͤr die neuangenommene Reli⸗ 
gion nicht beſſer, als durch Verachtung und Ver⸗ 
folgung der Bekenner ihrer vormaligen, beweiſen 
zu koͤnnen glauben. Da er hingegen, wie er 
ſelbſt ſagt, allen alles wurde, den vollkommnen 
Plan Gottes von der Aufhebung der juͤdiſchen 
Conſtitution, und des juͤdiſchen Gottesdienſtes, 
und von der allgemeinen gleichen Liebe Gottes, 
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zwar immer zum Grunde legte, übrigens aber den 
beſondern Schwachheiten nachgab, ihre Gebräuche, 
ſo viel es ohne Heuchelei geſchehen konnte, noch 
beobachtete, die zaͤrtlichſte Liebe fuͤr ſie bewies, 
und nichts mehr beklagte, als daß ihre Verblen⸗ 
dung ſie verhinderte, den herrlichen Plan Jeſu 
einzuſehn, aber dennoch von keiner Verſtoßung 
etwas wiſſen wollte. 
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Entwurf 


E ich zu der Religion Jeſu fortgehe, muß ich ſeine 
Perſon erſt näher kennen lernen. 

Seine Geburt iſt bis auf gewiſſe beſondre Umſtaͤnde, 
niedrig. Was die Deiſten uͤber dieſe Umſtaͤnde ſagen, 
verdient keine umſtändliche Beantwortung. Ich brauche 
ihn eigentlich nicht eher zu. kennen, bis er als der große 
göttliche Geſandte auftrit. 

Dies thut er erſt mit dem dreißigſten Jahre. Alle 
Erzaͤhlungen von ſeiner Kindheit, und von ſeiner finſtern 
Niedrigkeit, wären nicht nur ohne alle Abficht, ſondern 
ſeiner hohen Beſtimmung nachtheilig geweſen. 

Dieſe lange Niedrigkeit und dieſer ſinſtere Auſent⸗ 
halt in Nazareth, gehoͤren indeß ganz zu dem großen 
goͤttlichen Plan. 

Er macht ſeinen erſten Auftrit damit, daß er ſich 
von Johannes taufen laͤßt, und ſich fuͤr den Meſſias 
erklaͤret. 

Johannes und ſeine Taufe. 


Läfterung des Fragmentiſten über Johannem und 
Jeſum. 


Jeſus erklaͤret ſich öffentlich für den Meſſias, und 
waͤhlet ſich Junger, will aber der große juͤdiſche irdiſche 
König und Meſſias gar nicht ſeyn; ſondern der Meſſias 
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ganz in dem alten prophetiſchen Sinn, der die Me 
ſchen zur wahren Erkenntniß und Verehrung Gottes 
führen, und von der Günde_erlöfen ſoll. 

Dieſe uͤber alle Vernunft erhabene Verherrlichung 
Gottes. 


Seine hierauf gegruͤndete, eben ſo vollkommne Sit⸗ 
tenlehre. 


Dritte hiermit wieder zuſammenſtimmende Lehre, 
von der Beſtimmung des Menſchen, und einem * 
Leben. 


Wie ſich nun durch dieſen n Unterricht Je⸗ 
ſus als den wahren göttlichen Geſandten und Heiland 
der Welt beweiſet; und dieſe Religion nun die einzige 
wahre Gluͤckſeligkeitslehre iſt — allein hoͤchſte in Ewig⸗ 
keit fortgehende Vollkommenheit, und doch dem ſchwa⸗ 
chen ſinnlichen Menſchen ſo angemeſſen. 

Unterſcheidender Charakter dieſer ſo menſchlichen 
Sittenlehre, Jeſu/ von der, der irdiſchen großen Weiſen. 
Diieſer Charakter auch in Anſehung des populairen 
Vortrags, von der Lehr⸗art der uͤbrigen Weiſen unter⸗ 
ſchieden. 

Wie er dabei ſelbſt das allervollkommenſte Vorbild, 
in Anſehung ſeines Verhaltens gegen ſeinen himmliſchen 
Vater, und in Anſehung ſeiner Menſchenliebe, darſtellt. 

Dabei die Erfuͤllung ſeines großen Berufs ſein gan⸗ 
zer Endzweck Vertilgung der Vielgoͤtterei und des 
juͤdiſchen Meſſianismus, und dagegen Einführung einer 
allgemeinen Religion. N 

Seine Klugheit hierbei. 

Annaͤherung zu ſeiner großen Beſtimmung. 

Die Größe und Hoheit ſeines göttlichen Charakters, 
in Vergleichung mit allem, was ſonſt je menſchliche 
Größe geweſen ift, 


————ͤ — — 


Doe Religion hat kein kuͤnſtliches Syſtem, 
kann es nicht haben, ſie verloͤre dadurch 
auf einmal ihre Allgemeinheit. 


Die Saͤtze einer Religion, die fuͤr alle Men⸗ 
ſchen ſeyn ſoll, muͤſſen kurz und faßlich fuͤr den 
ſchlichteſten Menſchenverſtand ſeyn, und unmittel⸗ 
baren Einfluß auf die Beſſerung, die Beruhigung 
und die Wohlfahrt der Menſchen haben; ſie muͤſ⸗ 
ſen an ſich ſelbſt anziehend fuͤr den Menſchen ſeyn, 
die Natur muß ſie ihm ſchon fuͤhlbar machen, er 
muß ihre Wahrheit und Wohlthaͤtigkeit gleich em⸗ 
pfinden; dagegen muß der Denker auch die Frei⸗ 
heit haben, ſie mit allem Scharfſinn zu unterſu⸗ 
chen, ſie mehr auszubilden, nur nicht ſie Andern 
aufzudringen. 


Eben dieſe Simplicitaͤt muß auch nothwendig 
der aͤußerliche Gottesdienſt haben; er muß ohne 
alle koſtbare Ceremonien und muͤhſame Uebungen 
ſeyn; das Geiſtige bei der Religion iſt allein we⸗ 
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ſentlich; fie beſchaͤftiget ſich- allein damit, die Men⸗ 
ſchen zu einer wahren und vernünftigen Erkennt⸗ 
niß Gottes, zu einer herzlichen Zuneigung zu allen 
Menſchen, zu einem weiſen Genuß dieſes Lebens, 
und zu einem froheren in der Zukunft zu fuͤhren. 
Die Art aber, wie jede Nation dieſe Geſinnungen 
Öffentlich äußern ſoll, ſchreibt fie nicht vor; Ueber⸗ 
einſtimmung iſt hier nicht noͤthig, jede Geſellſchaft 
richtet ſich hierin nach ihren Einſichten und Um⸗ 
fanden, mit aller Freiheit. 

Hierbei koͤnnen auch verſchiedene Secten be⸗ 
ſtehen, nachdem jedesmal die Grade der uͤbrigen 
Denkungsart der Menſchen und ihrer Philoſophie 


ſind. 


Da die Natur dieſer Religion ganz geiſtig iſt, 
ſo paſſet ſie auf alle Staaten, Menſchen und Ge⸗ 
genden; mit politiſchen Angelegenheiten gibt fie. 
ſich gar nicht ab; ihre Beſtimmung iſt, den Men⸗ 
ſchen die Einſichten und Geſinnungen zu geben, 
wodurch ſie in jedem Stande weiſe, gute und 
wohlthaͤtige Menſchen werden koͤnnen. Kirche 
und Staat koͤnnen dadurch nie in Colliſton kom⸗ 
men; durch die Religion wuͤrde der Staat immer 
der vollkommenſte ſeyn, uͤberall Ordnung, Wohl⸗ 
ſtand und Ruhe herrſchen, ohne die fuͤrchterlichen 
Folgen des Luxus, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤ⸗ 
hen, ohne die Sitten zu verderben, uͤberall der 
ruhigſte Genuß des Lebens ſeyn. 

Die 
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Die Nuͤckweiſung auf ein künftiges Leben, fol 
den Genuß der gegenwaͤrtigen Zeit nicht aufheben, 
das Zeitliche ſoll dem Ewigen nur nicht nachthei⸗ 
lig ſeyn. 


Auch der Privatfreundſchaft ſoll dieſe Religion 
nicht hinderlich ſeyn. 


Der Heiland aͤndert ſelbſt in der aͤußerlichen 
Religion ſeiner Nation nichts, ob er gleich weiß, 
daß ſie nicht fortdauren werde; er geht in den 
Tempel und in die Schulen, ob er gleich weiß, 
daß die Anbetung im Tempel bald aufhoͤren wird; 
laͤßt bis dahin alles ungeſtöͤret, gibt bei ſeiner eig⸗ 
nen Taufe das Beiſpiel davon, und ſagt zu dem 
Taͤufer: es gebuͤhret uns alle Gerechtigkeit 
zu erfüllen. 


Dreierlei Eigenſchaften, die eine erhabene 
Seelengroͤße beweiſen. 


Erſtlich viel umfaſſende große Hinſicht, Scharf⸗ 
ſinn und Klugheit. 


Zweitens, ausdaurende Feſtigkeit und Staͤrke 
der Seele. 


Drittens, ausgebreitetes Wohlwollen und 
Herzensguͤte. Jene beiden Eigenſchaften ſchrecken 
ſchwaͤchere Seelen ab, dieſe erweckt Vertrauen 
und Liebe, beſiegt alle Herzen. 
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Dieſe Eigenſchaften ſind in dem Charakter 
Jeſu auf das herrlichſte gemiſcht und verbunden. 
Seine Juͤnger werden ihrer Schwachheit wegen 
feine Größe nicht gewahr; er verkleidet ſie in De 
muth, Niedrigkeit und Gutmuͤthigkeit. 


Bei den allervortreflichſten Einfichten, ſieht 
man nie einiges Studium, nie daß er ſich irgend⸗ 
wo auf etwas vorbereitet, nirgend einigen Tief⸗ 
ſinn, es iſt alles flach auf der Seele, gleichſam für 
den gegenwartigen Augenblick inſpirirt. 


Auch keine Empfindung von Schwierigkeiten 
oder Hinderniſſen, ohne Trotz oder Kuͤhnheit. Er 
weiß, wie bald ſeine Beſtimmung zu Ende geht, 
indeß bleibt dieſelbe Zuverſicht, nirgend ein Schein, 
als wenn er von feinen Schickſalen uͤberraſcht ſey, 
den Tod vor Augen ſieht er ihn gleichfam nicht, 
er ſieht ſich als fortdaurend an: y betruͤbt die 
Frau nicht, ſie hat mich vor meinem na⸗ 
hen Ende noch ſalben wollen; auch nach 
meinem Ende, wo dies Evangelium gepre⸗ 
digt wird, da wird man noch dieſe ihre 
That ruͤhmen.“ 


Bei dem bitterſten Leiden ruhige, ſtille Größe 
zeichnet den großen Mann aus, durch den goͤttli⸗ 
chen Sinn unterſtützt: Vater nicht mein, fon 
dern dein Wille gefchehe, 


Kein 
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Kein ſchwermuͤthiger Trotz, keine ſtoiſche Apa⸗ 
thie, Jeſus ſoll hier ganz Menſch ſeyn, es war 
der Weisheit des göttlichen Rathſchluſſes fo gemaͤß; 
wo waͤre ſonſt das Vorbild geblieben? Harther⸗ 
zigkeit iſt ſehr oft der Fehler großer Menſchen, 
hier im Gegentheil, bei der groͤßten Feſtigkeit, eine 
Sanftmuth und Herzens guͤte, die ihres e 
nicht hat. 


Dieſe Herzensguͤte und Menschenliebe iſt auch 
die Vorſchrift, die er denen zur erſten Bedingung 
macht, die feine Juͤnger heißen wollen; fie ſollen 
auch ihren Feinden vergeben, = 8 — Verfolger 
beten tonnen. a 


Und ſo iſt ſein ganzer Wandel, er geht um⸗ 
her und thut wohl, und verſagt ſich ſelbſt alle Er⸗ 
quickung: „des Menſchen Sohn hat nicht, 
wo er ſein Haupt hinlege.“ Aber er that 
dies Alles ohne ſich zu beklagen, er wird mit ſei⸗ 
ner Duͤrftigkeit Niemanden zur Laſt, nimmt immer 
mit den armſeligen Umſtaͤnden feiner Jünger vorlieb. 


Sein Umgang iſt dabei nicht abſchreckend und 
muͤrriſch, ſeine Armuth iſt nicht affeetirt, er nimmt 
an allen unſchuldigen Vergnuͤgungen Theil, be⸗ 
ſucht die Geſellſchaften und Mahlzeiten der Rei⸗ 
chen, aber ohne ſich deswegen zu niedrigen Ge⸗ 
faͤlligkeiten herunter zu laſſen; er weiß, daß ſeine 
Feinde auch da verraͤtheriſch auf ihn lauren, 

aber 


78 . Zweite Betrachtung. 


aber er uͤberſieht dies, ohne es ihnen vorzuwerfen; 
um ihrer aberglaͤubiſchen Sabbatsruhe willen aber, 
weiſet er den Kranken nicht von ſich: „reiche 
deine Hand aus.“ 


Nur er beweiſet ſich uͤberall als das hoͤchſte 
Ideal menſchlicher Größe, als den aufgeklaͤrteſten 
Geiſt von der erhabenſten Einſicht, von der groͤß⸗ 
ten Klugheit, von der unerſchuͤtterlichſten Stand⸗ 
haftigkeit, und von einer Sanftmuth und Liebe, 
worin ſich wieder alle andere Groͤße zu verlie⸗ 
ren ſcheint. 


Ohne beſondern Einfluß der Gottheit laͤßft ſich 
dieſe Groͤße nicht denken. Das beſte Naturell 
ohne Erziehung und abſichtsvolle Bildung, iſt 
einem unangebauten Boden gleich, der bei vie⸗ 
lem Guten und Nuͤtzlichen auch viel Unkraut tra⸗ 
gen wird. 5 


Wuͤßte man die Geſchichte des Heilandes nicht, 
ſo muͤßte man ſich die vortheilhafteſten Umſtaͤnde 
zur Erweckung einer menſchlichen Seele denken; 
und hier in ſeiner fruͤhern Geſchichte, das Ge⸗ 
gentheil von dem allen. Wodurch ſein Geiſt ſich 
ſo entwickelt hatte, wiſſen wir nicht (der Roman 
im Volkston verdient keine Achtung), er nahm an 
Alter, Gnade und Weisheit zu; dies iſt alles, 
was davon geſagt wird. Es ſollten ihm die gro⸗ 
ßen Geiſtes gaben nicht auf einmal, ohne alle Vor⸗ 
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bereitung durch ein Wunder, mitgetheilt werden. 
Der große Geiſt, der von Ewigkeit zu dieſem ho⸗ 
hen Berufe erwaͤhlet war, hatte alle die großen 
Anlagen ſchon bei ſeiner Ankunft auf die Welt: 
„wiſſet ihr nicht, daß ich ſeyn muß in dem, 
das meines Vaters iſt.“ Hier iſt das ganze 
Gefühl der hohen Beſtimmung ſchon, wozu Gott 
ihn gewaͤhlet, und die ſich von nun an, immer 
mehr bis zur vollkommenſten Ausfuͤhrung ent⸗ 
wickeln ſollte. 


Ehe ich aber ſeine Religion betrachte, muß 
ich vorher ſeine Perſon noch naͤher kennen lernen. 


Mit den Umſtaͤnden ſeiner Geburt und Kind⸗ 
heit und der Rechtfertigung der Evangeliſten 
daruͤber, will ich mich nicht aufhalten. Die Dei⸗ 
ſten, die das Weſentliche der Religion nicht er⸗ 
greifen können, machen ihre Angriffe von dieſer 
Seite mit ſo viel mehr Geraͤuſch, als wenn ſie 
damit ſchon den vollen Sieg gewonnen haͤtten; und 
wir haben ihnen zu dieſer Einbildung ſelbſt ein 
Recht durch die aͤngſtliche Bemuͤhung gegeben, 
die Erzaͤhlungen der Evangeliſten, uͤber die ange⸗ 
gebene damalige Schatzung, uͤber die Praͤtur des 
Cirenius oder Quirinus, uͤber die Verſchiedenheit 
der beiden Genealogien und dergl. zu rechferti⸗ 
gen. Dieſe Einwendungen, find größtentheils we⸗ 
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nigſtens befriedigend beantwortet; geſetzt aber, ſie 
wären es nicht; geſetzt, es wären gleich bei den 
erſten Abfchriften einige unbedeutende Veraͤnderun⸗ 
gen hierein gekommen, geſetzt ſogar, es waͤre in 
einem oder dem andern ein Gedaͤchtnißfehler von 
Matthaͤus oder Lucas ſelbſt: wie wenig muͤßte man 
doch die wahre Groͤße des Erloͤſers, und den inne⸗ 
ren Werth ſeiner Religion kennen, wenn man glau⸗ 
ben koͤnnte, daß ſie von dieſen unbedeutenden Um⸗ 
ſtaͤnden abhinge, und zu ihrer Rettung fo vieler 
gelehrten Entſcheidungen beduͤrfte! Eine Religion 
wie dieſe, braucht ſolche Huͤlfen nicht; wir haben 
uns durch die angenommene buchſtaͤbliche Einge⸗ 
bung alles erſchwert, und damit den Deiſten die 
Waffen ſelbſt in die Hände gegeben. Lucas fagtt 
er habe ſich nach allem auf das ſorgfaͤltigſte erkun⸗ 
diget; der heilige Geiſt ſpricht ſo nicht. Was 
für ein armſeliges Aufheben macht man nicht über 
den Kuabenmord Herodis, weil Joſephus deſſen 
nicht erwaͤhnet! Imgleichen über den Cirenius 
oder Quirinus! Geſetzt, Lucas haͤtte einen Ge⸗ 
daͤchtnißfehler begangen, was wäre dies nun mehr ? 
Aber man uͤberſetze Landpfleger durch Procurator, 
welches Quirinus unter dem Saturnius, dem Praͤ⸗ 
ſes von Syrien war, ſo iſt alle Schwierigkeit ge⸗ 
hoben; denn da Judaͤa als ein Anhang von Sy: 
rien, unter dem Praͤſes von dieſer Provinz ſtand, 
ſo konnte Quirinus auch ein Landpfleger von Sy⸗ 
rien heißen ). Meh⸗ 
) Neneſte theologiſche Bibliothek B. III. St. VII. 
P · 625. 
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Mehrere Erklaͤrungen anzufuͤhren, waͤre hoͤchſt 
uͤberflußig, und ich wollte ja auch hierüber nichts 
ſagen; wir haben uns bisher aus dieſen Kleinig⸗ 
keiten zu viel gemacht, und das Große und We⸗ 
ſentliche, das unſre ganze Aufmerkſamkeit verdienet, 
daruͤber oft uͤberſehen. Um Jeſum fuͤr den großen 
göttlichen Geſandten zu erkennen, brauchen wir 
nicht eher etwas von ihm zu wiſſen, bis er offent⸗ 
lich auftrit. Dies thut er, nachdem er bis in das 
dreißigſte Jahr ſein Leben zu Nazareth in einer 
finſtern Niedrigkeit, in dem Hauſe ſeiner Eltern 
zugebracht, und von jedermann für. einen Sohn 
Joſephs gehalten worden war, ohne einiges Zei⸗ 
chen eines ihm beiwohnenden außerordentlichen 
Geiſtes, oder einer hoͤheren Beſtimmung zu geben; 
ſo daß auch ſeine Eltern an die erſten Begeben⸗ 
heiten bei ſeiner Geburt, wenig mehr gedacht zu 
haben ſcheinen. Die einzige Erſcheinung im Tem⸗ 
pel in ſeinem zwoͤlften Jahre, beweiſet auch noch 
keine mit ihm fo genau vereinigte höhere göttliche 
Eigenſchaft oder Natur; die Antwort, die er ſeiner 
Mutter gibt, iſt ihr zwar bedenklich, ſo wie er 
auch im Tempel einige Aufmerkſamkeit erreget, 
und in Verbindung mit ſeiner, nachher erwieſenen 
Beſtimmung, ſcheint auch etwas mehr als natuͤr⸗ 
liches daraus hervor zu blicken; da aber der Evan⸗ 
geliſt ſelber hinzuſetzt, daß er, wie jedes andre 
Kind, an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott 
und Menſchen zugenommen: ſo ſcheint dies die 
Vereinigung des in ihm ſo ſichtbar ſich erweiſenden 
Jeruſ. Betracht. 3. Thl. 5 Gei⸗ 
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Geiſtes Gottes noch nicht zu beweiſen; indeß ſcheint 
Maria durch die bedenkliche Antwort auf die Be⸗ 
gebenheiten bei feiner Geburt wieder aufmerkſam 
geworden zu ſeyn, und ſich von dem Kinde noch 
eine außerordentliche Beſtimmung gedacht zu haben, 
ohne fie vor jetzt ſich noch erklaͤren zu koͤnnen. 
Er geht auch mit ſeinen Eltern nach Nazareth zu⸗ 
rück, wird daſelbſt fuͤr nichts mehr, als fuͤr einen 
Sohn Joſephs gehalten, und bleibt in dieſer finſtern 
Niedrigkeit bis in ſein dreißigſtes Jahr. 


So niedrig und finſter dieſe Abkunft aber nun auch 
war, und ſo wenig ſie ſeiner hoͤheren Beſtimmung 
zu entſprechen ſchien, ſo war ſie genauer betrachtet, 
derſelben doch ſehr gemaͤß. Jede glaͤnzendere Ab⸗ 
kunft wuͤrde ſeine ganze Geſchichte und die Aus⸗ 
breitung ſeiner Lehre eher verdächtig gemacht ha⸗ 
ben; je mehr er hergegen als ein Menſch aus ei⸗ 
nem geringen — Stande gekannt war, je 
mehr faͤllt aller Verdacht einer Subornation weg. 
Uebrigens iſt mit großer Klugheit, ſo wenig von 
ſeiner Kindheit, als von ſeinen fruͤheren Lebens⸗ 
jahren, von den Evangeliſten etwas aufgezeichnet 
worden; beides haͤtte nicht allein keinen Endzweck 
gehabt, ſondern mehrere Geſchichten aus ſeiner Kind⸗ 
heit, haͤtten nur zu vielen fabelhaften Erdichtun⸗ 
gen Anlaß gegeben, und waͤren ſeiner hohen Be⸗ 
ſtimmung auf alle Art nachtheilig geworden. Ehe 
er öffentlich auftrat, waren alle Erzählungen von 
ihm verdaͤchtig. Seine außerordentliche hohe Be⸗ 

ſtim⸗ 
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ſtimmung ſollte fich in feinen Handlungen und Lehren 
erweiſen. Auch die lange Riedrigkeit war dem 
hohen Endzweck ſeiner Beſtimmung gemaͤß; ſeine, 
über alle endliche Hoheit erhabene Größe, ſollte 
von der duͤrftigen menſchlichen Groͤße nichts bor⸗ 
gen, es ſollte alles in ihm wohnende goͤttliche 
Groͤße ſeyn. 1 Cor. 1, 28. Alle aͤußere glaͤn⸗ 
zende Größe, wurde dieſem hohen göttlichen Plan 
ſeiner Sendung, den Schein eines menſchlichen 
Entwurfs gegeben haben. Auch fein langer Auf⸗ 
enthalt in Nazareth gehoͤrte in dieſen goͤttlichen 
Plan; er ſollte ſich nicht aus der Grenze verlieren, 
er ſollte bis zu ſeinem oͤffentlichen Auftrit, beſtaͤn⸗ 
dig unter den Augen ſeiner Nation bleiben, damit 
er ſich ſo viel zuverſichtlicher auf ihr eignes Zeug⸗ 
niß berufen koͤnnte. 


Wie ſehr dem Heilande aber dieſe niedrige 
Abkunft bei dem ganzen Volke im Wege ſtehen 
muͤſſe, das konnte ihm ſelbſt nicht unbekannt ſeyn; 
und was waͤre leichter geweſen, als dieſem Vor⸗ 
wurfe durch die Wahl eines andern Aufenthalts 
und durch die Verleugnung ſeiner geringen Ver⸗ 
wandten zu entgehen; aber ſeines hohen Berufs 
fi) bewußt, laͤßt er ſich dadurch nicht irre machen, 
die Stunde iſt da, und von Nazareth aus, tritt er 
denſelben damit an, daß er ſich öffentlich taufen 


laßt, | 
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Johannes hatte indeß auf goͤttlichen Antrieb 
ſchon angefangen zu predigen, und zu lehren, daß 
das Himmelreich nahe ſey: daß naͤmlich die Zeit 
nunmehr da ſey, da Jeſus als der Erloͤſer der 
Welt erſcheinen werde, um ſeine neue vollkomm⸗ 
nere Religion einzufuͤhren; und da dieſe Religion 
nicht in einem aͤußerlichen ſinnlichen Gottes dienſte 
beſtehen, ſondern da dies Reich ein Reich der Recht⸗ 
ſchaffenheit und der Unſchuld ſeyn ſolle, in welches 
kein wiſſentlicher Suͤnder aufgenommen werden, 
noch an den Wohlthaten deſſelben Theil haben 
koͤnne: ſo ſey die Abſicht ſeiner Predigt alle Men⸗ 
ſchen zur Buße und zur Ablegung alles fündlichen 
Weſens oͤffentlich einzuladen. Um ihnen dies nun 
noch ſo viel wichtiger, und die Aufmerkſamkeit 
darauf ſo viel allgemeiner zu machen, ſo waͤhlte 
er ſeinen Aufenthalt zu Bethabara, einer Gegend 
am Jordan, wo der ſtaͤrkſte Uebergang aus dem 
juͤdiſchen Lande in die ſogenannte Wuͤſte war, um 
zugleich alle diejenigen, die in dieſes neue Reich 
des Meſſias eingehn wollten, zu taufen; zum Zei⸗ 
chen, daß, ſo wie gewoͤhnlich nur die Heiden, die 
von ihrer abgoͤttiſchen Religion zur Verehrung 
des einigen Gottes uͤbergingen, ſich taufen, und 
durch dieſe Taufe und Abwaſchung von ihren bis⸗ 
herigen Suͤnden ſich reinigen ließen; dieſe neue 
Religion noch eine viel ernſtlichere Verleugnung 
des vorigen ſuͤndlichen Weſens, und eine weit voll⸗ 
kommnere Reinigung erfordere. 


We⸗ 
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Wegen des außerordentlichen Anſehns, worin 
Johannes ſowol durch ſein heiliges Leben, als auch 
durch ſeine außerordentlichen ſtrengen Sitten bei 
dem ganzen Volke ſtand, das ohnedem ſchon in 
der eifrigſten Erwartung des Meſſias und ſeines 
neuen Reiches war, kam daſſelbe auch haͤufig zu 
ihm, um ſich von ihm taufen zu laſſen; mit der 
offentlichen Entſchließung zu einem rechtſchaffnen 
Leben, und Befolgung ſeines ihm gegebenen Un⸗ 
terrichts; und mit ſolcher Zuverſicht kam es zu 
ihm, daß es geneigt war, Johannem ſelbſt fuͤr den 
Meſſias anzunehmen. Aber mit edlem Ernſt, 
Wuͤrde und Geiſtesgroͤße, lehnt er dieſe Erwartung 
mit der feierlichſten Erklaͤrung ab: daß er dieſer 
erwartete Meſſias nicht ſey; er habe die hohen Gei⸗ 
ſtesgaben nicht, die dieſen großen goͤttlichen Ge⸗ 
ſandten auszeichnen ſollten; ſein Beruf ſey nur die 
nahe Ankunft deſſelben zu verkuͤndigen, die Men⸗ 
ſchen zur Buße und zur Ablegung der Sünde zu 
ermahnen, und fie dadurch zur Annehmung deſſel⸗ 
ben vorzubereiten; hierdurch erfuͤlle er das Ge⸗ 
ſchaͤſte des Elias, derjenige aber, den Gott zu die⸗ 
ſer hohen Beſtimmung erwaͤhlet habe, ſey uͤber 
ihn durch ſeine Vorzuͤge ſo erhaben, daß er kaum 
werth ſey, ſich einen ſeiner geringſten Diener zu 
nennen; ſo taufe er auch nur mit Waſſer, um die 
Menſchen durch die Ablegung ihrer Suͤnden zu 
dem Eingange in ſein Reich geſchickt zu machen, 
aber den Geiſt, die wahre lebendige Erfenntniß, 
die kindliche Freudigkeit und Staͤrke ſich thätig als 
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ſeine wahren Bekenner zu beweiſen, dieſe wuͤrden 
ſie erſt durch den neuen Unterricht jenes großen 
goͤttlichen Geſandten erhalten, wenn er ſich ihnen 
durch die Beweiſe feiner göttlichen Sendung als 
den wahren Meſſias und Geſalbten Gottes offen⸗ 
baren wuͤrde, der zur Ausfuͤhrung ſeiner hohen 
Beſtimmung auch mit unendlich höheren Geiſtes⸗ 
gaben, als je ein anderer Prophet von Gott aus⸗ 
geruͤſtet, mehr denn feine Geſellen mit Freuden⸗oͤhl 
von ihm babe ſey. 


Es war natkelch daß dieſe, ſo ganz auſſer⸗ 
ordentliche Taufe eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
erwecken, und auch die Angefehnften unter den 
Schriftgelehrten, Phariſaͤern und Sadducaͤern her⸗ 
bei ziehen mußte, die es, ſtolz auf ihre große Hei⸗ 
ligkeit, und angebornen Vorzuͤge aͤußerſt befrem⸗ 
dete, daß er, wenn er nicht ſelbſt der Meſſias *) 
oder wenigſtens der Elias, oder einer der alten 
Propheten ſey, ſich die Macht nehme, ſie, die 
aͤchten Rachkommen Abrahams, denen der Meſſias 

allein 


nu Es war der allgemeine Glaube der Juden, daß fie 
bei der Zukunft des Meſſias ſich eines vollkomm⸗ 
nern Lebens würden befleißigen muͤſſen, Zach. XII. 
Imgleichen, daß der Elias vor dem Meſſias her⸗ 

gehn, und ihn verkuͤndigen werde. Mal. IV. Ich 
will euch ſenden den Elias, oder einen Elias; wo⸗ 
bei ſie keinen andern als Elias den Thisbiten dach⸗ 
ten, den die LXX. auch ſchon hiezu geſetzt. 
Ligtfood; Matth. XVII. 10. 


Leben und Charakter Jeſu. 87 


allein verheißen, und die, durch dieſen Vorzug 
ſchon ein angebornes Recht an deſſen Reiche haͤt⸗ 
ten, erſt durch eine Taufe, und zwar durch eine 
Taufe zur Buße dazu einzuweihen, und ſie dadurch 
heidniſchen Proſeliten gleich zu machen. Da ſie 
indeß um des Volks willen, und wegen des großen 
Anſehns, worin Johannes bei demſelben ſtand, es 
nicht wagen durften ſich dieſer Taufe zu entziehen *) 
und ſich dadurch bei dem Volke verdaͤchtig zu ma⸗ 
chen, und ſich daher ſelbſt taufen ließen: ſo redet 
er fie, da er ihre ſtolze Einbildung auf ihre aͤußer⸗ 
Iiche geſetzliche Heiligkeit, und auf ihre leibliche 
Abkunft kannte, mit dem Ernſt und Eifer eines 
göftlichen Geſandten an, indem er fie fragt: „wie 
ſie, verſtockte Heuchler, auch noch mit einem erlo⸗ 
genen Bekenntniß ihrer Suͤnden zu ihm kommen 
koͤnnten, um ſich von ihm taufen zu laſſen? Seine 
Taufe ſey eine Taufe der Buße, einer ernſtlichen 
Verleugnung der Suͤnde, und der ungeheuchelten 
Sinnesaͤnderung, die nicht in Beobachtung der leeren 
Werke des Geſetzes, worin ſie bisher ihre Heilig⸗ 
keit geſetzt, beſtehen, ſondern die ſich in ganz an⸗ 
dern Fruͤchten, in einer wahren Reinigkeit und Un⸗ 
ſchuld des Herzens, und aufrichtigem Gehorſam 
gegen die goͤttlichen Gebote erweiſen muͤſſe, wenn 
fie anders den ſchon über ihnen ſchwebenden goͤtt⸗ 
F 4 lichen 


) Nach dem Matth. ſcheint es, daß auch einige von 
ihnen, ſich von ihm hatten taufen laſſen. 
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lichen Gerichten noch entgehen wollten; daß ſie 
leibliche Nachkommen Abrahams waͤren, das werde 
ſie dagegen nicht ſchuͤtzen, denn wenn ſie ihrem 
Stammwater nicht auch in feinem Glauben und 
Gehorſam ähnlich würden, fo wuͤrde Gott, wenn 
ſeine Gerechtigkeit die Vollziehung ſeines Gerichts, 
naͤmlich ihre Verſtoßung erfordere, Abraham eher 
aus den Steinen wieder Kinder erwecken, und an 
ihrer Statt aus den Heiden ihm eine Nachkom⸗ 
menſchaft erwaͤhlen, die im Glauben und Gehor⸗ 
ſam ihm aͤhnlich, als ſeine Kinder angeſehn, und 
die Erben des ihm verheißnen Segens werden 
ſollten. Und dies ſchreckliche Gericht, nämlich 
die gaͤnzliche und nie wieder herzuſtellende Zerſtoͤh⸗ 
rung ihres Staats, ſey bei ihrer vorausgeſetzten 
Verſtockung ſchon unaufhaltbar bereit uͤber ſie aus⸗ 
zubrechen; die Axt ſey dem Baume, von dem ſo 
lange vergeblich Fruͤchte erwartet worden, fchen 
an die Wurzel gelegt, um ihn abzuhauen und zu 
verbrennen; eben ſo werde auch die gaͤnzliche Um⸗ 
kehrung ihres Staats ſeyn. Er ſelbſt ſey, wie 
ſie aus ſeiner Taufe zu glauben ſchienen, der Meſ⸗ 
ſias nicht; ſein Auftrag zu taufen ſey nur Vorbe⸗ 
reitung, nur Bild der abzulegenden Suͤnde; Chri⸗ 
ſtus aber werde von ſeinen Bekennern eine reinere 
Rechtſchaffenheit fordern, keine leere Gebräuche, 
worin bisher ihre Heiligkeit beſtanden. 


Indem er dieſen Unterricht ertheilet, wird er 
Jeſum unter dem Haufen derer, die ſich taufen 
laſ⸗ 
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laſſen wollen, gewahr; bei dem Evangeliſten Jo⸗ 
hannes, der dies umſtaͤndlicher erzaͤhlt, heißt es, 
Johannes habe ihn eher nicht gekannt, ehe er nicht 
die göttliche Erklaͤrung darüber erhalten; und fo 
bekoͤmmt er denn auch, wie er ihn erblickt, dieſe 
innere Offenbarung, daß er es ſey, und daß er den 
vollen Beweis ſofort ſehen werde. Da es ihm 
aber unbegreiflich iſt, wie der, der ſelbſt der große 
göttliche Geſandte, zu deſſen hohen Beſtimmung 
er die Menſchen nur vorbereiten ſolle, von ihm 
getauft zu werden verlangen koͤnne: ſo weigert er 
ſich aus demuͤthiger Erkenntniß feiner Niedrigkeit 
und Unwuͤrdigkeit ihn anzunehmen; bis der Hei⸗ 
land ihm den ausdrücklichen Befehl dazu ertheilet, 
weil es der Wille Gottes ſey, daß auch er auf 
dieſe feierliche Art zum Antrit ſeines hohen Amtes 
eingeweihet werden, und damit zugleich von nun 
an auch den goͤttlichen Geiſt, zum Beweiſe, daß 
er von Gott dazu erwaͤhlet ſey, zur Ausführung 
deſſelben erhalten ſolle; und es alſo ihrer beider 
Pflicht ſey, dieſe göttliche Verordnung, fo wie jede 
andre, zu erfuͤllen. 


Ich trage kein Bedenken, dieſen auf Jeſum, in 
Geſtalt einer lichten Wolke we gige ſich hier 
herablaſſenden, und von nun an durch das allerge⸗ 
naueſte Band mit der menſchlichen Natur innigſt 
und unzertrennlich zur Ausfuͤhrung ſeines großen 
Berufs, vereinigten Geiſt Gottes, die hoͤchſte Got⸗ 
tes Kraft, Joh. 1. den ares, oder dergleichen, 
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wie wir ſie in der Kirchenſprache zu nennen gewohnt 
ſind, und auch hier den Punkt dieſer hohen geheim⸗ 
nißvollen Vereinigung anzunehmen, Denn daß 
dieſe von uns unter dem Worte goͤttliche Natur 
bezeichnete Beſchaffenheit, nach der Sprache der 
Bibel der Geiſt Gottes ſey, davon finden ſich die 
deutlichſten Zeugniſſe. Und da nach den weiſeſten 
Abſichten Gottes, Jeſus vor dem wirklichen Antrit 
ſeines Amtes, ob er gleich die maͤnnlichen Jahre 
ſchon erreicht hatte, ſich auf keine Weiſe von einem 
andern Menſchen, durch hoͤhere Gaben oder Kraͤfte 
unterſcheiden ſollte, noch viel weniger aber als ein 
Kind, da es vielmehr ausdruͤcklich heißet, er habe 
an Alter, Weisheit und Gnade zugenommen; ſo 
kann es wohl niemand im allergeringſten anſtoͤßig 
ſeyn, wenn ich die Meinung von der Vereinigung 
dieſer hohen göttlichen Natur, mit dem erſten Keime 
ſeiner menſchlichen Natur verlaſſe, da ſie doch nur 
zur Erfüllung feines hohen Erloͤſungs⸗ amtes geſchah, 
und dieſelbe hierher ſetze, wie er ſein großes Amt 
anzutreten im Begrif war. 


Gleich nach der Taufe trit er nun ſeinen Be⸗ 
ruf an, erklaͤret fich, daß er der Meßias ſey, und 
waͤhlet ſich nach damaliger Gewohnheit, wie auch 
Johannes gethan hatte, feine Jünger, 


a Aber 
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Aber ohne die geringſte Anſtalt um dem Volke 
glauben zu machen, daß er den großen maͤchtigen 
Koͤnig Meſſias, ſo wie ihn das Volk ſich damals 
dachte, machen wolle; er verändert in feiner Le 
bensart nichts, bleibt in ſeiner niedrigen Geſtalt, 
und waͤhlet ſich auch ſeine Juͤnger aus der 1 85 
niedrigſten Claſſe. N 

Er verlaͤßt zwar ſeinen bisherigen Aufenthalt 
von Nazareth, und waͤhlet ſich dagegen die volk⸗ 
reicheren Gegenden von Gallilaͤa, wo ſich auch von 
andern Nationen, Phoͤniciern und Arabern immer 
viel Fremdlinge aufhielten; ſchuͤmt ſich aber feiner 
niedrigen Abkunft deswegen ſo wenig, daß er ohn⸗ 
geachtet des großen Beifalls, den er ſich hier durch 
ſeine Lehren und Wunder erworben, aus weiſer 
Abſicht nach Nazareth oͤffentlich wieder zuruͤck kehrt, 
und nach ſeiner Gewohnheit in die Schule daſelbſt 
geht. Nun aber trit er auf einmal als Lehrer dar⸗ 
in auf, laͤßt ſich eins der heiligen Buͤcher geben, 
ſpricht ſogleich uͤber die Stelle, die er aufſchlaͤgt, 
mit einer fo einnehmenden unwiderſprechlichen Kraft, 
daß ſie alle nicht begreifen koͤnnen, woher dieſem 
Zimmermanns Sohn, den ſie nebſt ſeiner Mutter 
und uͤbrigen getingen Verwandten immer vor Au⸗ 
gen gehabt, eine ſolche Weisheit komme. Matth. 
XIII. 54. Aber ohugeachtet des großen Anſehns, 
worin er hier nun ſchon ſtand, verachtet er doch 
ſeine geringen Verwandten nicht, ſondern nimt ſie 
vielmehr mit ſich nach Capernaum, und. behält fie 
bis zum Oſterfeſte bei ſich. Joh. 2, 12. 


ei 
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Bei aller dieſer Niedrigkeit erklaͤret er ſich in⸗ 
deß bei jeder Gelegenheit für den Meſſias; aber 
ſo ganz entfernt von allem Schein oder Anſpruch 
auf irdiſche Hoheit und Groͤße, daß er es vielmehr 
bei jeder Veranlaſſung beweiſet, daß er nichts we⸗ 
niger, als der Koͤnig Meſſias in dem Sinn ſeyn 
wolle, wie das Volk ſich ihn damals in ſeiner Ver⸗ 
blendung dachte; ſondern der Meſſtas, der Auser⸗ 
waͤhlte Gottes in dem wahren prophetiſchen Sinn, 
deſſen Beruf es ſey die Menſchen zur Erkenntniß 
und Verehrung Gottes zu bringen, ſie von der 
Herrſchaft ihrer Suͤnden zu erloͤſen, und ſie durch 
ein reines tugendhaftes Leben zu ihrer Beſtimmung 
zu fuͤhren. Bei dem ſchrecklichen Verfall, worin 
das Volk verſunken war, ſo daß es ſelbſt den Hei⸗ 
den dadurch veruͤchtlich wurde, erwartete der beſ⸗ 
ſere Theil der Nation zwar auch von dem Meſſias, 
daß er eine allgemeinere Erkenntniß Gottes, eine 
vollkommnere Religion, und ein reines unſchuldiges 
Leben in feinem Reiche einführen werde, wie die⸗ 
ſes der Lobgeſang des Zacharias, Luc. 1, 7578. 
und die Taufe Johannes beweiſet. Das Volk 
hingegen hing noch immer an ſeiner unzertrennlich 
damit verbundnen Lieblings ⸗ idee, von dem 
glaͤnzenden maͤchtigen Reiche des Meſſias. Hier⸗ 
von aber bei dem Heilande nirgends der ge⸗ 
ringſte Wink; alles, was zu dieſem Gedanken 
haͤtte Gelegenheit geben koͤnnen, unterdruͤckt und 
vernichtet er vielmehr ganz, und ſein ganzes Be⸗ 
tragen iſt von ſeinem erſten Antritte an, gerade 

das 
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das Gegentheil von dem, was es haͤtte ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, wenn er das Volk zu ſeinem Vortheil einneh⸗ 
men, und für dieſen irdiſchen König hätte ange⸗ 
nommen werden wollen. 


Sein einziger großer Beruf iſt, die Menſchen 
zur Erkenntniß Gottes ſeines Vaters, wie er ihn 
mit fo ganz beſondern Nachdruck nennt, als zu dem 
einzigen Grunde aller Gluͤckſeligkeit zu führen, 
Das iſt das ewige Leben, daß die Menſchen 
dich, der du allein der wahre Gott biſt, und 
daß du mich zu dieſer deiner Verherrlichung 
in die Welt geſandt haſt, erkennen. Und 
wo waͤre die Vernunft allein, ohne den Unterricht 
dieſes großen goͤttlichen Geſandten, zu dieſer gro⸗ 
ßen unerwartet ſchnellen Erleuchtung gekommen? 
oder wo hatte die Welt Gott je vorher in einem 
ſolchen Lichte geſehn? Ein Meſſias, der vorzugs⸗ 
weiſe keinen Gott Abrahams mehr kennet! Wie 
ſehr uͤber alle bisherigen menſchlichen Begriffe er⸗ 
haben! Ihm iſt Gott nicht mehr der moſaiſche 
Jehova, der die Nachkommenſchaft Abrahams zu 
ſeinem Eigenthum erwaͤhlet, unter welchem er als 
deſſen Nationalgott feinen Sitz haben, wo er an⸗ 
gebetet ſeyn will, und wohin alle, die ihn anbeten 
wollen, ſich verſammlen ſollen; der noch in einem 
abgeſonderten Heiligthume wohnet, wohin nur der 

oberſte Prieſter alle Jahr einmal kommen darf; 
an deſſen Gnadenbunde kein Fremder Antheil ha⸗ 
ben kann, wenn er ſich nicht vorher zu einem 

Iſrae⸗ 
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Iſraeliten einweihen laͤßt; ein drohender ſchreckli⸗ 
cher Gott, der ſein Volk mit unzaͤhligen Geſetzen 
uͤberhaͤuft, auch die kleinſte Webertrefung mit dem 
Tode beſtraft, und ſich nicht anders als mit Blute 
verſoͤhnen läßt. So mußte Moſes nach feiner 
Weisheit dem damals rohen Volke ſeinen Jehova 
noch ſchildern; aber der Heiland der Welt, der 
ſo vorzuͤglich der Sohn Gottes genannt wird, der 
nun nach dem Rathſchluß Gottes die wahre Er⸗ 
kenntniß und Verehrung deſſelben uͤber die Welt 
verbreiten ſollte, dieſer ſollte ihm Gott in dem voll⸗ 
kommenſten Lichte zeigen, worin alle Vernunft, 
die erhabenſte und die gemeinſte, ihn je erkennen 
kann; ſollte ihn als das weiſeſte und beſte der We⸗ 
fen, als den Vater kennen lehren. Ein herrlicher 
Name! der alles in ſich faſſet, was die Menſchen 
zur Anbetung, zur Verehrung, zur Liebe, zum 
Vertrauen und Gehorſam gegen dieſes hoͤchſte We⸗ 
ſen je erwecken kann. Aber nicht allein als den 
Vater der Schoͤpfung wegen, ſo wie auch Jupi⸗ 
ter der Vater und der Schoͤpfer der Menſchen 
hieß, ſondern mit allen Geſinnungen des weiſeſten 
und guͤtigſten Vaters, deſſen ganze Natur Liebe, 
Liebe zur hoͤchſten Vollkommenheit iſt; der jedem 
ſeiner Geſchoͤpfe, auch dem allergeringſten, den 
hoͤchſten Grad von Vollkommenheit mittheilet, deſ⸗ 
ſen es in der Ordnung der Dinge faͤhig iſt; der 
es aber bei dieſer erſten Einrichtung nicht bewen⸗ 
den laͤßt, ſondern mit eben der weiſen Liebe auch 
uͤber die Fortdauer dieſer Ordnung wacht, ohne 

deſ⸗ 
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deſſen Zulaſſung kein Sperling auf die Erde fällt, 
deſſen vaͤterlichen Vorſorge nichts zu klein iſt. „So 
nun Gott fuͤr die Voͤgel alſo ſorget, ſollte 
er das nicht vielmehr fuͤr euch thun? o ihr 
Kleinglaͤubigen!“ Der aber den Menſchen den 
Vorzug ihn zu kennen gab, in einem vorzuͤglichen 
Sinn der Vater der Menſchen iſt, ſie alle ohne 
Unterſchied als ſeine Kinder liebet, nicht nur die 
Erwachsnen, die Aufgeklaͤrten allein, denen er ſei⸗ 
nen ganzen Willen und ihre Beſtimmung ſchon of⸗ 
fenbaret hat, ſondern auch die Unmuͤndigen, die 
ihn ſelbſt als ihren Vater noch nicht kennen, den 
Vater Namen noch nicht auszuſprechen wiſſen; auch 
ſie ſollen zu ihrem vollkommnen Wachsthum kom⸗ 
men, an ſeiner Liebe und an ſeinem Reiche Theil 
haben; die Anlagen dazu haben ſie ſchon. Der 
ohne Parteiligkeit die Gluͤckſeligkeit aller Men⸗ 
ſchen will, ſo wie ſie die hoͤchſte Vollkommenheit 
ſeines Hauſes nur leidet, der des wegen auch will, 
daß ſie ſich alle als Kinder eines Vaters, als eine 
Gottes⸗ Familie anſehn, und zur Erhaltung der 
Ordnung feines Hauſes, und ihrer gemeinſchaftli⸗ 
chen Zufriedenheit, nach dem Maaße ihrer Faͤhig⸗ 

keiten, und dem Reichthum der Mittel, die er nach 

ſeiner Weisheit unter ſie vertheilet hat, ſich mit 
einander verwenden ſollen. Deſſen Verordnungen 
und Geſetze auch allein auf dieſen Endzweck gerich⸗ 
tet ſind, der die Uebertretungen nicht ungeſtraft 
laͤßt, aber nur aus weiſer Liebe ſtraft, um die 
Beſſerung, die Wohlfahrt des Suͤnders er 
er⸗ 
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herzuſtellen; zur Verſoͤhnung deswegen aber keine 
Opfer, keine Caſteiungen, ſondern nur Reue, als 
den Anfang der Beſſerung fordert. Der aber 
den Menſchen ihre ganze Beſtimmung erſt in einer 
andern Welt angewieſen, deswegen auch will, daß 
ſie dies Leben nur als Vorbereitung, als Erzie⸗ 
hung zu jenem beſſern und vollkommnern Leben 
anſehn ſollen. Was huͤlfe es dem Menſchen 
wenn er die ganze Welt gewoͤnne, und 
naͤhme Schaden an feiner Seele? Samm⸗ 
let euch Schaͤtze, die die Motten und der 
Roſt nicht verzehren. Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner 
Gerechtigkeit. 


Dies iſt das einzige abſolute wahre Gut, wor⸗ 
nach der Menſch zu ſtreben hat, alles andre iſt 
untergeordnet, kann gefaͤhrlich und ſchaͤdlich wer⸗ 
den, muß auch immer mit Maͤßigung genoſſen 
werden. ; 


— —— 


Uebrigens läßt der Heiland alle weltliche Eins 
richtungen, die die Nothdurft und der Wohlſtand 
der Menſchen, und das gemeinſchaftliche Band 
unter ihnen nach ihren verſchiednen Lagen verord⸗ 
net hat, wie ſie ſind; er ſchließt keinen Stand, 
kein Gewerbe von feiner Religion aus, läßt jedem 
ſeinen Beruf behalten, den er vorher hatte, wenn 

er 
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er nur mit der Ruhe und dem allgemeinen Wohl⸗ 
ſtande beſtehen kann, und der allgemeinen Sittlich⸗ 
keit nicht nachtheilig iſt. Er nimt einen Zollner 
unter feine Junger auf, verordnet nichts, was nicht 
mit allen Sitten und Staͤnden beſtehen kann; af⸗ 
fectiret ſelber keine andre Sitten, iſſet mit Zoͤllnern 
und Suͤndern; will Unſchuld, aber auch noͤthige 
Weltklugheit, nur keine Argliſt. Er will keinen 
heiligen Muͤßiggaͤnger, kein Moͤnchsleben, keine 
Anachoreten, die in Wildniſſen mit den Thieren 
herumziehn, ſelber halbe Thiere werden, und in 
ihrem Anachoreten⸗ und Mönchsleben die Welt nur 
zerruͤtten, und ihre Ordnung ſtoͤren z keine ſtolze 
Weiſen, die nichts zum Beſten andrer Menſchen 
beitragen, und in ihrem ſtolzen Muͤßiggange ſich 
von der Arbeit andrer Menſchen nur ernähren laſ⸗ 
ſen. Es ſoll alles im Guten wirkſam ſeyn, Jeder 
nach dem Maaß ſeiner Kraͤfte Gutes ſtiften, zum 
beſten andrer Menſchen behuͤlflich ſeyn, und den 
gemeinſchaftlichen Nahrungs - und Wohlſtand mit 
befoͤrdern helfen. Dies kann mit aller Religion 
beſtehen, iſt weſentlichſte Religion; Befoͤrderung 
der weiſen und wohlthuͤtigen Abſichten Gottes. 
Der redliche Tageloͤhner, der im Schweiß ſeines 
Angeſichts ſein Brodt gewinnt, wie unendlich wuͤr⸗ 
diger, als der ſtolze Muͤßiggaͤnger, der den ganzen 
Tag nur mit einem heiligen Geplaͤrr zubringt, und 
nichts zum Beſten andrer Menſchen thut. 
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Dieſe Religion zu lehren, iſt ſein ganzer Be⸗ 
ruf, und die Art ſie zu lehren dem großen End⸗ 
zweck aufs hoͤchſte angemeſſen. 


Ganz gegen die Art anderer Weiſen errichtet 
er keinen geſetzten Lehrſtuhl, keinen beſondern Ort, 
wo alles, um Unterricht zu erlangen und Weisheit 
zu lernen, ſich verſammlen ſoll, grade das große 
Hinderniß, Wahrheit und Aufklaͤrung zu verbrei⸗ 
ten; er geht umher, und nuͤtzt jede Veranlaſſung, 

jede Gelegenheit. 


Gar keine hohe Theorie, die den Stolz der 
Menſchen reizt, und die von Tauſenden nicht einer 
faßt; keine ſtolzen ſpekulativiſchen Unterſuchungen, 

die der Menſch ſo gern fuͤr Religion annimt, ihnen 
einen ſo viel hoͤheren Werth giebt, je dunkler und 
unverſtaͤndlicher ſie ſind, und die praktiſche Reli⸗ 
gion fo gern dafür zurück ſetzt; die das Herz nicht 
intereſſiren, ſondern nur mehr Sophiſtereien, Strei⸗ 
tigkeiten und Partheien veranlaſſen, und weil der 
Stolz dabei intereſſirt iſt, ein immerwaͤhtender 


Zunder zu liebloſen Urtheilen und Verfolgungen 
werden. 0 


Der Vortrag Jeſu iſt der allerpopularſte, durch⸗ 
gehends ſinnlich; er behaͤlt die damalige gewoͤhn⸗ 
liche Volksſprache, großentheils in Bildern und 
Gleichniſſen, die aus dem gemeinen Leben und der 
offnen Natur genommen ſind, um beſonders der 
geringeren Klaſſe der Menſchen verſtaͤndlich zu wer⸗ 

den; 
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den; damit eben dieſer groͤßte Theil der Menſchen, 
ohne deſſen Aufklaͤrung und Anleitung zur Tugend, 
die Beſſerung der Welt, und die allgemeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Menſchen, oder die Beſſerung ihres 
Geſchlechts, unmöglich befördert werden kann, 
dazu gelangen, und auch des Troſtes und der Wohl⸗ 
thaten der Religion theilhaftig werden möge, 


Auch den Armen wird das Evangelium gepre⸗ 
digt — dies iſt ein den Wundern gleich charakteri⸗ 
ſtiſcher Beweis des von Gott zum Heil der Welt 
geſandten Lehrers. Kein irdiſcher Weiſer machte 
dies je zu ſeinem Hauptberuf; aber was war der 
Gewinn dieſer ſo hoch beruͤhmten Schulen? wie 
ſchwankend, wie willkuͤrlich alle ihre hohen tiefſin⸗ 
nigen Syſteme. 


Er will auch ſelbſt nicht alles auf einmal auf⸗ 
klaͤren, richtet ſich in allen nach dem Maaß der 
Faͤhigkeiten, verſchiebt vieles bis auf beßre Ein⸗ 
ſichten, „ihr koͤnnet noch nicht alles tragen,“ 
ſagt mit Fleiß verſchiednes dunkel, in Spruͤchwort, 
daß ſie ſich vorerſt nur erinnern, daß er es ihnen 
geſagt, und ſie es ſich hernach bei mehrerer Ein⸗ 
ſicht ſelbſt beſſer erklaͤren mögten. 


Will auch nicht einmal alle angenommne Po⸗ 
pular » Vorurtheile aufheben, wo er ſieht, daß fie 
nicht auf einmal ohne Unruh und Verwirrung 
wuͤrden weggenommen werden Finnen, daß viele 
mit dem Fortgange der Aufklärung von ſelbſt weg⸗ 
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fallen, und der Ausbreitung der Religion nicht hin⸗ 
derlich ſeyn wuͤrden. 


Wie duldend iſt ſeine Sanftmuth gegen die 
anhaltende Schwaͤche ſeiner Juͤnger, bei e 


unermuͤdeten Unterricht. ! 


Wie liebreich ſchonend ohne allen Verweis 
gegen Nicodemus, daß er des Nachts koͤmmt. Er 
zerbricht kein zerſtoßnes Rohr, iſt kein Eiferer, der 
gleich Feuer vom Himmel fallen laͤßt. 


Nur entbrennet fein Zorn gegen die reiffenden 
Woͤlfe, die in Schafskleidern gehn; gegen die ſchein⸗ 
heiligen Verfuͤhrer, die an einer Muͤcke erſticken 
wollen und Camele verſchlingen — das geringſte 
Kraut nicht ohne Abgabe an den Tempel zu ent⸗ 
richten, verbrauchen laſſen, und der Wittwen und 
Waiſen ihre Haͤuſer und Guͤter verſchlingen. Uebri⸗ 
gens bei dem redlichſten Eifer, immer heiter und 
ſanft, ohne allen Enthuſiasmus. 


Er will aber nicht nur der ſtrenge Sittenlehrer 
ſeyn, der die Laſten, die er Andern auflegt, mit kei⸗ 
nem Finger anruͤhret; er iſt in allen ſelbſt das herr⸗ 
lichſte Vorbild. Er bleibt deswegen auch immer 
unter den Augen der Menſchen, damit ſie in allen 
Situationen ihn ſehn, ſein Betragen beurtheilen, ſich 
ihn zum Vorbilde nehmen koͤnnen. 

Den 
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Den Willen Gottes feines Vaters zu vollbrin⸗ 
gen, iſt ihm das heiligſte Geſetz „Vater, ſo hat 
es dir gefallen. 


Sein Leben iſt ganz Wohlthun, ganz Menſchen⸗ 
liebe, darin laͤßt er ſich durch nichts hindern. In 
der Erfuͤllung feines Berufs iſt er unermuͤdet, „ich 
muß wirken weil es Tag iſt, ſo lange ich 
wirken kann.“ Er uͤbernimt damit alle Unbe⸗ 
quemlichkeiten, „des Menſchenſohn hat nicht, 
wo er fein Haupt hinlege.“ Suchet aber da⸗ 
mit keine Ehre bei den Menſchen, bleibt in ſeiner 
Duͤrftigkeit und Niedrigkeit; will kein Aufſehn, auch 
ſelbſt mit ſeinen Wundern, machen, will ſie nicht 
einmal bekannt gemacht haben, wo er nicht zugleich 
unterrichten kann; vermeidet uͤberhaupt alles, was 
Unruhen erwecken, oder zu Empoͤrungen Anlaß 
geben koͤnnte. 


Aber weil die Erreichung des ganzen Endzwecks 
ſeines Berufs davon abhaͤngt, daß er fuͤr den gro⸗ 
ßen goͤttlichen Geſandten, fuͤr den Sohn Gottes 
und Meßias erkannt werde, ſo behauptet er dies 
mit der groͤßten Freimuͤthigkeit, und erklaͤret ſich 
bei aller Gelegenheit auf das deutlichſte daruͤber. 
Dafür ſollten ihn zuförderft feine Jünger halten, 
dafuͤr will er aber auch von dem ganzen Volke ge⸗ 
kannt ſeyn; „das iſt das ewige Leben, daß 
ſie dich, daß du allein wahrer Gott biſt, 
und den du geſandt haft, Jeſum Chriſtum, 
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erkennen. Auch zuletzt vor dem Hohenprieſter, 
da er ſchon in der Gewalt feiner Feinde war, 
Matth. XXVI. erklaͤret er noch feierlich, daß er 
es ſey. Der ſchwaͤrmeriſchen, damals unter dem 
Volke, und auch unter ſeinen Juͤngern herrſchenden 
Vorſtellung von einem irdiſchen Reiche aber, arbei⸗ 
tet er bei aller Gelegenheit entgegen. So wie er 
ſeine Juͤnger annimt, ſagt er ihnen dies voraus, 
und ſo oft ihnen dieſe eitle Idee wieder einfaͤllt, 
widerlegt er ſie aufs neue. Die Koͤnige der Erde 
herrſchen, ihr aber nicht alſo. Und wo das Volk, 
durch feine göttlichen Lehren, und durch feine wohl⸗ 
thaͤtigen Wunder geruͤhret, ihn fuͤr dieſen Koͤnig zu 
erkennen, und auszurufen ſich geneigt fühlt, ſucht 
er demſelben auf alle Weiſe zu entgehen. Wie er 
die fuͤnf tauſend Mann geſpeiſet hat, Joh. VI. 15. 
und ſie ihn in der Ueberzeugung, daß er wahrhaf— 
tig der Prophet, der in die Welt kommen ſolle, 
oder der Meßias ſey, fuͤr denſelben nun ausrufen 
wollen, ſo befiehlt er gleich ſeinen Juͤngern, das 
Schiff fertig zu machen, und ihn wieder uͤber den 
See zu bringen, wo er denn allein auf den Berg 
geht, um ihren Augen zu entkommen. Am wenig⸗ 
ſten haͤlt er ſich deswegen lange in Jeruſalem auf, 
das Volk will, er ſoll ſich erklaͤren, warum haͤltſt 
du unſre Seelen auf, biſt du Chriſtus, ſage es uns? 
er aber vermeidet alles, was dieſe irrdiſchen Er⸗ 
wartungen beſtaͤtigen, oder zu Unruhen unter dem 
Volke Gelegenheit geben koͤnnte. Und es iſt nicht 
etwa zuletzt nur, wie er ſieht, daß ſein Anſchlag, 
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ſich zum Koͤnig zu ee nicht gelingen würde, 
daß er vor Pilato ſagt, fein Reich ſey nicht von 
dieſer Welt, wie ſein zweiter Verraͤther, mit einer 
uͤberlegtern Bosheit wie der erſte, ihn beſchuldiget; 
ſondern er erklaͤret es gleich, bezeugt es immer, 
daß ſein Reich ein moraliſches Reich ſey, ſagt es 
voraus, daß er werde verfolgt, getadelt werden, 
und ſetzt ſelbſt feinen meßianiſchen Charakter bloß 
in der Einfuͤhrung einer allgemeinen Religion. 


Er reformiret indeß ſelbſt nichts, dies wuͤrde 
Zerruͤttung im Staate gemacht haben, und er 
wuͤrde dadurch zu der ſchrecklichen Zerſtoͤrung die 
Veranlaſſung gegeben haben, die ein ewiger Vor⸗ 
wurf für die Wahrheit ſeiner Sendung und ſeiner 
Religion geweſen ſeyn wuͤrde. Irdiſche Hoheit 
kann ihm keine Wuͤrde geben, in der ihm, als dem 
eingebornen Sohne Gottes, zukommenden Herr⸗ 
lichkeit, will er erſt am juͤngſten Tage erſcheinen. 
Luc. XXII. 7. ). Er braucht nichts zu reformi⸗ 
ren, er kennt den göttlichen Rathſchluß, daß der 
ganze juͤdiſche Staat bei eines Menſchen Leben 
werde zerſtoͤret werden, daß die Juden durch ihre 
Halsſtarrigkeit zu dieſer Zerſtoͤrung, die er mit ſol⸗ 
cher Zuverſicht vorausſagt, die Veranlaſſung geben, 
und daß dieſe Zerſtörung ſelbſt, der große Beweis 
ſeiner Sendung, und ſeines neuen Reichs ſeyn 
werde. 
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Aber obgleich fein Plan die Einführung einer 
allgemeinen Religion fuͤr die ganze Welt, und die 
Aufhebung der Vielgoͤtterei, und der moſaiſchen Con⸗ 
ſtitution iſt, ſo geht er doch ſelbſt nicht aus dem 
Lande, er weiß, wie kurz die Zeit iſt, die ihm zur 
Erfuͤllung ſeines Berufs beſtimmt iſt; in dieſer kur⸗ 
zen Zeit haͤtte er unter heidniſchen Voͤlkern nichts 
ausrichten, noch ſich als den großen goͤttlichen Ge⸗ 
ſandten unter ihnen beweiſen koͤnnen; man haͤtte 
ihn als einen Apollonius von Thyane angefehn, 
und fein Unterricht wurde mit feiner Gegenwart 
ſich verlohren haben. Er ſollte ſich nur erſt dem 
Haufe Iſrael offenbaren, nur erfs hier beweiſen, 
daß er der ſey, der ihren Vaͤtern verheißen war; 
die Verbreitung ſeiner Religion uͤber die ganze 
Erde ſollte nach und nach geſchehen. Matth. XIII. 
30. 31. Alle Entfernung haͤtte ihn verdaͤchtig 
gemacht, es mußte irgendwo ein Ort oder ein Volk 
ſeyn, wo der Grund dazu gelegt wurde, wo ſein 
Wandel, ſeine Thaten, ſeine Lehren erſt mit Zuver⸗ 
ſicht bemerkt, und ihre Wahrheit gepruͤft werden 
konnte; wo feine Geſchichte ihre Zuverlaͤßigkeit er⸗ 
halten, und auf deſſen eigne Grundſaͤtze er ſich be⸗ 
rufen konnte. Zu dem Ende mußte er dem Volke, 
und ſelbſt ſeinen Feinden, beſtaͤndig unter Augen 
bleiben, ſich aber, der zu befuͤrchtenden Empoͤrung 
wegen, nicht immer in Jeruſalem aufhalten, ſich 
aber auch nicht ganz entfernen, ſondern wenigſtens 
bei allen großen Feſten daſelbſt zeigen; weil dies 
der große Schauplatz ſeyn ſollte, wo er vor den 
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Augen des ganzen Volks ſeine hohe Beſtimmung 
erfüllen ſollte. Den großen Plan ſelbſt ſollten feine 
Juͤnger ausführen, wenn ſie erſt durch feine Aufer⸗ 
ſtehung von ſeiner Wahrheit völlig überzeugt ſeyn, 
und uͤber die Natur ſeines Reichs die voͤllige Auf⸗ 
klaͤrung erhalten haben wuͤrden. 


Die Vortreflichkeit ſeiner Lehre, die Unſchuld 
ſeines Wandels, die Unleugbarkeit ſeiner Wunder, 
ſind indeß nicht vermoͤgend, das Volk zu der Er⸗ 
kenntniß, daß er der Meßias ſey, zu bringen; 
ſeine Niedrigkeit, und daß er die Traͤume, die ſie 
ſich von einem irdiſchen Reiche machten, nicht er⸗ 
füllte, lieſſen daſſelbe zu dieſer Ueberzeugung nicht 
kommen; und die Schriftgelehrten und Phariſaͤer 
unterhielten und verſtaͤrkten dieſen Widerwillen ge⸗ 
gen ihn, durch ihre Bosheit. Er aber laͤßt ſich 
an der Betreibung und Vollziehung ſeines großen 
Berufs dadurch nicht hindern, denn er weiß, daß 
es nicht ſein Plan, ſondern, daß es der unveraͤn⸗ 
derliche Plan und Rathſchluß Gottes feines himm⸗ 
liſchen Vaters iſt, den er ausfuͤhret. Er bleibt 
daher auch immer der wohlthaͤtige Menſchenfreund, 
ſucht ſie noch durch die ruͤhrendſten Vorſtellungen 
zu gewinnen, ſagt ihnen in der Erzaͤhlung von dem 
Könige, der feinem Sohne Hochzeit machte, die 
traurigen Folgen ihrer Verblendung vorher, und 
wendet alles an, um fie noch von dieſem fo ſchreck⸗ 
lichen Untergange zu retten. Eben fo wenig aber, 
wie er den Vorurtheilen des Volks zu ſchmeicheln, 
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und es gegen die Regierung aufzuwiegeln fucht, 
eben ſo wenig bemuͤht er ſich auch, die Gunſt der 
Großen, der Phariſaͤer und Schriftgelehrten zu ge⸗ 
winnen. Ihr Haß vermehrt ſich, ſie hetzen das 
Volk gegen ihn auf, aber es iſt ihm dies alles 
nicht unerwartet, er bleibt ſich immer gleich, ihre 
Bosheit macht ihn weder kleinmuͤthig noch verwirrt, 
ſie legen ihm unter allerlei ſcheinheiligem Vorwande 
Fallſtricke aller Art, aber mit der groͤßten Klug⸗ 
heit weicht er ihnen allen aus, und macht ihre ver⸗ 
raͤtheriſche Bosheit immer zu ſchanden. 


Endlich weiß er, daß die Zeit da iſt, daß er 
ſein Erloͤſungswerk vollenden ſoll, nun geht er auch 
mit eben der Ruhe feinem Tode entgegen, und lies 
fert ſich ſelbſt in die Hände feiner Feinde. „Va⸗ 
ter. ich habe dich verklaͤret bei den Men⸗ 
ſchen, ich habe ihnen deinen Willen offen⸗ 
baret, nun verklaͤre du mich mit der Klarheit, 
die ich bei dir hatte, ehe die Welt war. 
Dies iſt ihm hinreichende Beruhigung und Staͤr⸗ 
kung *). Und fo deutlich er auch, von Anfang an, 

ſei⸗ 


) Hier muß vorzuͤglich das herrliche hoheprieſterliche 
Gebet erklaͤret, und die zaͤrtliche Liebe Jeſu fuͤr 
ſeine Juͤnger, in ihr rechtes Licht geſetzt werden. 
Ware es möglich zu denken, daß Johannes dies 
hintennach erdichtet haͤtte? Ehe iſt alles moͤglich. 
Dies zu erdichten uͤbertraͤfe alle Wunder. Aber 
den, der dies behaupten kann, halte ich fuͤr einen 
Verruͤckten. Bosheit iſt dazu allein nicht genug. 
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ſeinen Juͤngern die Vorſtellung von einem irdiſchen 
Reiche zu benehmen geſucht hatte, ſo bemuͤhte er 
ſich doch um ſo mehr, je naͤher ſein Ende heran 
ruͤckte, ihnen ſtatt der gehofften Belohnung fuͤr ihre 
Nachfolge, die haͤrteſten Verfolgungen anzukuͤndi⸗ 
gen, und ihnen ihren eigentlichen Lohn erſt in ſei⸗ 
nem kuͤnftigen Reiche zu verſprechen. Joh. XVI. 
Indeß iſt ihr Sinn davon noch ſo voll, daß ſie mit 
der freudigſten Erwartung, daß er gewiß fein för 
nigliches Reich jetzt antreten werde, ihn nach Je⸗ 
ruſalem begleiten. Er aber ſagt ihnen unverholen: 
„ſehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem, 
und es wird nun alles erfuͤllet werden, was 
die Propheten vorher geſagt haben von des 
Menſchenſohn, er wird uͤberantwortet wer: 
den den Heiden, und ſie werden ihn geißeln 
und toͤdten. So wie er der Stadt, die voller 
Mordſucht gegen ihn iſt, naͤher koͤmmt, und den 
prächtigen Tempel erblickt, der nun in kurzer Zeit 
nebſt der Stadt in einen Steinhaufen verwandelt 
werden ſoll, und dabei das ſchreckliche Gericht, das 
derſelben mit der ganzen Nation bevorſteht, und 
dem fie, durch die Hoffnung eines irdiſchen Erlös 
ſers, und durch ihre wuͤthende Empörungsſucht 

ver⸗ 


Beſonders muß hierbei noch gezeiget werden, 
mit welchem Vertrauen er von Gott und von feis 
ner Auferſtehung, kurz vor ſeinem Leiden ſpricht. 
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verblendet, nicht entgehen will, voraus ſieht; ſo 
bricht fein menſchenfreundliches Herz, anſtatt ei⸗ 
nige Bewegung von Zorn zu empfinden, unter 
den wehmuͤthigſten Thraͤnen in den Seufzer aus: 
„wenn du es noch erkennen moͤgteſt, was 
zu deinem Frieden dienet, aber nun iſt es 
vor deinen Augen verborgen. 


Von ſeinem Tode gewiß, ob er gleich noch nicht 
in der Gewalt ſeiner Feinde iſt, ſondern derſelben 
zu entgehen noch alle Gelegenheit hat, macht er 
doch davon keinen Gebrauch, ſondern zieht viel⸗ 
mehr auf eine feierlichere Art, als er ſonſt je ge⸗ 
than, in die Stadt ein; leidet es jetzt, daß er von 
einem Theile des Volks, als der König Meßias, 
mit Frohlocken eingeholet wird, weil er weiß, daß 
bei ſeinem nahen Tode dies keine Empoͤrung mehr 
veranlaſſen kann; er will ſich noch als der Meßias 
zeigen, aber nicht als ein irdiſcher Koͤnig, ſondern 
ſo wie er in den Weiſſagungen beſchrieben iſt. Er 
bleibt in der Nachbarſchaft ohne ſeinen Aufenthalt 
zu verbergen, geht einigemal in die Stadt und in 
den Tempel, verordnet noch das Oſterlamm mit 
ſeinen Juͤngern zu eſſen, um ſo wie ſie bisher ge⸗ 
wohnt waren, am Ende dieſes Mahls ſich auf eine 
feierliche Art ihrer Erloͤſung aus Egypten zu erin⸗ 
nern, auch hier noch ein ewiges Denkmal ſeines 
Todes, als einer viel wichtigern Erloͤſung, wie die, 
deren ſie fich bisher bei dieſem Mahle erinnert, zu 
ſtiften; und zu zeigen, daß fein Tod die Erfüllung 

aller 
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aller Weißagungen von ihm ſey. „Nehmet hin 
und eſſet zum Andenken meines Todes.“ 
Sein Verraͤther, den er kennet, iſt dabei gegenwaͤr⸗ 
tig; er macht ihm aber daruͤber keinen lauten 
Vorwurf, und ſo wie er dies Gedaͤchtnißmahl ge⸗ 
nommen hat, geht er unter dem allerrührendſten 
Gebet fuͤr die Erhaltung ſeiner Juͤnger hin, ſich in 
die Haͤnde ſeiner Feinde zu liefern. Er geraͤth in 
einen großen Kampf — Vater iſt es moͤglich, 
ſo gehe dieſer Kelch von mir — aber dein 
Wille geſchehe. Judas, der ſich indeß, um feine 
Verraͤtherei auszuführen, von den übrigen entfernt, 
und an dem Orte, wo er wußte, daß er hingehen 
wuͤrde, zu ſeiner Gefangennehmung alles veranſtal⸗ 
tet hatte, giebt den Soldaten das verabredete Zei⸗ 
chen des verraͤtheriſchen Kußes. Aber: Juda, 
verraͤtheſt du des Menſchenſohn mit einem 
Kuß? iſt der ganze Vorwurf, den ihm Jeſus macht. 
Petrus will aus ſchwacher Treue ihn aus den Haͤn⸗ 
den der Schaar erlöfen, aber er befiehlt ihm: „ſtek⸗ 
ke dein Schwert ein, meineſt du nicht wenn 
es darauf ankaͤme, daß mir mein Vater 
mehr denn zwölf Legion Engel gäbe, wie 
würde aber die Schrift erfüllet, es muß alſo 
geſchehen.“ Pf. XXII. Imgleichen: er iſt une 
ter die Uebelthaͤter gerechnet. Nun iſt er in 
der Gewalt ſeiner Feinde, aber ſeine Ruhe, ſeine 
Sanftmuth wird immer goͤttlicher. Er wird zuerſt 
vor das Gericht des Hohenprieſters gebracht, hier 
wird er um feine Lehre gefragt, und er antwortet: 
l 
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„ich habe immer oͤffentlich gelehret, frage 
die, die mich in den Schulen und in dem 
Tempel gehoͤret haben.“ Sie haben ſich mit 
ein paar falſchen Zeugen verſehen, hierauf wuͤrdigt 
er nicht zu antworten. Auf die Frage des Ho⸗ 
henprie ſters aber, ob er ſich denn noch fuͤr den 
Meg ſias bekenne? antwortet er voller Ernſt und 
Wuͤrde: „ja ich bin es, und ihr werdet bald 
des Menſchenſohn zur Rechten Gottes ſitzen 
ſehn,“ ihr werdet durch die ſchreckliche Zerſtörung 
eurer ganzen Verfaſſung, und die Ausbreitung mei⸗ 
ner Lehre bald uͤberzeugt werden, daß ich von Gott 
zum Erloͤſer der Welt, und zum Haupt des mir 
übergebenen moraliſchen Reichs erwaͤhlet bin; noch 
mehr aber werdet ihr mich dafuͤr erkennen, wenn 
ich am Ende der Welt als der Richter der Men⸗ 
ſchen in meiner ganzen Herrlichkeit erſcheinen werde. 
Hier zerriß der Heuchler ſeine Kleider, als ob er 
ohne Schrecken eine ſolche Gotteslaͤſterung nicht 
anhoͤren konne — mas dürfen wir weiter Zeug⸗ 
niß, redet er ſeine ehrlichen Beiſitzer an: ihr 
habt mit euren eignen Ohren dieſe Gottes⸗ 
laͤſterung gehoͤret, + und dieſe einmäthig: „er iſt 
des Todes ſchuldig.“ Nun wird er ſchon in 
dem Richthauſe, vor den Augen dieſer Boͤſewichter, 
dem ſchaͤndlichſten Muthwillen des Poͤbels preis 
gegeben, den er mit aller Seelengroͤße erduldet. 
Der groͤßte Theil der Nacht wird mit Ueberlegun⸗ 
gen zugebracht, ob dies, daß er ſich ſchrecklicher 
Gottes laͤſterungen ſchuldig gemacht, und daß er 
be⸗ 
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beſonders ſich fuͤr einen Koͤnig ausgegeben (auf 
den ſie ſelbſt doch ſo ſehnlich hofften) hinreichend 
ſey, ihn bei Pilatus als einen Rebellen anzugeben, 
damit die darauf geſetzte Kreuzesſtrafe an ihm voll⸗ 
zogen werde? ſo wie er dieſe Todesart ſelber ſchon 
Joh. III. 14. Kap. XII. 32. vorher geſagt hatte. 


Noch vor Anbruch des Morgens ſchicken ſie ihn 
gebunden zu Pilatus, mit der Anklage, daß er ſich 
fuͤr einen Koͤnig ausgegeben, und dadurch das Volk 
gegen den Kaiſer aufzuwiegeln geſucht habe; aber 
damit fie ſich nicht verunreinigen, und den heiligen 
Vorbereitungstag fuͤr das zu feiernde Feſt, in ge⸗ 
hoͤriger Heiligkeit feiern moͤgen, gehn ſie ſelber nicht 
hinein. Pilatus verhoͤret ihn, da er aber ſieht, 
daß die Anklagen eigentlich ihre Sachen betreffen, 
geht er zu ihnen hinaus und ſagt, daß er kein ſol⸗ 
ches Verbrechen an ihm finde, und daß ſie ihn nach 
ihren Geſetzen beſtrafen moͤgten. Da ſie aber die 
Todesſtrafe nicht mehr haben, fo iſt dies ihrer Bos⸗ 
heit nicht genug; ſie wiederholen die Anklage, Pi⸗ 
latus muß ihrem Ungeſtuͤm nachgeben, und fragt 
ihn, ob er ſich denn für den König der Juden, wie 
er von ihnen beſchuldiget werde, ausgegeben habe? 
Er macht es ſich zur Pflicht, vor dem rechtmaͤßi⸗ 
gen Richter, vor dem er hier ſtand, gegen derglei⸗ 
chen Verdacht ſich zu rechtfertigen. Mit dem geſetz⸗ 
ten Bewußtſeyn der Unſchuld antwortet er: „ich 
weiß gewiß, daß du mich des Verbrechens, daruͤber 
ich angeklagt werde, ſelbſt nicht ſchuldig erkenneſt, 
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da du waͤhrend deiner Statthalterſchaft nie derglei⸗ 
chen von mir gehoͤret haben wirſt, in einem Sinne, 
der dir unbekannt iſt, und womit meine Auklaͤger 
dich zu hintergehen ſuchen, bekenne ich mich aller⸗ 
dings fuͤr einen Koͤnig, aber weit entfernt, das 
Volk der roͤmiſchen Herrſchaft zu entziehen, und 
Unruhen und Zerruͤttungen im Staate ſtiften zu 
wollen, iſt es die Abſicht meiner Sendung gar nicht, 
ein weltliches Reich zu errichten; waͤre dies meine 
Beſtimmung geweſen, ſo wuͤrde es mir auch nicht 
an hinlaͤnglicher Macht gefehlet haben, der Gewalt 
meiner Feinde, die mich dir uͤberantwortet haben, 
zu widerſtehen; aber um mich ganz gegen dich zu 
erklaͤren, ſo iſt mein Reich ein ganz moraliſches 
Reich, das bloß darin beſteht, die Menſchen in 
der Anbetung des hoͤchſten Weſens, in der Erfuͤl⸗ 
lung ſeines Willens, und in der Beherrſchung ihrer 
ſinnlichen Begierden zu erhalten; dies Reich zu 
ſtiften, bin ich in die Welt gekommen, und bis au 
das Ende werde ich daſſelbe als Herr und Koͤnig 
durch meinen Einfluß beherrſchen. “ Pilatus im⸗ 
mer mehr von ſeiner Unſchuld uͤberzeugt, und daß 
die Unterſuchung dieſer Wahrheit kein Gegenſtand 
fuͤr die roͤmiſchen Geſetze ſey, will ihn dem Volke 
zuruck geben, um ihn nach ihren Geſetzen zu be⸗ 
ſtrafen. Da dies ihre Blutgierde aber nicht be⸗ 
friediget, ſondern ihre Wuth nur noch heftiger wird, 
fordert er ihn noch einmal vor, „höreft du nicht 
wie hart ſie dich verklagen? / Aber Jeſus hat 
nun ſeine Unſchuld bewieſen, er antwortet weiter 
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auf keine Frage. Kein wehmuͤthiges Klagen, keine 
Verwirrung, nicht der geringſte Zug von Ungeduld, 
von ftörrifcher Verantwortung, kein gereizter Zorn; 
er beweiſet feine Unſchuld, aber jo unbeantwortlich 
feine Rechtfertigung auch iſt, fo trägt fie doch die 
Spuren der Sanftmuth, und der allerruhigſten 
Gegenwart des Geiſtes *). Der ſtaͤrkſte Ausdruck 
des Schmerzens, womit er ſeinen barbariſchen 
Richter beſchaͤmet, find nicht Vorwürfe, nicht Be; 
ſchuldigungen, ſondern erhabenes Stillſchweigen, 
dem nichts zu vergleichen. Bewußtſeyn der Un⸗ 
ſchuld, Gefuͤhl von Seelengroͤße, Gewißheit, daß 
alle Verſuche umſonſt ſind, den Verblendeten die 
Augen zu oͤffnen, Uebergebung in den Willen Got⸗ 
tes, iſt in dieſem erhabenen Schweigen. Pilatus 
hierüber entruͤſtet, fragt ihn, „ob er denn nicht 
wiſſe, daß er Macht habe ihn zu kreuzigen, und 
Macht habe ihn los zulaſſen? “ Ohne der Drohung 
zu ſpotten, und die Wuͤrde eines rechtmaͤßig ver⸗ 
ordneten Richters zu beleidigen, antwortet Jeſus 
mit aller Ruhe „ich erkenne die Macht, aber wenn 
es nicht der Wille meines Vaters waͤre, daß ich 
aus den hoͤchſten und weiſeſten Abſichten, wozu ich 
in die Welt gekommen bin, mein Leben endigen 
ſoll, ſo wuͤrde ich dieſer deiner Gewalt doch genug 
haben entgehen koͤnnen; wenn du indeß nun auch 
bei der Erkenntniß meiner Unſchuld mich zum Tode 
verdammen wirſt, ſo wird doch die Verantwortung 
e derer, 
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derer, die durch ihre blutduͤrſtige Wuth dich zu die⸗ 
ſer Ungerechtigkeit zwingen, weit groͤßer ſeyn, weil 
ſie die Urſachen, warum ich mich ihren Koͤnig nenne 
und ſie mich dennoch verfolgen, weit beſſer erkennen, 
als du nie zu ſehn vermoͤgend biſt. Pilatus, durch 
dieſe ruhige Seelengroͤße noch mehr in Bewunde⸗ 
rung und Furcht geſetzt, verſucht es noch auf meh⸗ 
rere Art, wie er ihn retten moͤge. Um der Wuth 
nachzugeben, und da er ihn durch das Zeugniß der 
Unſchuld nicht retten kann, laͤßt er ihn geiſſeln, um 
durch den traurigen Anblick ihre Härte zu erwei⸗ 
chen. Auch dieſe unmenſchliche Behandlung duldet 
Jeſus, ohne ihm daruͤber, daß er ihn derſelben 
ausſetzt, ob er ihn gleich fuͤr unſchuldig erkennet, 
einen Vorwurf zu machen. Aber weder Mitleiden, 
noch die offenbareſte Unſchuld, vermoͤgen etwas 
uͤber die blutduͤrſtige Bosheit feiner Feinde, fie ift 
nicht anders als mit ſeinem Blute zu ſtillen; ſie 
dringen auf feinen Tod, „laͤſſeſt du dieſen los, 
ſo biſt du des Kaiſers Freund nicht.“ Dieſer 
Drohung kann Pilatus nicht widerſtehen, er ſpricht 
ſein Todesurtheil. Auch dies hoͤret Jeſus mit eben 
der Seelengroͤße an, und unter den grauſamſten 
Miß handlungen und Verſpottungen laͤßt er ſich zu 
dem Richtplatze hinfuͤhren. Seine Freunde beglei⸗ 
ten ihn mit Thraͤnen, aber er voll Mitleiden, uͤber 
das Gericht, das dieſem verblendeten Volke, das 
ihn jetzt mit Laͤſterungen und Verſpottungen trium⸗ 
phirend zum Tode fuͤhret, ſo bald bevorſteht, wen⸗ 
det er ſich zu jenen: „ihr Einwohner von Je⸗ 
e ru⸗ 
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ruſalem, weinet nicht uͤber mich, weinet 
vielmehr uͤber euch ſelbſt, und uͤber eure 
Kinder, denn es wird die Zeit kommen de. 
Kein Zeichen des Unwillens, kein Wort, daß Gott 
ſeine Unſchuld ſchon raͤchen werde. 


Die Rache der Prieſter, und des durch ſie 
aufgehetzten Volks, iſt auch hier noch nicht geſaͤtti⸗ 
get, ſchon am Kreuze hangend, uͤberhaͤufen fie ihn 
noch mit den bitterſten Spoͤttereien, er aber voll 
Sanftmuth ruft: „Vater, vergieb ihnen, fie 
wiſſen nicht was ſie thun,“ uͤbergiebt hierauf 
ſeinem vertrauteſten Juͤnger die Fuͤrſorge fuͤr ſeine 
Mutter. Nun ſtirbt er — Er hat nun alles erfuͤllet, 
er hat ſeinen himmliſchen Vater vor der Welt ver⸗ 
klaͤret und ihr ſeinen Willen offenbaret, nun verſie⸗ 
gelt er ſeine Lehre und alle ſeine Verheiſſungen mit 
ſeinem Tode, und bleibt das vollkommenſte Vor⸗ 
bild ſeiner Lehre. 


Ein vollkommners Bild von der allerhoͤchſten 
moraliſchen Groͤße, kann ſich die Vernunft nicht 
denken. Rouſſeau wird daruͤber ſo entzuͤckt, daß 
er ſelbſt die Vergleichung macht „), Socrates 
ſterbe wie ein Menſch, aber Jeſus wie ein Gott. 
Wirkliche Paralele, und unendlicher Abſtand von 

ö 22 ein⸗ 
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einander. Socrates hat immer in allem Glanze 
eines der erſten Buͤrger gelebt, hat immer die Ach⸗ 
tung aller Rechtſchaffnen gehabt, er wird zum 
Tode verurtheilet, auf eine Art, wie ſo viele große 
Maͤnner ſterben, bloß durch eine Cabale, und er 
ſtirbt am Ende ſeines Lebens, ohne alle Mißhand⸗ 
lung — in den Armen feiner Freunde — er fuͤhlt 
kaum ſeinen Tod, ſo iſt er ſchon da — Welcher 
rechtſchaffne Mann, wenn er beſonders am Ende 
ſeines Lebens iſt, nichts mehr zu erwarten hat, 
als zunehmende Schwachheiten des Alters, wuͤrde 
ſich nicht unter allen moͤglichen Lodesarten die des 
Socrates waͤhlen. 


So lebt, ſo ſtirbt Jeſus. Was fuͤr ein Grad 
von Feindſeligkeit und Erbitterung, dieſem Jeſu be⸗ 
truͤgeriſche oder verfuͤhreriſche Abſichten beizulegen, 
und da dieſe dem Charakter ſo ganz widerſprechen, 
lieber anzunehmen, daß ſeine Juͤnger jenen nach⸗ 
her erdichtet. Aber was fuͤr eine Erdichtung! 
Wie wenig waren doch ſeine Juͤnger im Stande, 
einen ſolchen Character zu erfinden? und zu wel⸗ 
chem Ende? Was fuͤr einen Endzweck konnte die 
Erdichtung des hohenprieſterlichen Gebets, oder 
die von der Vorherſagung ihrer Verfolgungen ha⸗ 
ben? Wahrlich, gegen dieſe Beſchuldigung, ſind 
die Laͤſterungen der Phariſaͤer und feiner Moͤrder 
zu entſchuldigen. 


Nichts 
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Nichts iſt auffallender, als die Abſicht Jeſu, 
die Menſchen zur wahren Erkenntniß Gottes und 
zur Tugend zu fuͤhren, und zwar keine beſondre 
Nation, kein beſonder Reich zu ſtiften, ſondern 
die Menſchen zu laſſen, wo und wie fie find, Er 
läßt fie durch feine Junger nicht einladen nach Je⸗ 
ruſalem zu kommen, ſondern ſagt vielmehr, es wird 
die Zeit kommen, daß Gott weder zu Jeruſalem, 
noch zu Garizin wird angebetet werden; und Pau⸗ 
lus, der ſo ganz Jude war, Chriſtum aber mit vol⸗ 
ler Zuverſicht für den Meßias hält, ſetzt gleichfals 
das Weſen der ganzen Religion in der Verleugnung 
der Abgoͤtterei und aller ſuͤndlichen Begierden, und 
in den Glauben an Ehriftum, a 


Ein Erloͤſer, deſſen ganze Abſicht iſt, die Men⸗ 
ſchen von der Herrſchaft der Suͤnde zu befreien, 
und ſie zu ihrer hoͤheren Beſtimmung zu fuͤhren, 
der zu dem Ende Lehrer in die ganze Welt aus⸗ 
ſchickt, um die Menſchen durch die Taufe dazu ein, 
zuladen; was fuͤr eine erhabene Idee! Aber wie 
ungereimt, wenn dies nur Vorwand war, um doch 
einen Meſſias nach juͤdiſchen Begriffen zu machen 
— Doch wie viel ungereimter noch, dies zu be⸗ 
haupten. Aber die Abſicht iſt noch weit erhabener, 
noch göttliche, Dieſe wohlthaͤtige Religion ſoll 
nicht zufoͤrderſt den Weiſen, den Großen geprediget 
werden, um dieſe durch eine höhere Philoſophie, ei ⸗ 
nes volltommnern Unterrichts über ihre Beſtim⸗ 
mung, als die Einfältigen theilhaftig zu machen: 
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nein, den Armen das Evangelium zu verkuͤndigen, 
dieſe zu der wahren wohlthaͤtigen Erkenntniß Got⸗ 
tes, und durch den Unterricht uͤber ihre hohe Be⸗ 
ſtimmung zur Tugend zu fuͤhren, und damit die 
Begluͤckung der Welt und der Menſchheit anzufan⸗ 
gen; dies iſt das unterſcheidende Kennzeichen ſeiner 
Sendung „den Armen wird das Evangelium ge⸗ 
predigt. Und ſollte die Welt im Ganzen gebeſſert 
werden, ſo konnte es allein auf dieſem Wege ge⸗ 
ſchehn. Socrates thut im Kleinen eben dies, aber 
er geht nicht uͤber Athen hinaus, keine Apoſtel, 
die er in die ganze Welt ſchickt; ſeine Juͤnger ver⸗ 
laſſen nach ſeinem Tode bald wieder dieſe Simplici⸗ 
taͤt, und verlieren ſich in den Tiefen der Metaphyſik. 
Socrates ſtirbt als ein Maͤrtyrer in der Stille, 
ſeine Lehren und ſeine Philoſophie werden von eini⸗ 
gen ſeiner Schuͤler beſchrieben; Chriſtus ſtirbt am 
Kreuze, ſeine Juͤnger werden verfolgt wo ſie hin⸗ 
kommen, und er wird in der ganzen Welt erkannt; 
Socrates hat Xenophon und Plato zu Geſchicht⸗ 
ſchreibern, Chriſtus einige Fiſcher. Wie harmo⸗ 
niſch alles in dem Charakter Jeſu, bei dieſer Ab⸗ 
ſicht; wie unzuſammenhaͤngend, wie widerſprechend 
alles, bei jeder andern. Bei ſeinen Leiden nicht 
der geringſte Schein eines mißlungnen Entwurfs; 
was fuͤr eine ſich immer gleiche Gelaſſenheit und 
Heiterkeit; kein erzwungner Muth, nicht die ge⸗ 
ringſte Hitze, kein bittres Wort. Er geht, nach⸗ 
dem er gebetet, da er in der Finſterniß der Nacht 
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ſich haͤtte verbergen koͤnnen, ſeinen Feinden entge⸗ 
gen, er weiß, ſeine Stunde iſt da. 


„Meine Gedanken koͤnnen hier dem hohen 
Bilde von Vortreflichkeit nicht weiter nachdenken, 
ſie verlieren ſich in der tiefſten Bewunderung.“ 


„Für die Wahrheit dieſes Charakters buͤrgt mir 
bei jedem Zuge mein innigſtes Gefuͤhl. Ich fuͤhle 
es zu deutlich, es iſt unmöglich, daß das Gemaͤhlde 
eine Geburt der Einbildungskraft ſeyn kann. Alle 
Zuͤge ſind ſo zuſammenpaſſend, und jeder, auch 
der größte, fo ſorglos, ohne Vorbereitung und Anz 
maßung hingeſtellt, ohne Ausruf der Bewunderung, 
ohne Aufforderung zur Aufmerkſamkeit, mit ſo viel 
hoher Einfalt des Herzens, als wenn der Schrift⸗ 
ſteller nichts auſſerordentliches ſagen wollen, als 
habe er ſelbſt das auſſerordentliche nicht gefuͤhlt, 
was bei jedem Zuge aus ſeiner Feder fließt. Nach 
der ganzen Beſchreibung iſt es unwiderſprechlich, 
daß er das hohe Ideal in dem Leben ſeines Helden 
ſelbſt gefunden. Dies alles als eine Erdichtung 
anſehn, hieße das groͤßte aller Wunder annehmen. 
Nie, ſagt Rouſſeau, hätten jüdische Schriftſteller 
aus dieſen Zeiten (und gewiß am allerwenigſten 
ein Zöllner, wie Matthäus, oder ein Fiſcher wie 
Johannes) weder dieſen Ton, noch dieſen Charak⸗ 
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ter, noch eine ſolche Sittenlehre finden Fönnen; 
und das Evangelium hat ſo große, ſo auffallende, 
ſo vollkommen unwiderſprechliche Kennzeichen der 
Wahrheit, daß ſein Erfinder noch groͤßer ſeyn 
würde, als fein Held ſelbſt.“ 


Meine Bewunderung und Erſtaunen ſteigt mit 
jedem Zuge, den die erhabene Einfalt der Erzählung 
hinzufuͤgt ). „Ich uͤberlaſſe mich dem füßeften 
Staunen bei dieſem Bilde der hoͤchſten moraliſchen 
Groͤße; aber mein Vergnuͤgen vermehrt ſich noch, 
wenn ich die Zuͤge einzeln betrachte, woraus das 
Bild zuſammengeſetzt iſt, deſſen Schoͤnheit jedes 
Herz entzuͤcken muß, das ſie empfinden kann.“ 


Wenn ich nun beſonders um die Zeit ſeine 
Geſchichte und ſein Betragen anſehe, wo er bemuͤht 
iſt, die wahre Kenntniß von Gott zu befoͤrdern, 
und die Menſchen dadurch zu einer allgemeinen 
Liebe unter einander zu verbinden, ſimple, Gott⸗ 
wuͤrdige Religionsbegriffe zu verbreiten, und da⸗ 
durch die Menſchen von der Herrſchaft der Suͤnde 
frei zu machen, ſie zur Vereinigung mit Gott zu 
bringen, und ihnen dabei das zukünftige Leben als 
ihre eigentliche Beſtimmung, und den eigentlichen 
Vergeltungszuſtand vorzuſtellen, und fie dadurch, 
als durch das einzige Mittel die Unordnungen der 
Suͤnde, die Heftigkeit der Leidenſchaft zu mäßigen; 
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eine allgemeine Gluͤckſeligkeit und Zufriedenheit un⸗ 
ter den Menſchen als in einer Gottesfamilie wie⸗ 
der herzuſtellen; und ſich dadurch, als den wahren 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen zu be⸗ 
weiſen. Wenn ich ſehe, wie er dies alles ohne 
alle Spekulation, in einer lichtvollen Simplicitaͤt, 
ohne alle Kunſt und Parade vortraͤgt, keinen großen 
Lehrſtuhl errichtet, ſondern alle Gelegenheiten ſel⸗ 
ber aufſucht, dabei alle Unruhen, die die Societät 
ſtoͤhren koͤnnen, vermeidet; und dann den uneigen⸗ 
nuͤtzigen Eifer ſehe, wie er keine feindſelige Aus⸗ 
legung ſcheuet, ſondern ohne alle Abſicht, ohne 
Menſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit beſonders 
bemuͤht iſt, die Unwiſſenden und Suͤnder zu gewin⸗ 
nen, und alle ſeine Ruhe und ſein Leben ſelbſt dabei 
aufopfert — in der Ausuͤbung aller Pflichten die⸗ 
ſer Religion ſelbſt das herrlichſte Beiſpiel giebt; 
fein Vertrauen zu Gott, feine Unterwürfigkeit, 
ſeine Wohlthaͤtigkeit ohne Unterſchied der Religion, 
gegen Freunde und Feinde ſehe; endlich ſehe, wie 
er ſeinem Tode mit der Beruhigung, die Abſichten 
ſeines himmliſchen Vaters dadurch zu erfuͤllen, be⸗ 
herzt entgegen geht. Ich ſage, wenn ich Jeſum 
nur auch ſo ſehe, ſo iſt er der edelſte Menſch, der 
je in der Welt erſchienen iſt. Und wenn ich nun 
ſehe, wie er dadurch zugleich der größte Lehrer der 
Welt geworden, und was die Menſchheit dadurch 
gewonnen hat, ſo iſt er, wenn ich auch ſonſt nichts 
von ihm wuͤßte, der allergrößte Wohlthäter der 
Menſchen. a a 

95 Das 


122 Zweite Betrachtung. 


Das Buch von dem Zwecke Jeſu, iſt und 
bleibt vielleicht eins der merkwuͤrdigſten Denkmale 
der Verirrungen des menſchlichen Herzens. Die 
Läfterungen der Phariſaͤer, auch die von den Ver⸗ 
faſſern der übrigen juͤdiſchen Laͤſterſchriften, find 
damit nicht zu vergleichen. Ihre Vorurtheile wa⸗ 
ren zu maͤchtig, ihr Intereſſe litt zu viel dabei; 
ein Menſch, der ſich fuͤr den Meſſias ausgiebt, und 
die Verſtoßung der Juden, die Zerſtoͤrung des Tem⸗ 
pels, die Aufnahme der Heiden in den Gnaden⸗ 
bund behauptet, war ihnen zu anftößig; feine ſtrenge 
Moral, ſeine Wohlthaͤtigkeit, ſeine Unſchuld, ent⸗ 
zogen ihnen alle Achtung des Volks — ſie kannten 
wirklich auch die Vollkommenheit ſeiner Religion 
noch nicht recht; hatten die uͤberzeugenden Beweiſe 
davon noch nicht. Aber was ſoll man von dem Ver⸗ 
faſſer dieſes Buchs ſagen, der die Vollkommenheit 
dieſer Religion erkennen muß, und doch die Ver⸗ 
faſſer, die ihre Ruhe und ihr Leben dafuͤr aufopfern, 
fuͤr Betruͤger erklaͤret; der die Vollkommenheit des 
Charakters erkennet, aber ihn auch zur Lüge macht; 
der die offenbarſten Beweiſe fuͤr die Wahrheit, die 
er nothwendig ſelbſt kennen mußte, vorſetzlich ver⸗ 
ſchweigt, verdreht, verſtuͤmmelt; dagegen ſich alle 
ſichtbare Muͤhe giebt, die armſeligſten Chicanen, 
deren Schwaͤche er ſelbſt fuͤhlen muß, dagegen aus⸗ 
zufinden; der alte, ſo oft beantwortete Einwuͤrfe, 
(wie er dies ſelbſt wiſſen muß) wieder hervor ſucht, 
um nur die Einfaͤltigen zu verblenden; ſich der 
allerniedrigſten Ausdruͤcke und Schimpfreden, ge⸗ 
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gen den goͤttlichen Urheber dieſer Religion nicht 
enthalten kann, den die Welt nun ſchon achtzehn 
hundert Jahre angebetet hat, und der, wenn ſeine 
Verehrer ſich auch uͤber die eigentliche Beſtim⸗ 
mung feiner hohen auſſerordentlichen Vorzüge nicht 
vereinigen koͤnnen, dennoch von allen aufgeklaͤrten 
Menſchen als der auſſerordentlichſte und größte 
Geſandte Gottes, und als der groͤßte Lehrer und 
Wohlthaͤter der Menſchheit angeſehn wird; und der 
dadurch dieſe herrliche Religion, wofuͤr er fie dem 
Weſentlichen nach, doch ſelbſt halten muß, die ſelbſt 
Bolingbrocke fuͤr die allervollkommenſte Religion 
haͤlt, und die, wenn fie auch keinen hinreichenden Grund 
haͤtte, die allergluͤcklichſte Erfindung für die Menſch⸗ 
heit ſeyn wuͤrde, Millionen Menſchen verdaͤchtig 
zu machen ſucht, und ihnen damit den ganzen 
Grund ihrer Rechtſchaffenheit und ihres einzigen 
Troſtes raubet; und der dies mitten unter dem 
Schutze thut, den er durch dieſe göttliche Religion 
genießt. Dieſe erbitterte Feindſchaft iſt unendlich 
weniger zu entſchuldigen, als alle jene Verblen⸗ 
dung und Feindſchaft, die dieſen großen goͤttlichen 
Geſandten an das Kreuz brachte. Aber der, der 
am Kreuze fuͤr dieſe ſeine Feinde mitleidig ſeinen 
himmliſchen Vater bat, der wird auch fuͤr ihn bitten. 


Dieſer, fo unausſprechlich herrliche Charakter, 
in der Verbindung mit der allervollkommenſten 
Religion, wuͤrde allein ſchon hinreichend ſeyn, mich 
von der Goͤttlichkeit dieſer Religion, und von der 
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anbetungswuͤrdigen Große ihres Stifters zu uͤber⸗ 
zeugen; und mich zu bewegen, nicht allein ſeine 
Lehre, als die allervollkommenſte Sittenlehre zu 
befolgen, ſondern ſelbſt auch ſeine Verheiſſungen, 
und wenn darinn auch etwas Unerwartetes enthal⸗ 
ten waͤre, mit aller Zuverſicht anzunehmen. In⸗ 
deß iſt es mir doch aͤuſſerſt wichtig zu wiſſen, wo⸗ 
für ich ihn eigentlich anzuſehen habe, und die Bes 
weiſe ſeiner Legitimation auch genauer einzuſehn 
und zu pruͤfen. 


Drit⸗ 
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Ga 10% 10 7 Wenn ich den Menſchen noch gefällig 
wäre, fo wäre ich Chriſti Knecht nicht. 


Dies kann ich bey dieſer Ausführung, und beſonders 
bei meinem Alter freimuͤthig auf mich anwenden. 


Nichts iſt uͤberhaupt liebloſer, als dergleichen Vor⸗ 
wurf, man ſchreibe aus Partheiſucht, aus Gefaͤlligkeit. 
Es iſt ſo viel, als einem ehrlichen Manne alle Einſicht, 
oder alle Wahrheitsliebe abſprechen. 


Weiſeſte Warnung des Apoſtels gegen Wortzaͤnke⸗ 
reien. 2 Tim. 11. 14. 


W traurig iſt es, daß man durch die Behaup⸗ 

tung von theologiſchen Beſtimmungen und 
Hypotheſen, noch immer ſo viele gute Menſchen 
von dem Bekenntniß Jeſu abhaͤlt, ſie zu Feinden 
des Evangelii macht, und die wohlthaͤtige Annahme 
und Verbreitung deffelben dadurch fo ſehr hindert; 
da man ihnen doch die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen muß, daß fie einen Gott erkennen, die Tu⸗ 
gend lieben, und Chriſtum, wenn man einige dies 
fer Beſtimmungen wegnaͤhme, willigſt für den gro⸗ 
ßen göttlichen Geſandten und Lehrer der Welt ans 
nehmen wurden! 


Will man ſagen, wenn ſie dieſe Lehren nicht 
annehmen wollen, ſo iſt die Schuld ihre. Da 
ſey Gott vor! Einem Menſchen die ganze Religion 
verdächtig machen, ihm den Troſt derſelben rau 
ben, Urſach werden, daß ſo viele vernuͤnftige, recht⸗ 
ſchaffne Männer ſich für Feinde der chriſtlichen Re⸗ 
ligion erklaͤren, und dadurch wieder ſo viele , 
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Menſchen in ihrem Glauben wankend machen; Ur⸗ 
ſach werden, daß dieſer Glaube bei ſo vielen ſeine 
ganze Fruchtbarkeit verlieret, daß die erſten Grund⸗ 
wahrheiten aller Religion daruͤber endlich aufgege⸗ 
ben werden, und das Gefuͤhl fuͤr Religion in der 
Welt immer weniger wird; um einige Beſtimmun⸗ 
gen und Erklaͤrungen zu behaupten, die zu dem 
Weſen der Religion nicht eigentlich gehoͤren, was 
für ein ſchrecklicher Gewinn! 


Man ſage nicht, daß die Deiſten, wenn ſie 
nur die natuͤrliche Religion annehmen, nichts ver⸗ 
lieren. Da ſey Gott vor, daß wir dies je ſagen! 
Natuͤrliche Religion und chriſtliche Religion find 
nichts deſto weniger in Anſehung des Lichts, der 
Gewißheit, der Autoritaͤt immer unendlich verſchie⸗ 
den. Die goͤttliche Autoritaͤt, die die Lehren, 
Befehle und Verheißungen des Heilandes unter⸗ 
ſtuͤtzt, giebt ihr allein die große allgemein ausge⸗ 
breitete Fruchtbarkeit. 


Ich will dieſe Beſtimmungen nicht für falſch 
erklären, ich laſſe fie dem, der fie glaubt; ich er⸗ 
kenne auch, wie ſie von ſo manchen rechtſchaffenen 
Bekennern Jeſu mit Ueberzeugung geglaubt, und 
zu ihrer Rechtſchaffenheit und Beruhigung angewen⸗ 
det werden koͤnnen. Ich fuͤr meine Perſon verehre 
ſie. Nur kann ich ſie Jedem, der freier denkt, bei 
Verluſt ſeines Glaubens nicht gleich aufdringen. 
Vielleicht beurtheilt er ſie nachher glimpflicher; 
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warum ſoll ich ihm den Eintritt in das Chriſten⸗ 
thum, in das Himmelreich, gleich verſperren. 


Mit dem Verluſt der goͤttlichen Autoritaͤt des 
Chriſtenthums iſt der Verluſt, den die Menſchheit 
leidet, unendlich. Die Welt kann dieſe göttliche 
Liebe nicht genug erkennen; die Sendung Chriſti 
iſt der allerhoͤchſte Beweis derſelben, den Gott dem 
menſchlichen Geſchlechte geben konnte. Durch die 
chriſtliche Religion iſt die Verehrung Gottes ein 
Gegenſtand der allgemeinen Religion geworden; 
durch ſie die hoͤhere Beſtimmung der Menſchen erſt 
aufgeklaͤret; durch fie die Unfterblichkeit erſt recht 
an das Licht gebracht, beides Hauptgegenſtand der 
öffentlichen Volksreligion geworden; durch fie ſteht 
und faͤllt die menſchliche Wohlfahrt; fie hat allein 
die Kraft uͤber die Begierden der Menſchen zu ſie⸗ 
gen, dem Menſchen die noͤthige Staͤrke, dem Un⸗ 
gluͤcklichen Troſt zu geben. 


Mit ihr ſteht und faͤllt auch die natürliche Re⸗ 
ligion; ohne ſie macht jeder Menſch ſein morali⸗ 
ſches Syſtem nach feinem Sinn; die noch ſo fein 
ausgeſponnene Moral behaͤlt zwar ihr Gutes, aber 
es fehlt ihr an Staͤrke; die Schoͤnheit der Tugend 
allein iſt kein hinreichend ſtarker Bewegungsgrund, 
wenn es auf wirkliche Ueberwindung, auf große 
Aufopferung ankommt; oder fie iſt es doch höch⸗ 
ſtens nur fuͤr einige wenige vorzuͤglich aufgeklaͤrte 
edle Seelen; fuͤr den unphiloſophiſchen Bu 
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Haufen iſt ſie es nicht. Das zukünftige Leben 
muß allein allen andern Bewegungsgruͤnden das 
rechte Gewicht geben, aber dies Gewicht bekoͤmmt 
erſt ſeine Kraft durch die Gewißheit, und dieſe Ge⸗ 
wißheit koͤmmt allein durch Chriſtum. 


Zu dieſer Gewißheit ſind aber alle die Beſtim⸗ 
mungen nicht noͤthig, und wie wenig fie zur thaͤti⸗ 
gen Annahme des Chriſtenthums beigetragen, wie 
ſie vielmehr durch den hohen Werth der ihnen bei⸗ 
gelegt wurde, die praktiſche Religion gehindert ha⸗ 
ben, und wie ſehr man überhaupt die Autorität 
und Wuͤrde der chriſtlichen Religion durch die In⸗ 
toleranz geſchwaͤcht hat, womit man über dieſe 
Beſtimmungen hielt, wenn die Vernunft ſich wei⸗ 
gerte ſie anzunehmen, weil man ſie als den Kern 
der Religion anſah, und ſie daher unterſtuͤtzen, oder 

die Menſchen wenigſtens zum Stillſchweigen da⸗ 
gegen bringen zu muͤſſen glaubte, wenn ſie auf 
keine andre Art erhalten werden koͤnnten; davon 
hat die Welt ſeit den Concilien, der Quelle die⸗ 
ſer menſchlichen Beſtimmungen, die funfzehnhun⸗ 
dertjaͤhrige traurige Erfahrung. 


Und wenn wir auch noch jetzt ſehn, daß der Verfall 
des Chriſtenthums immer größer wird, daß es 
mit immer mehr Kuͤhnheit angegriffen, und ſelbſt 
verſpottet wird, worin liegt auch noch jetzt der 
Grund? Die Lehre deſſelben von Gott, feine Sit, 
tenlehre, ſeine Lehre von einem ewigen Leben, nimt 
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alſe Vernunft mit Ehrerbietung an; und wenn auch 
unter denen, die wir unter dem allgemeinen Namen 
der Deiſten begreifen, Einige ſeyn ſollten, die auch 
noch gegen eine von dieſen Lehren Zweifel hegen, 
ſo ſind es doch gewiß nicht alle. So lange man 
aber für diefe Beſtimmungen, als für das Weſen 
des Chriſtenthums, ſtreitet, ſo lange verleugnet 
auch der, der dieſe nicht annehmen will oder kann, 
das Chriſtenthum ſelbſt; verachtet, weil er jene 
für unvernuͤnftig hält, das ganze Chriſtenthum; 
nimt ſich auch nun die Muͤhe nicht mehr, die Re⸗ 
ligion und die Lehre Jeſu in ihren Quellen aufzu⸗ 
ſuchen, und fo verlieret dieſe göttliche Religion nach 
und nach immer mehr ihre Autoritaͤt. Und wie 
natuͤrlich iſt es nun, da der Sinnlichkeit dadurch 
alle Zuͤgel genommen werden, daß dieſe nun auch 
durch alle Schranken bricht, und daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht durch den herrſchenden Leichtſinn 
und die uͤberhandnehmende Ueppigkeit, bis in die 
erſten Keime vergiftet wird. 


Ja wenn die Wahrheit des Chriſtenthums ohne 
dieſe Beſtimmungen und Zuſaͤtze nicht beſtehen Eönnte, 
wenn ſie durch Beiſeitſetzung derſelben an ihrer Kraft 
verlöre; dann waͤren wir freilich verbunden, über 
ihre Erhaltung mit der größten Sorgfalt zu wachen. 
Iſt es aber zu meiner Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit dieſer göttlichen Religion nicht genug, wenn 
der Heiland mit ſolchem Nachdruck ſagt: „Der 
Vater iſt in mir.“ „Alles, was der Vater 
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hat, das iſt mein; und wenn er dies mit ſeinen 
Wundern, mit feinem göttlichen Charakter, und 
mit ſeiner Auferſtehung beweiſet? Oder wenn von 
ihm geſagt wird, daß der Geiſt Gottes in ihm 
ſey, daß er mehr als einer der Propheten, mehr 
als je ein andrer Menſch damit aus geruͤſtet ſey, 
ſo daß er auch als der eingeborne Sohn Gottes 
angebetet werden Tolles braucht es nun noch mehr, 
um mich zum treueſten Gehorſam gegen ſeine Be⸗ 
fehle zu ermuntern, und meinen Glauben an Er 
Verheiſſungen zu befeſtigen? 


Es iſt nichts weniger als meine Abſicht, ge⸗ 
wiſſe Beſtimmungen, die einmal in dem Syſteme 
ſeit ſo langer Zeit angenommen ſind, und wozu 
der größte Theil der Chriſtenheit in feinen Confeſ⸗ 
ſionen ſich bekennet, zu widerlegen. Die Ruhe 
ſo vieler redlichen Bekenner iſt mir dazu viel zu 
wichtig. Mein ganzer Wunſch iſt nur der, daß 
man dieſe Beſtimmungen nicht zu den weſentlichen 
Grundkenntniſſen des Chriſtenthums mache; theils 
um das Gedaͤchtniß der Einfaͤltigen, fuͤr die es doch 
nur bloße Toͤne ſind, nicht zu beſchweren, und ſie 
dadurch von dem Weſentlichen des Chriſtenthums, 
naͤmlich dem Praktiſchen abzuziehn; theils und be⸗ 
ſonders aber auch um derjenigen Willen, die durch 
dieſe Beſtimmungen von der Annahme des Chri⸗ 
ſtenthums abgehalten werden, und dadurch den gan⸗ 
zen Segen dieſer göttlichen Religion verlieren, die 

Gott 


Auſſerordentliche Größe 733 


Gott zum Heil aller Denen; in die Welt hat 
kommen laſſen. 


So viel iſt nunmehr wohl gewiß, daß es ver⸗ 
gebens ſeyn wuͤrde, durch die Behauptung einer 
oder der andern von dieſen Beſtimmungen, oder 
durch die Widerlegung der eutgegengeſetzten, die 
allgemeine kirchliche Vereinigung zu hoffen; eine 
jede Partei würde immer nur wiederholen, was 
hundertmal geſagt iſt, die vernuͤnftige Welt, und 
die aufgeklaͤrte Chriſtenheit würde mit Wehmuth 
und Unwillen dem erneueten Streite zuſehn, die 
eben anfangende glückliche Ruhe der Duldung das 
durch geſtoͤret, und beide Theile zur lebhafteren 
Fortſetzung des Streits dadurch erweckt werden. 


Da indeß ein jeder rechtſchaffene Bekenner des: 
Evangelii die traurigen Folgen dieſer Trennung 
mit Wehmuth erkennet, und es lebhaft empfindet, 
was fuͤr einen unausſprechlichen Segen eine wahre 
Vereinigung aller derer, die ſich Chriſten nennen, 
uͤber die Welt bringen, und wie viel tauſend auf⸗ 
geklaͤrte Maͤnner, dem Evangelio dadurch als Be⸗ 
kenner zugeführet werden würden: fo muß es auch 
fuͤr Jedem, der den hohen Werth dieſer goͤttlichen 
Wohlthat recht erkennet, der angelegentlichſte Wunſch 
ſeyn, dieſe glückliche Vereinigung auf alle Weiſe 
befoͤrdert zu ſehn. Wenn wir den Heiland und 
ſeine Apoſtel nicht ſelbſt in der wichtigſten ihrer 
Lehren einer Dunkelheit und Zweideutigkeit beſchul⸗ 
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digen wollen, die von willkuͤrlichen menſchlichen 
Beſtimmungen erſt ihre Aufklärung erhalten mußte, 
ſo daß ihre Wahrheit nun ganz von dieſer menſch⸗ 
lichen Autorität abhinge: fo muß zwiſchen dieſen 
von einander abweichenden Beſtimmungen doch ein 
Mittelweg ſeyn, worauf wir alle als wahre Juͤn⸗ 
ger unſers Heilandes uns vereinigen koͤnnen. Es 
muͤſſen nämlich unter den Ausdrücken, die der Hei⸗ 
land von ſich gebraucht, und womit auch die Apo⸗ 
fiel feine Vorzuͤge bezeichnen wollen, einige ſeyn, 
womit alle uͤbrigen ſich vereinigen laſſen, die denn 
auch gewiß alles in ſich enthalten, was wir zur 
Befeſtigung unſers Glaubens ſowol, als zu unſrer 
Heiligung beduͤrfen, die wir alſo zum Fundament 
unſers Bekenntniſſes annehmen, und woran wir 
denn auch in unſern Religionsbuͤchern und oͤffent⸗ 
lichen Vortraͤgen, mit Weglaſſung aller anderen 
Beſtimmungen uns allein halten, und dadurch der 
Religion endlich ihre Simplicitaͤt wieder geben 
koͤnnten, wodurch der Heiland fie zur Religion für 
alle Menſchen, amd für. alle Fähigkeiten hat machen 
wollen. Wobei denn jeder feine hieruͤber gehende 
Erklärungen für ſich behielte; da, fo lange dies nicht 
geſchieht, eben dieſe Religion fuͤr den gemeinen 
Verſtand, durch alle die kuͤnſtlichen Erklärungen und 
Beſtimmungen, endlich ein Chaos von ſolchen Wor⸗ 
ten wird, wobei er ſich nichts denken kann. 


Dies hat die Abſicht gar nicht, die bisher an⸗ 
genommene Beſtimmungen zu widerlegen, ſie abzu⸗ 
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ſchaffen, die Gewiſſen derer, die dieſe Begriffe bis. 
her angenommen, zu beunruhigen (Gefahr und 
Nachtheil alles uͤbereilten Reformirens); nein, nur 
den mit dieſen Beſtimmungen ſo herrſchenden Ge⸗ 
wiſſenszwang aufzuheben, ſo, daß die verſchiede⸗ 
nen Vorſtellungsarten, die ein Jeder nach dem Maaſſe 
feiner Einſichten und Fähigkeiten behält, die bruͤ⸗ 
derliche Duldung und Sanftmuth unter uns nicht 
ſtoͤren; und daß die fpdttifchen und feindſeligen 
Benennungen von Orthodoxen und Reformatoren 
endlich aufhoͤren, die dem Geiſte des wahren Chri⸗ 
ſtenthums ſo ganz entgegen ſind, und womit die 
eine Partei bisher die Bekenner des alten Lehrbe⸗ 
griffs, und dieſe wieder alle diejenigen bezeichnet, 
welche die darin angenommnen Erklaͤrungen nicht 
annehmen, ſondern durch eine genauere Unterſu⸗ 
chung des eigentlichen Sinnes der biblichen Aus⸗ 
druͤcke, nach dem damaligen Sprachgebrauche, der 
Vernunft die Wahrheiten der Religion ſo viel ehr⸗ 
wuͤrdiger und annehmlicher zu machen, und ſie ih⸗ 
rer urſpruͤnglichen goͤttlichen Simplicitaͤt wieder 
ſo viel naͤher zu bringen, ſich bemuͤhen. Damit 
künftig nicht mehr durch dergleichen liebloſe Benen⸗ 
nungen und Urtheile die aufgeklaͤrteſten und redlich⸗ 
ſten Verehrer der Religion, indem ſie mit den of⸗ 
fenbarſten Veraͤchtern des Evangelii und aller Re⸗ 
ligion in eine Klaſſe geſetzt, auch als eben ſolche 
geheime Verraͤther derſelben, dem großen Haufen 
verdächtig gemacht werden. 

N ar a” Spott 
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Spott und Unduldſamkeit find beide dem Geifte 
des Chriſtenthums, dem Geiſte der Liebe gleich zu⸗ 
wider. Der, der ſeinen Bruder fuͤr ein Kind der 
Hölle erklaͤret, und der Andre, der zu feinem Bru⸗ 
der fügt du Narr, und feines eigenſinnigen blinden 
Aberglaubens ſpottet, ſind beide gleich ungerecht. 
Die ſtrenge Anhaͤnglichkeit des Einen, und die Abs 
neigung des Andern von allen menſchlichen, in der 
Schrift nicht deutlich gegruͤndeten Beſtimmungen, 
koͤnnen beide aus einer wahren Ueberzeugung kom⸗ 
men, beide die redlichſten Abſichten zum Grunde 
haben, und mit dem rhaͤtigſten Chriſtenthume beſtehn. 


Sollten wir aber deswegen nicht wuͤnſchen, 
endlich einmal einige weſentliche Grundbegriffe aus⸗ 
zumachen, worin alle diejenigen, die Jeſum fuͤr 
den eingebornen Sohn Gottes bekennen, uͤberein 
kamen, und die fie alle als das Fundament ihres 
gemeinſchaftlichen Bekenntniſſes annaͤhmen? 


Wie ſehr dies zu wuͤnſchen waͤre, das bewei⸗ 
ſen die traurigen Folgen der bisherigen Trennung; 
und wie ſehr nicht nur die Liebe dadurch leidet, 
ſondern wie ſehr auch uͤberhaupt das praktiſche 
Chriſtenthum dabei verlieret, und wie ſehr daſſelbe 
beſonders der Vernunft dadurch zum Anſtoß ge⸗ 
worden iſt, auch davon haben wir die lange trau⸗ 
rige Erfahrung. 


Die Urſachen zu dieſem Wunſche werden aber 
bei der immer mehr zunehmenden Denkfreiheit, 
bei 
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bei dem Achten und unaͤchten philoſophiſchen Uns 
terſuchungsgeiſte, bei der immer ausgebreitetern 
Toleranz, die oft ſelbſt in Indifferentiſterei ausar⸗ 
tet, wobei die Bibel oft den willkuͤrlichſten Ausle⸗ 
gungen unterworfen, oder ganz hintan geſetzt, und 
die göttliche Würde des Erloͤſers ſelbſt, immer 
mehr erniedriget wird, noch fo viel wichtiger und 
dringender. Auf der andern Seite, laͤßt ſich aber 
auch jetzt von den Bemuͤhungen zu der Erfuͤllung 
dieſes Wunſches beizutragen, ein fo viel glücklis 
cherer Fortgang erwarten; da der allgemeine ver⸗ 
nuͤnftige Duldungsgeiſt alle die theologiſchen Strei⸗ 
tigkeiten immer gehäffiger macht, die Freiheit zu 
denken immer allgemeiner wird, der philoſophiſche 
Sinn ſich mit dunkeln unverſtaͤndlichen Theorien 
nicht mehr befriedigen laͤßt, da die Verketzerungen 
immer mehr ihre Kraft verlieren, und die Bibel 
durch die mehrere Bekanntſchaft mit der damali⸗ 
gen Denkungsart und Sprache, immer deutlicher 
erklaͤret wird. 


Ich will mein Leben mit dieſem Verſuche be⸗ 
ſchlieſſen. Vielleicht wage ich zuviel, und ſollte 
denſelben Maͤnnern von mehrerer Einſicht und Gei⸗ 
ſteskraͤften uͤberlaſſen. Denn da ich es täglich 
fühle, wie ſehr meine wenigen Geiſteskraͤfte, wenn 
ich deren je gehabt, immer mehr abnehmen; da 
ich wegen Mangel an hinlaͤnglicher Bekanntſchaft 
mit der neueſteu theologiſchen Litteratur, als wo⸗ 
> meine fortdaurenden Geſchaͤfte und Zerſtreuun⸗ 
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gen, bei meiner zunehmenden Schwachheit, mir 
nie die noͤthige Ruhe gelaſſen, vielleicht nichts ſage, 
das nicht ſchon laͤngſt bekannt iſt, oder von Maͤn⸗ 
nern, von mehrerer Einſicht und Gelehrſamkeit, 
weit beſſer geſagt werden koͤnnte; da ich ſogar 
fürchten muß, mit meinem Verſuche vielleicht Vie⸗ 
len anſtoͤßig, oder wohl gar einer niedrigen Ans 
haͤnglichteit und Parteilichkeit beſchuldiget zu wer⸗ 
den: ſo kann ich es wohl nicht verkennen, wie weit 
gluͤcklicher derſelbe von ſo viel andern Maͤnnern 
haͤtte ausgefuͤhret werden können. Gewiß iſt es 
alſo kein Vertrauen zu meiner Einſicht, daß ich“ 
dieſen Verſuch wage; wie oft habe ich vielmehr 
zu meiner eigenen Belehrung gewuͤnſcht, daß er 
von Andern gemacht werden moͤgte! Da mir aber 
keiner von der Art, wie ich ihn mir denke, be⸗ 
kannt iſt, ſo iſt es mir auch ſchon Verdienſt genug, 
wenn ich durch denſelben vielleicht zu einem beſſe⸗ 
ren Gelegenheit gebe. Unruhe hoffe ich dadurch 
nicht zu erregen, da ich einem Jeden die Freiheit 
zu denken, und das vollkommen freieſte Urtheil 
über dieſe Gedanken laſſe. Mein ganzer Wunſch, 
meine ganze Abſicht iſt vielmehr, durch dieſen Ver⸗ 
ſuch nur zu einer mehreren Eintracht unter den 
verſchiedenen chriſtlichen Parteien beizutragen, und 
der goͤttlichen Religion Jeſu immer mehr wahre 
Bekenner zuzufuͤhren. 


Die 
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Die natürlichſte Unterſuchung iſt hier zuför⸗ 
derſt dieſe: wie Jeſus fein Verhaͤltniß mit 
Gott ſelbſt erklaͤret; und dieſe Erklärung if 
durch und durch ſo beſtimmt und deutlich, daß es 
nicht möglich ift, ſich dies Verhaͤltniß anders, als 
wie er es angiebt, auszulegen. Der Ausſpruch: 
Joh. XVII 3. Das iſt das ewige Leben, 
das fie (die Welt oder meine Jünger), daß du 
allein der wahre Gott biſt, und daß du mich 
geſandt haſt, erkennen, enthaͤlt den Inbegriff 
der ganzen ſeligmachenden Religion. Der Vater 
allein der wahrhaftige Gott, Jeſus der Geſandte 
Gottes. Dies iſt das erſte Glaubens bekenntnißf, 
worauf Jeſus und ſeine Apoſtel die Menſchen als 
Bekenner und Juͤnger annehmen — Und o! wie 
glücklich wäre die Welt geweſen, wenn fie dieſem 
ſimplen Glaubens bekenntniſſe treu geblieben wäre! 
Wie willig wuͤrde die Vernunft, ſobald ſie ſich 
nur einigermaßen das ihr ungewohnliche himmliſch 
helle Licht zu ertragen gewöhnt, ſobald fie nur den 
Geiſt dieſer Religion etwas näher kennen gelernt 
hätte, ſich zu dieſem Bekenntniſſe vereiniget haben: 
Wie willig würde dieſe wohlthaͤtige Religion, dieſe 
Tochter des Himmels, die nachher der Welt in 
ſo mancher ſchrecklichen Geſtalt erſchien, von ihr 
aufgenommen ſeyn; und wie wenig wuͤrde die 
Welt die ſchrecklichen Zerruͤttungen, die raſenden 
Schwaͤrmereien und Sophiſtereien, die mehr als 
neroniſche und diocletianiſche Wuth erfahren haben, 
wo⸗ 
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womit dieſe Bekenner des Gottes der Liebe, dieſer 
Meligien der Liebe, ſich unter einander erwuͤrgten! 


Aber Gottlob! er iſt noch da, dieſer Ausſpruch 
des Erloͤſers, er iſt noch authentiſch da. Es iſt 
noch das ewige Leben, daß wir den allein wahren 
Gott, und den, den er geſandt hat, ee; es 

koͤmmt nur auf uns an, es zu unſerm Hauptglau⸗ 
bensbekenntniſſe zu machen. 


Erſtlich alſo: der Vater iſt der allein wahre 
Gott, und dieſer Vater, nach unſrem gewoͤhnlichen 
Ausdruck, die erſte Perſon, ſo daß hieruͤber gar 
keine andre Erklaͤrung moͤglich iſt; vorausgeſetzt 
ſelbſt, daß der Heiland ſich einer in ihm wohnen⸗ 
den beſondern goͤttlichen Natur bewußt geweſen 
waͤre, oder ſich in dem hoͤchſten Verſtande den 
Sohn Gottes genannt haͤtte; ſo bliebe das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihm und dem Vater, doch unver⸗ 
aͤndert daſſelbe, der Vater waͤre auch ihm der al⸗ 
lein wahre Gott, und wenn dies auch die aller⸗ 
einzige Erklaͤrung waͤre, die er daruͤber gegeben; 
gerade ſo, wie er nur mit andern Worten, aber 
doch mit eben der Deutlichkeit, Gott als ſeinen 
Vater und den Herren Himmels und der Erde 
preiſet. Matth. XI. 25. 


Und eben dies ift auch die beftändige Sprache 
der Evangeliſten und Apoſtel. Wir wiſſen, 
daß der Sohn Gottes in die Welt gekom⸗ 

men 
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men iſt, ſchreibt Johannes in feinen erften Briefe, 
ap. V. 20. wir wiſſen, daß der Sohn Gottes 
in die Welt gekommen iſt, uns den wahren 
Gott kennen zu lehren, damit wir mit dem⸗ 
ſelben in dem wahren Gott vereiniget blei⸗ 
ben, welcher iſt der wahrhaftige Gott, und 
das ewige Leben. Johannes hat hier die Worte 
des Exloͤſers ſo deutlich vor Augen, und der Gott, 
den er hier den wahrhaftigen Gott und das ewige 
Leben nennet, und den Jeſus gelehret habe, iſt ſo 
offenbar der allein wahre Gott, und der Vater 
Jeſu Chriſti, daß auch viele der aufgeklaͤrteſten 
Vertheidiger des gewoͤhnlichen Lehrbegriffs, von 
einer mit Jeſu vereinigten goͤttlichen Natur, dieſe 
Stelle dennoch auf eben die Art erklaͤren. 


Und dies beſtaͤtiget ſich noch mehr, da auch 
Paulus, dem vermuthlich wieder der Ausdruck des 
Erlöfers nach Johannes ſchon bekannt war, ſich 
mit eben der Deutlichkeit und Staͤrke daruͤber aus⸗ 
drückt: wir haben nur einen Gott und 
Vater, und einen Herrn Jeſum Chriſt, 
durch welchen alle Dinge ſind. Imgleichen 
1 Tim. II. 5. Es iſt nur ein Gott und ein 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus ). 13 

no 


) Daß der Avpoſtel hier den Ausdruck, der Menſch, 
ſo emphatiſch um der Gnoſtiker willen, wegen ei⸗ 
nes nur angenommnen Scheins von einem Leibe, 
gewählt habe, iſt nicht wahrſcheinlich. 
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noch einmal, 1 Tim. VI. 13. Ich gebiete dir 
vor Gott, der alle Dinge lebendig macht, 
und vor Jeſu Chriſto. Ich will zu dieſen 
Stellen nur noch die einzige aus Epheſer Kap. IV. 
6. hinzu ſetzen, wo Paulus die Epheſer zu einer 
beſtaͤndigen Eintracht in ihren Geſinnungen ermah⸗ 
net, weil, wenn auch die Gaben unter ihnen ver⸗ 
ſchieden waͤren, wie die Vollkommenheit dieſer 
Religion es erfordere, ihr Bekenntniß des Chriſten⸗ 
thums ſelbſt, ſie ſchon zu dieſer genauen Eintracht 
der Geſinnungen verbinde da dies ihr uͤbernomm⸗ 
nes Bekenntniß in allen feinen Verhaͤltniſſen und 
Theilen Eins ſey; fie verbänden ſich dazu durch 
eine Taufe, ſie hofften auf eine Seligkeit, ſie be⸗ 
kennten ſich zu einem Erloͤſer, ſie haͤtten einen 
Gott und Vater, der uͤber fie alle ſey, und in ihnen 
allen, und durch ſie alle alles wirke, und dieſe Gaben 
unter ſie vertheile. 


Dieſer Gott und Vater, den der Heiland ſo 
ausdruͤcklich den Schöpfer des Himmels und der 
Erde nennet, und der, zufolge des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes, Gott der Vater, und all⸗ 
maͤchtiger Schoͤpfer Himmels und der Erde, oder 
in der nachher angenommnen Kirchenſprache, die 
erſte Perſon der Gottheit genennet wird, iſt alſo 
in allen dieſen Ausdrücken von der Perſon des Er⸗ 
loͤſers abgeſondert, von ihm ſelbſt und feinen Apo⸗ 


ſteln ſo ausdrücklich für den allein wahren Gott 
er⸗ 
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erklaͤret, daß alle bei dem trinitariſchen Lehrbegriff 
angenommne Gemeinſchaft von einerlei Weſen und 
Natur dagegen nicht angebracht werden kann. 


Dies ſoll nach dieſer Lehre Jeſu der Grund⸗ 
artikel unſers Glaubens ſeyn, daß Gott, den er 
ſeinen und unſer aller Gott und Vater nen⸗ 
net, der allein wahre Gott ſey. Der zweite aber, 
der ihm hier zunaͤchſt der wichtigſte, und gleichſam 
der Grund des erſten iſt, iſt der: daß auch Er, 
als der Geſandte Gottes, den Gott zur Ausfuͤh⸗ 
rung ſeines großen Endzwecks in die Welt geſandt, 
gleichfalls recht gekannt werde. Und wie koͤnnen 
wir zu dieſer Erkenntniß wieder ſicherer kommen, 
als wenn wir mit Beiſeitſetzung aller in dem Chri⸗ 
ſtenthum angenommnen Erklaͤrungen bemerken, wie 
zufoͤrderſt der Heiland, und nach ihm auch feine 
Apoſtel ſich uͤber ſein Verhaͤltniß gegen Gott aus⸗ 
druͤcken? Jeſus hätte aber dies Verhaͤltuniß nicht 
deutlicher, dem ſimpelſten Menſchenverſtande faß⸗ 
licher und gegen alle Mißdeutungen unwiderſprech⸗ 
licher ausdrücken konnen, als daß er den allein 
wahren Gott, auch ſeinen Vater und Gott, und 
ſich den Sohn Gottes nennet, den der Vater fuͤr 
die Menſchen in die Welt geſandt. 


Sohn und Geſandter Gottes! zwei Verhaͤlt⸗ 
niſſe die in dem hohen Sinne, worin ſie hier ge⸗ 
nommen werden, die Hoheit und Wuͤrde Jeſu ſtaͤr⸗ 
ker beſtimmen, als alle menſchliche ung“ Be: 
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Worten fie auszudrücken vermag; indem der Hei⸗ 
land dieſe ſeine Sendung, fuͤr den hoͤchſten Beweis 
der Liebe Gottes, und den Glauben an feine Sen⸗ 
dung, als den Grund der wahren Erkenntniß Got⸗ 
tes erklaͤrt; die aber auch ſeine Abhaͤngigkeit von 
dieſem ſeinen Vater wieder eben ſo deutlich aus⸗ 
drucken, als Jeſus fie in den Worten, der Vater 
iſt groͤßer als ich, nur ſelber hatte ausdruͤcken 
koͤnnen. Denn alle woͤrtliche Benennungen, ſelbſt 
das Wort Gott, ſind verſchiedenen Bedeutungen 
unterworfen. (Sehr merkwuͤrdig was Chriſtus 
ſelber Joh. X. 3 3. hierüber ſagt!) weil alle Worte 
nach den verſchiedenen Sprachen, nach den ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen, worin ſie gebraucht wer⸗ 
den, auch durch die Zeit, und die veraͤnderte Den⸗ 
kungsart, ihre verſchiedenen Bedeutungen haben 
und bekommen, die alle woͤrtliche Beſtimmungen 
nie mit Sicherheit befeſtigen koͤnnen. Aber die 
Vergleichungen aus der Natur, behalten, ſo wie 
dieſe unveraͤnderlich iſt, auch immer ihre deutliche 
ſichere Bedeutung. Und wo iſt in der ganzen Na⸗ 
tur ein Verhaͤltuiß deutlicher, als das zwiſchen 
Vater und Sohn? Daß der Heiland es von ſich 
in der hoͤchſten Bedeutung nimt, veraͤndert darin 
nichts. Man nehme es in der allgemeinen, man 
nehme es in der allerhoͤchſten Bedeutung, das 
Verhaͤltniß iſt immer daſſelbe. Das Allererſte 
und Natuͤrlichſte aber, was ſich hierbei dar⸗ 
bietet, iſt die Abhaͤngigkeit. Der Sohn ſieht 
l den 


ern 
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den Vater als den einzigen Grund ſeiner Exiſtenz 
und aller ſeiner Vorzuͤge an; daher die hoͤchſte 
Verehrung des Vaters, mit der innigſten und zaͤrt⸗ 
lichſten Liebe verbunden, genaueſte und zaͤrtlichſte 
Vereinigung, vollkommenſter Unterricht von dem 
Willen und den Abſichten des Vaters, treueſtes 
und willigſtes Beſtreben dieſelben zum Wohlgefal⸗ 
len des Vaters zu erfüllen, und Wohlgefallen des 
Vaters ihm die hoͤchſte Belohnung. Kein beſon⸗ 
drer Wille, kein beſondres Intereſſe, keine eigene 
Ehre, alles zur Ehre des Vaters, zur Ordnung 
ſeines Hauſes, zum Wohlſtand und zur Zufrieden⸗ 
heit der ganzen Familie, alles dem erſten Grund⸗ 
geſetze des Hauſes angemeſſen; nichts aus eige⸗ 
ner Wahl, aus eigener Willkuͤhr oder Macht, nichts 
aus eigener Autoritaͤt und Kraft, alles Auftrag, 
alles in Vollmacht und Kraft des Vaters, und 
dieſer Auftrag ſeine hoͤchſte Wuͤrde, alles alles durch 
mitgetheilte Kraft. Dies iſt das unveraͤnderliche 
Verhaͤltniß der Natur, und eben dies iſt das Ver⸗ 
haͤltniß des eingebornen Sohnes gegen feinen himm⸗ 
liſchen Vater. Hohes Gefuͤhl von der herrlichen 
Groͤße dieſes Vaters, als allerhöͤchſten Gottes, und 
kindliche demuͤthige Anbetung und Verehrung deſ⸗ 
ſelben, als des ewigen Urhebers ſeiner Exiſtenz 
und aller ſeiner Vorzuͤge; daher innigſte Liebe, 
aufrichtigſtes unumſchraͤnktes Beſtreben den weiſen 
und beſten Willen des Vaters als ſein erſtes Ge⸗ 
ſetz, zur Verherrlichung deſſelben in der Ordnung 
und Vollkommenheit feines Reichs zu erfüllen 
Jeruſ. Betracht. 3. Thl. K s Ho⸗ 
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Hoher und erhabener Beruf von Gott dazu in die 
Welt geſandt zu ſeyn, dieſen Vater, als den allein 
wahren Gott, und als den weiſeſten und beſten Va⸗ 
ter der Natur, der Welt bekannt zu machen, und 
ſeinen Willen als die einzige ſichere Anweiſung zur 
Beförderung einer allgemeinen Gluͤckſeligkeit, den 
Menſchen zu verkuͤndigen. Willige und freudige 
Uebernehmung aller mit dieſem Berufe verbunde⸗ 
nen Beſchwerden, freudige Aufopferung und Ver⸗ 
leugnung aller eigenen Abſichten, aller eigenen Ehre, 
des Lebens ſelbſt; allein darin geſtaͤrkt durch das 
Wohlgefallen des Vaters, und durch das Ver⸗ 
trauen auf alle ihm von dem Vater dafuͤr beſtimmte 
Vorzuͤge; dabei auch in der Erfuͤllung dieſes Be⸗ 
rufs nichts nach eigener Wahl, ſondern alles nach 
dem ihm von ſeinem Vater mitgetheilten Unterricht, 
Anweiſung und Befehl. 


Und ſo ſagt der Heiland nicht allein: der Va⸗ 

ter iſt groͤßer denn ich, groͤßer denn alles; ſon⸗ 
dern dies liegt auch in dem Verhaͤltniſſe von Sohn 
und Geſandten ſelbſt, da er alles, was er hat, von 
dem Vater hat, dem Vater alles verdankt, vom 
Vater alles bittet, die Erfüllung des Willens feines 
Vaters für feinen einzigen Beruf hält; alles für 
des Vaters Ehre thut, nichts für ſich, alles nach 
Inſtruktion des Vaters, alles in des Vaters Na⸗ 
men, alles Kraft vaͤterlicher Autoritaͤt und Einſicht; 
alle ſeine Wunder der ihm von den Vater mitge⸗ 
theilten Allmacht zuſchreibt, die allervollkommenſte 
Eye 
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Erkenntniß, die zur Ausführung ſeines großen Be⸗ 
rufs gehoͤret, mit dem Geſtaͤndniß, daß der Vater 
ſich einiges vorbehalten, dem Vater allein verdankt, 
auch alle die an ihn glauben, als ihm von dem 
Vater gegeben anſieht. 


Man ſehe alle die Stellen nach, wo der Hei⸗ 
land ſich hieruͤber erklaͤret; ich will ſie hier nur in 
der Ordnung ſammlen, worin ſie bei dem Johan⸗ 
nes vorkommen, und ſo wie ſich ohne allen ausge⸗ 
dachten Zuſammenhang, bei den zufaͤlligſten Ver⸗ 
anlaſſungen, der Heiland ſelbſt darüber geaͤuſſert 
hat. Ich waͤhle hier aber nur beſonders das 
Evangelium Johannes, weil er das, was der Erz 
loͤſer von ſich und ſeiner Beſtimmung ſagt, am 
mehrſten bemerkt hat; theils weil er mehr um ihn 
war als die uͤbrigen Evangeliſten, theils weil die 
Abſicht, in welcher er ſein Evangelium ſchrieb, 
dies vorzuͤglich erforderte. Die Abſicht von Mat⸗ 
thaͤus, der fein Zollamt auch noch zu beobachten 
hatte, ſcheint eigentlich nur geweſen zu ſeyn, zu 
beweiſen, daß Jeſus der Meſſias ſey, und dies vor⸗ 
zuͤglich durch die Zahl und Wahrheit ſeiner Wun⸗ 
der zu beweiſen, ohne auf die Ordnung, in welcher 
ſie geſchehen, zu achten. Marcus ſcheint bei ſeiner 
Beſchreibung die von Matthaͤus vor ſich gehabt zu 
haben; Lucas ſchreibt, wie er ſelbſt ſagt, nach 
ſorgfaͤltig eingezogenen Erkundigungen. Johannes 
aber ſchrieb ſeine Geſchichte in einer Gegend, wo 
die gnoſtiſchen Ideen, von den Aeonen und Aus⸗ 

K 2 fluͤf⸗ 
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fluͤſſen der Gottheit, vorzüglich herrſchten, und wor⸗ 
aus wieder viele unſchickliche Vergleichungen mit 
der angenommnen hoͤheren Natur des Erloͤſers ent⸗ 
ſtanden; und es war alſo den Umſtaͤnden ſehr ge⸗ 
maͤß, daß Johannes mehr darauf bedacht war, 
die Ausdrücke und Reden zu ſammlen, worin Je⸗ 
ſus über fein Verhaͤltniß mit Gott und über ſeine 
Beſtimmung ſich ſelbſt erklaͤret. Ich will nun die 
vornehmſten, wie ſie hier vorkommen, aufzeichnen. 


Nach dem V. Kap. hatte der Heiland einen 
Kranken am Sabbath geſund gemacht; die Pha⸗ 
viſaͤer, die von der ganzen Religion nur den Schein 
hatten, das Weſen derſelben in die leerſten ſchein⸗ 
baren Kleinigkeiten ſetzten, und die weiſen und 
menſchlichen Abſichten des Sabbaths in den leer⸗ 
ſten Muͤßiggang verwandelt hatten, machten ihm 
daraus das groͤßte Verbrechen, beſonders da er 
ſich damit rechtfertigte, daß Gott auch am Sab⸗ 
bath Gutes thue, daß er es alſo auch thun duͤrfe. 
Dies ſahen ſie fuͤr eine ſo freventliche Gotteslaͤſte⸗ 
rung an, daß ſie ihn von der Zeit an des Todes 
wuͤrdig hielten. Er aber, ſeiner hohen Beſtim⸗ 
mung, und der ihm zu ihrer Ausfuͤhrung beſtimm⸗ 
ten, und von dem Vater mitgetheilten allerhoͤchſten 
Autoritaͤt ſich bewußt, rechtfertiget ſich mit einer 
ſolchen Zuverſicht, Feſtigkeit und Wuͤrde, womit 
der eingeborne Sohn Gottes ſich allein nur aus⸗ 
druͤcken kann. Den Vorwurf, daß er ſich Gott 
gleich mache, konnte er nicht nachdruͤcklicher als 


mit 
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mit der Erklärung widerlegen, daß er nichts für fich 
ſelber, nach ſeinem Sinne, nach eigenem Triebe, 
aus eigener Macht thue, ſondern in allem, als der 
Geſandte Gottes ſeines Vaters handle, nur deſſen 
Auftrag erfülle; daß alles, was er rede und thue, 
mitgetheilte vaͤterliche Inſtruktion, vaͤterlicher 
Wille, wärerliche Vollmacht ſey; alle feine Werke 
in der ihm von ſeinem Vater mitgetheilten Kraft 
geſchehen, und er daher auch nichts zu ſeiner Ehre, 
ſondern alles zur Verherrlichung ſeines Vaters 
thue; daß er aber nun auch eben deswegen, und 
zufolge dieſer ſeiner genauen Verbindung mit dem 
Vater, und des ihm von demſelben mitgetheilten 
unwiderſprechlichſten Creditivs, mit der Autorität 
des erſtgebornen Sohnes und bevollmaͤchtigten 
Geſandten, von allen, die ihn hoͤren, den Glauben 
fordere. V. 24. Und dieſe Forderung thut er ganz 
mit dem hohen Bewußtſeyn, des ihm von dem 
Vater aufgetragenen großen Berufs, der ihm mit⸗ 
getheilten hoͤchſten Vollmacht und Würde, und der 
himmliſchen, alle Wunder uͤbertreffenden, Seelen⸗ 
naͤhrenden Kraft ſeiner Lehre. Die ganze Allego⸗ 
rie bon Speiſe, wodurch der Heiland hier die 
Kraft feiner Lehre erklaͤret, und die uns etwas hart 
ſcheinen koͤnnte, iſt gewoͤhnliche jüdifche Redens⸗ 
art, von einem lehrreichen, die Seele ſtaͤrkenden 
Unterricht, fo wie Kap. VI. v. 54. wer mein 
Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat 
das ewige Leben, und ſo wie die Stroͤme des 
K 3 leben⸗ 
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lebendigen Waſſers, die, wie er anderwaͤrts ſagt, 
von feinem Leibe flieſſen ). 


Und hier nun wieder eben die unwiderſtehliche 
Machtſprache, die die an dem ſinnlichen noch ſo 
ganz haͤngenden, und den Geiſt und das Leben, den 
eigentlichen wahren Sinn noch nicht faſſenden, 
Zuhoͤrer in der Schule zu Capernaum noch nicht 
ohne Anſtoß hoͤren konnten, und ihn verließen; 
die Petrus nun aber ſchon ſo weit kennen gelernet 
hatte, daß er die herrliche Antwort gab: Herr, 
wohin ſollen wir gehn, du haſt Worte des 
ewigen Lebens, Kap. VI. 68. 69. und durch 
dieſe Kraft ſeiner Lehre in der Ueberzeugung, daß 
Jeſus der Meßias ſey, ſich fo geſtaͤrkt fühlte, daß 
er ſie der Kraft der Wunder ſelbſt vorzog. Kap. 16. 
thut der Heiland wieder eben dies Bekenntniß ſei⸗ 
ner Abhaͤugigkeit: meine Lehre iſt nicht mein, 
ſie iſt des, der mich geſandt hat, ich will fuͤr 
nichts mehr, als fuͤr den Geſandten Gottes er⸗ 
kannt ſeyn, ich habe meine Inſtruktion, mein Cre⸗ 
ditiv von ihm, ſuche deswegen nichts als ſeine 
Ehre, und dies iſt der Beweis meiner Wahrheit 
und Aufrichtigkeit, Vers 18. 


Es iſt unmoͤglich, daß ein Enthuſiaſt, noch uns 
möglicher, daß ein Betruͤger fo ſprechen kann. Wer 
r dies 


) Hierbei, ift beſonders der 63 Vers zu erklaͤren. 
Nach Vers 38 iſt das vom Himmel kommen 
wohl wahrſcheinlich ſynonim mit ſenden, und wohl 
kein hinreichender Beweis von einer Praͤexiſtenz. 


Auſſerordentliche Größen. 151 


dies glauben kann, hat kein Gefühl, oder verleug⸗ 
net es aus Bosheit. Und eben fo unmöglich iſt 
es, daß Johannes dieſe Sprache nachmachen, oder 
nachher hätte erdichten koͤnnen. Der nicht Jeſus 
ſelbſt, nicht ganz Jeſus war, konnte ſo nicht ſpre⸗ 
chen. Mußte aber der, der ſelbſt Gott iſt, von 
Gott inſtruiret werden? und wie kann der, der 
mit dem Vater ein Gott iſt, ſagen, ich ſuche nicht 
meine Ehre, ſondern die des Vaters, und was 
waͤre unpaſſender, als dies alles von Chriſto dem 
Menſchen erklaͤren zu wollen ? 


Kap. VIII. 13. ſagen die Phariſäͤer zu ihm, 
du zeugeſt von dir ſelbſt, und kannſt dich freilich 
ausgeben wofuͤr du willſt; und Jeſus antwortet: 
ich koͤnnte dies mit aller Zuverſicht thun, und mein 
Zeugniß bliebe dennoch wahr, ich bliebe doch 
wahrhaftig. Vers 18. Ja ich zeuge freilich von 
mir ſelbſt, wenn ich aber nach eurem Geſetze noch 
einen Zeugen haben muß, ſo zeuget mein Vater 
auch von mir, durch die Wunder, die ich durch 
ſeine mir mitgetheilte Allmacht thue. Denn da 
er mich geſandt hat, ſo hat er mich auch nicht al⸗ 
lein, nicht ohne Creditiv gelaffen ); fo ich mich 
ſelber ehre, ohne fein Creditiv für feinen Sohn 
und Geſandten ausgabe, fo wuͤrde ich von euch, 
die ihr bloß auf das Aeuſſere ſehet, V. 15. und 

K 4 noch 
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noch zu ſinnlich ſeyd, um die Kraft meiner Lehrte 
zu fuͤhlen, nicht erwarten koͤnnen, dafuͤr angenom⸗ 
men zu werden; aber mein Vater, der Jehovah, 
den ihr euren Gott nennet, der ehret mich, der 
erklaͤret mich für den, wofuͤr ich mich ausgebe. 
Vers 25. 26. 


Ad v. 56. ſuo loco. 


Kap. X. 18. Menſchen koͤnnten mir das Leben 
nicht nehmen, wenn es nicht meines Vaters Wille 
waͤre; ich habe aber ein Gebot von meinem Vater, 
es iſt der Wille meines Vaters, daß ich es hingebe, 
und wieder nehme. 


Vers 29. Niemand kann mir meine Schaafe 
aus meiner Hand reiſſen; denn der Vater hat ſie 
mir gegeben, und ich und der Vater ſind Eins. 
Spraͤche Jeſus hier von der Einigkeit des Weſens, 
fo wurde er ſich auf die höhere Macht des Vaters 
nicht berufen, die die Erhaltung der Schaafe in 
ſeiner Hand ſo ſicher mache. V. 30. „Ich und 
der Vater find Eins — 32.“ Viele Wunder: 
werke von meinem Vater habe ich euch gezeiget. 
V. 37. „Denn die Werke, die ich thue, ſind nicht 
mein, meines Vaters Allmacht ') (der zee) wir⸗ 
ket fi. « Ich bin im Vater, der Vater 
in mir — die allergenaueſte Vereinigung; aber 

der 


») Clarks Paraphr. 
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der mit dem Vater gleiche Se; kann fo nicht 
ſagen. Vers 33. Wir ſteinigen dich um des gu⸗ 
ten Werks willen nicht — ſondern um der Gottes⸗ 
läfterung willen, daß du, da du ein Menſch biſt, 
dich zu einem Gott machſt, dich einer vollkommnen 
göttlichen Autorität anmaßeſt, dich einer fo beſon⸗ 
dern Vereinigung mit Gott rüͤhmeſt, ſo bedenklich 
Gott deinen Vater nenneſt *), 


Was kann aber antitrinitariſch ſeyn, wenn es 
die Antwort Jeſu nicht iſt, da er ſich den Namen 
von Gott gar nicht giebt, ob er es gleich mit groͤ⸗ 
ßerem Rechte als alle, die ſo genannt werden, we⸗ 
gen ſeiner hoͤheren Beſtimmung thun konnte; ſon⸗ 
dern ſich nur den von dem Vater geheiligten Sohn 
nennet, der dieſen Vorzug von dem Vater erhalten 
hat. Kap. X. 36. Wie iſt er nun mit Gott ei⸗ 
nerlei Weſens, einerlei Herrlichkeit und Weſens? 


Kap. XI. 41. „Vater, ich danke dir, daß 
du mich erhoͤreſt. 


Kap. XII. 44. „Wer an mich GE 
der glaube eigentlich nicht an mich, fondern 
an den, der mich gefandt hat.“ V. 45. „Ich 
habe nichts von mir ſelber geredet — der 
Vater, der mich geſandt hat, der hat mir 
das eingegeben, (hat mir ein Gebot gegeben) 

8 K 3 was 


) Clarks Par. it. Joh. VIII. 16. Kap. V. 18. 
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was ich thun und reden ſoll, und dies ade iſt der 
Grund des ewigen Lebens ).“ 


Kap. XIII. 31. „Nun wird des Menſchen 
Sohn bald verherrlicht, und Gott durch 
ihn.“ — Wenn aber Gott durch ihn verherrlicht 
ſeyn wird, dann wird ihn Gott auch bei ſich ver⸗ 
herrlichen; wenn er naͤmlich den ganzen Plan Got⸗ 
tes erfuͤllet, Gott und die allervollkommenſte Re⸗ 
ligion die Welt gelehret, und dieſe Lehre mit ſei⸗ 
nem Tode beſtaͤtiget hat: ſo wird Gott durch ſeine 
Auferweckung von den Todten ihn auch verklaͤren, 
die Wahrheit, daß er der Sohn Gottes, und der 
zum Heil der Menſchen von ihm erwaͤhlte Geſandte 
ſey, beſtaͤtigen, damit ſeine Lehren und Verheiſſun⸗ 
gen verſiegeln, dann aber auch ihn, zur Vergel-⸗ 

5 h tung, 


*) Die mit Jeſu vereinigte vj thut alſo hier 
nichts, wozu alſo dieſe, wenn der Vater alles thut? 
Der zsyes iſt alſo gewiß keine beſondere hypo- 
stasis, was der Vater iſt, das iſt der Aoyos. Der 
Arrianiſche und Semi arrianiſche Aayos ſind hier 
alſo beide uͤberfluͤſig. Unſre metaphyſiſche Sprache 
hat die Lehre von den hypostasibus in die Reli⸗ 
gion gebracht. Die neueren Juden hatten ihre 
Aeonen zwar auch, aber nach der aͤchten alten 
Bibelſprache wurden die Vollkommenheiten und 
Wirkungen Gottes promiscue bald als Eigen⸗ 
ſchaften ſimpliciter genommen, bald perſoniſieiret; 
z. B. die Ausſpruͤche von dem heiligen Geiſt; und 
brauchen wir nicht heutiges Tages unſer Wort 
Geiſt eben ſo? 
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tung, durch eine hoͤhere Herrlichkeit im Himmel 
bei ſich verklaͤren ). 


Kap. XIV. 10. „Glaubeſt du denn nicht, 
daß ich im Vater, und der Vater in mir 
iſt? Alle Worte, die ich zu euch rede, die rede ich 
nicht von mir, ſondern der Vater, der in mir 
wohnet, der thut die Werke“ Vers 11. 
Glaubet nur, daß ich im Vater, und der 
Vater in mir iſt. Hieraus entſteht alſo die 
goͤttliche Autoritaͤt, das Fundament des Glau⸗ 
bens; nehme ich alſo jene weg, ſo verlieret auch 
die Religion ihre Stärke, wird matte menfchliche 
Moral. 


Vers 16. 30 will den Vater bitten, 
daß er euch einen anderen Troͤſter gebe, 
der ewig bei euch bleibe. Imgleichen V. 26. 

Aber 


) Konnte denn ſonſt der Heiland, da er doch nach 
ſeiner Auferſtehung, in unzertrennlicher Vereini⸗ 
gung mit der zweiten goͤttlichen Natur blieb, die 
nach der Hypotheſe von gleicher goͤttlicher Herrlich⸗ 
keit war, (auch nur als Menſch) wie die Ausflucht 
iſt, zu einer höheren Herrlichkeit erhoben werden? 


Die Auferweckung Jeſu von den Todten iſt alſo 
bloß ein Werk des Geiſtes, das iſt, der Kraft, der 
Allmacht des Vaters. Wenn Jeſus gleich vorher 
ſagt, er habe Macht fein Leben hinzugeben, und 
wieder zu nehmen, ſo ſteht er doch durch eigentlich 
eigene Kraft nicht auf. 


+ 


156 Dritte Betrachtung. 


Aber der Troͤſter der heilige Geiſt, welchen 
mein Vater ſenden wird in meinem Na— 
men; verglichen mit der Stelle, wo Jeſus ſagt, 
daß Er ihn ſenden wolle. Vers 20. Alsdann 
werdet ihr erkennen, daß ich in meinem Va⸗ 
ter bin, ihr in mir. und ich in euch.“ Offen⸗ 
bar moraliſche Vereinigung. 


Vers 24. „Das Wort, das ihr hoͤret, 
iſt nicht mein, ſondern des Vaters, der mich 
geſandt hat. u 


Vers 28. Wenn ihr mich liebtet, meine 
ganze Beſtimmung ſchon mit Vertrauen erkennetet, 
fo würder ihr euch darüber, daß ich euch 
verlaffe. und zum Vater gehe, nicht betruͤ⸗ 
ben; denn da der Vater groͤßer denn ich, und 
alles iſt, ſo koͤnnet ihr durch meine leibliche Abwe⸗ 
ſenheit nicht verlieren. 2 


Vers 3 1. „Ich thue wie mir der Vater 
geboten hat.“ 


Kap. XV. 1 — 16. ganz moraliſche Vereini⸗ 
gung; aber der Unterſchied merklich, Jeſus der 
Weinſtock, der Vater der Gaͤrtner. 


Vers. 26. Der Geiſt, der vom Vater 
ausgeht, der wird zeugen von mir. Dies 
kann doch wohl unmöglich die dritte Perſon ſeyn. 
Einem jeden Jünger fol derſelbe mitgetheilet werden. 

g Kap. 
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Kap. XVI. 5. Ich gehe hin zu dem, der 
mich geſandt hat. Hier iſt keine Praͤexiſtenz. 
Vers 28 eben ſo. 


Kap. XVII. Die Verklaͤrung Jeſu, oder der 
Beweis, da Gott Jeſum durch ſeine Auferweckung 
von den Todten, fuͤr den Meßias und ſeinen Ge⸗ 
ſandten erklaͤret, iſt zugleich Verklaͤrung Gottes, 
naͤmlich Beſtaͤtigung der von Jeſu gelehrten Reli⸗ 
gion. Vers 4. 6. 7. 8. und dies ganze Kapitel. 


Vers 5. „Nun verklaͤre mich bei dir ſelbſt 
mit der Klarheit, die ich (nach deiner Wahl) 
bei dir hatte, ehe die Welt war. Wer haͤtte 
ohne die lebendigſte Ueberzeugung von feiner Wahr⸗ 
heit ſo ſprechen — oder wer dieſe Reden ſo erdich⸗ 
ten koͤnnen? Was fuͤr ein ganz unausſprechliches 
Wahrheitsgefuͤhl, was fuͤr ein hohes Vertrauen 
zu Gott! 


Vers 10. Die Verklaͤrung Jeſu, naͤmlich die 
Beſtaͤtigung ſeiner Wahrheit, ganz Verherrlichung 
Gottes. b 


Philip. II. 2. Die Verherrlichung Jeſu iſt 
nicht letzter Endzweck, ſie iſt Mittel zur Verherr⸗ 
lichung Gottes. Ein ſchoͤner Grund, auch gegen 
die Deiſten. Glaube an ihn, alſo auch nicht End⸗ 
zweck, ſondern Mittel. 


Joh. VXII. II. „Heiliger Vater, erhalte 
ſie in deinem Namen, die du mir gegeben 
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haft, daß fie eines ſeyn, gleich wie wir. Im: 
gleichen v. 2 1. Auf daß fie alle eins ſeyn, gleich 
wie du Vater in mir, und ich in dir, daß auch 
ſie eins ſeyn, auf daß die Welt glaube, du habeſt 
mich geſandt. So auch v. 22. 26. Wie wenig 
iſt hier wieder an eine weſentliche Vereinigung zu 
denken. r 


Vers 24. „Vater, ich will, daß wo ich 
bin, auch die bei mir ſeyn, die du mir gege⸗ 
ben haft.” „In meines Vaters Haufe, 
in dem Reiche meines Vaters, ſind viel 
Wohnungen.“ Vater, if es möglich, fo 
gehe dieſer Kelch von mir. Geſetzt, daß er 
auch bloß nach ſeiner menſchlichen Natur dies 
ſprach, ſo konnte er doch, da die zweite Perſou 
ſelbſt Gott war, darum nicht bitten. Imgleichen, 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich verlaſſen — Imgleichen, Vater ich bes 
fehle meinen Geiſt in deine Haͤnde.“ 


Kap. XX. 17. Gehe hin und ſage zu 

meinen Bruͤdern, ich fahre auf zu meinem 

Vater und zu eurem Vater, zu meinem 
Gott, und zu eurem Gott. 


Apoſtelg. II. 22. „Ihr Männer von Iſrael, 
ihr habt Jeſum von Nazareth, der durch 
die Wunder, die Gott durch ihn wirkte, 
fi auch fo überzeugend als den von Gott 
geſandten Mann erwieſen, ne 2 

ers 


80. 
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Vers 32. „Dieſen Jeſum hat Gott aufer⸗ 
wecket, des find wir Zeugen. So ſpricht 
Petrus von Chriſto, da er ihn ſchon vorher den 
Sohn des lebendigen Gottes genannt, und hier 
ſchon ſeine volle Erleuchtung hatte, der Zeuge ſei⸗ 
ner Auferſtehung war. 


Vers 33. Den Geiſt, den er nach ſei⸗ 
ner Himmelfahrt ausgegoſſen, hat er vom 
Vater. 


Vers 36. Gott hat dieſen Jeſum zu ei⸗ 
nem Herrn und Chriſt gemacht Cerfläcer). 

f Kap. III. 13. Gott hat ſein Kind Jeſum 
(raid, feinen Knecht), den ihr gekreuziget habt, 
durch ſeine Auferweckung verklaͤret — ihr 

verleugnetet den Heiligen und Gerechten, 

und batet einen Moͤrder aus; und den Fuͤr⸗ 
ſten des Lebens habet ihr getoͤdtet. Eine 
ſchoͤne Antitheſe. 


Vers 26. Zufoͤrderſt euch zum Beſten 
hat Gott ſein Kind Jeſum auferwecket, und 
zu euch geſandt. 


Kap. IV. Sie haben ſich gegen dein hei⸗ 
liges Kind Jeſum verſammlet, welchen du 
geſalbet haſt. 

Kap. V. Gott hat Jeſum, den ihr ges 
1 habt, auferwecket, zu geben Iſrael 

uße. . 


Vers 
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Vers. 31. Durch feine rechte Hand, feine 
Allmacht, hat Gott ihn zu einem Fuͤrſten und 
Heiland erhoͤhet. * 


Kap. X. 38. Gott hat Jeſum geſalbet 
mit dem heiligen Geiſt und Kraft, (mit allen 
zu feinem Beruf nöthigen Wunderkraͤften) — und 
hier ſcheint es zugleich, daß Gott Jeſum erſt da⸗ 
mit verſehen, wie er nach ſeiner Taufe ſein Lehr⸗ 
amt angetreten. 


Kap. XVII. 31. Gott wird den Erdkreis 
durch einen von ihm dazu verordneten 
Mann richten, den Er von den Todten auf: 
erwecket, dem Er durch die Auferweckung die 
Glaubwuͤrdigkeit ertheilet hat. 


Kap. XX. 28. Gott hat die Gemeine durch 
fein eigen Blut erlöfer *). 


Roͤm. I. Durch die ihm mitgetheil⸗ 
te Wunderkraft hat Chriſtus ſich als 
den Sohn Gottes erwieſen. 5 


Kap BEE 
1 Cor. 


9 


) o. Grotius, und die bekannte Critik hierbei. 


) Daß Herr Koppe ſagt: die Conſtruction for⸗ 
dere die Beziehung auf Chriſtum, iſt wohl nur 
zum Schein. Paulo iſt dieſe Dorologie fehr ges 

a llaaͤuſig 


4 
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1 Cor. II. 8. 11. 13. Sonſt haͤtten fie 
den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuziget. 
Dem Ehre und Herrlichkeit gebuͤhren. 


Vers 11. Der Geiſt Gottes — Gott ſelbſt 
— Gott hat es uns offenbaret, denn Niemand 
kennet feinen Rathſchluß als er ſelbſt. Geiſt 
Chriſti — die goͤttliche Weisheit — Der ihm von 
Gott vollkommen offenbarte göttliche Rathſchluß 
— keine Perſon — fo wenig als den Geiſt des 
Menſchen eine von dem Menſchen verſchiedene 
Perſon iſt ). Vers 12. Geiſt aus Gott — 
Geiſt der Welt. 5 


Kap. III. 23. Ihr alle ſeyd Chriſti, Chri⸗ 
ſtus iſt Gottes, ſo wie ihr alle nur einen Hei⸗ 
land 


läufig mit Relation auf Gott den Vater, Röm. 
XVI. 27. it. Röm. XI. 36. 1 Tim. I. 17. VI. 16. 
Es iſt auch nicht wahrſcheinlich, da Paulus Jeſum 
ſo ganz von Gott unterſcheidet — ihn den Men⸗ 
ſchen Jeſum nennet, den Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, daß er ihm hier eben die hoͤchſte 
Doxologie beilegen ſollte. Ihm war dies auch 
Grund genug zu dieſem Preiſe Gottes, daß 
er dem Volke Iſrael den Vorzug gegeben, daß 
aus ihm der Meſſias kommen ſollte, und deswegen 
geht es ihm fo nahe, daß fein Volk dieſen Vor⸗ 
zug verlieren ſollte. 2 Tim. II. 8. 


J mleles und s, Chriſti — Wie nahe der 7 
und zee Chriſti mit einander verwandt? Ganz 
eben daſſelbe. 5 


Jeruſ. Betracht. 3. Thl. 2 
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land habt, und durch den Glauben an ihn, alle 
ihm angehoͤret — Wir ſind alles, was wir ſind 
zur Ehre Jeſu Chriſti — muͤſſen alles zu feiner 
Ehre thun, wie Chriſtus zur Ehre Gottes — 
Die Verherrlichung Gottes alſo der letzte Endzweck. 
Philip. II. Epheſ. I. 14. Chriſtus, der Mitt⸗ 
ler zwiſchen Gott und uns, und der Glaube 
an ihn ſoll uns dazu bereiten. 1 Tim. II. 5. 
Es iſt ein Gott und ein Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, naͤmlich der Menſch 
Chriſtus Jeſus, der ſich felbft gegeben hat 
fuͤr alle zur Erloͤſung. 


1 Cor. VIII. 4. Wir wiſſen, daß kein 
anderer Gott iſt, als nur der einzige, und 
obwohl viele ſind, die Goͤtter genannt wer⸗ 
den, ſo haben wir doch nur Einen Gott 
und Vater, von welchem alle Dinge ſind, 
und wir «is d zu ihm, zu feiner Ehre — 
ſo auch nur einen Herrn per excellentiam, 
naͤmlich Jeſum Chriſt, durch welchen alle 
Dinge ſind. — Hier alſo offenbar dem Vater 
entgegengeſetzt. Ap. geſch. II. 26. Cap. XV. 26. 
der vet. Paulus macht auch hier die Ausnahme 
nicht, daß nur Jeſus allein auch noch Gott genen⸗ 
net werden koͤnne. Alſo damals die Benennung 
Gott, noch nicht ſo beſtimmt, als ſie es nachher 
mehr geworden. Und wenigſtens haͤtte ihm Pau⸗ 
lus doch nicht in dem hohen Sinn, wie wir das 

; Wort 
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Wort nehmen, als dem allerhoͤchſten Gott dieſen 
Namen gegeben. 

al d rd warn, 1 Tim. II. 5. Die ganze goͤtt⸗ 
liche durch Chriſtum auszuführende Oeconomie. 
1 Petr. I. 21. Die ihr durch ihn glaubet 
an Gott, der ihn auferwecket hat von den 
Todten, und ihm die Herrlichkeit gegeben, 
auf daß ihr Glauben und Hoffnung zu Gott 
haben moͤget, Chriſtus alſo Mittler. Glaube 
an ihn Mittel, wahre allgemeine Erkenntniß 
Gottes letzter Endzweck. Wie oben 1 Cor. 
VIII. 6. -A Sα⁰ν,ͤ ot durg. Alles, was wir find, 
ſind wir durch ihn. i j 

Kap. XV. 27. Denn Gott hat ihm alles 
unter feine Füße gethan. Wenn er aber 
ſagt, daß es alles unterthan ſey, ifts offen⸗ 
bar, daß ausgenommen iſt der ihm alles 
unterthan hat. Hier die volle Erklaͤrung, wie 
Chriſtus der Herr, das Haupt dieſer ganzen Oe⸗ 
eonomie, der aber dieſer Herr auf Gottes Ver⸗ 
anſtaltung, durch Gottes Verordnung iſt, Gott 
hat ihm alles unterthan. 

2 Cor. V. 17. Iſt jemand in Chriſto, 
fo iſt er eine neue Creatur. Beſtaͤtiget alſo 
auch, daß Kap. VIII. nicht von der phyſiſchen Schoͤ⸗ 
pfung, ſondern von dieſer neuen chriſtlichen Oe⸗ 
conomie zu verſtehen ſey. b 

Vers 19. Gott hat uns durch Chriſtum 
mit ihm verſoͤhnet, . Gott war in en 

2 n 


x 
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und verſoͤhnte die Welt mit ihm ſelber. 
Hier war Chriſtus mit der hoͤheren Natur verei⸗ 
nigt, der Verſoͤhner, und doch war Gott in ihm. 


Epheſ. I. 22. Gott hat alles unter ſeine 
Fuͤße gethan. Aber Gott hier ganz gewiß der 
Vater, der ihn zum Oberhaupt der ganzen mora⸗ 
liſchen Welt gemacht hat. „Gott hat ihn zu 
feiner Rechten geſetzt,“ iſt nicht bloß bibliſche 
oder juͤdiſche Redensart, ſondern iſt die hoͤchſte 
Herrſchaft unter Gott. 


Kap. IV. 5. Ein Herr (Heiland), ein 
Glaube, eine Taufe, ein Gott und Va⸗ 
ter unſer aller. 


Phil. II. Er wollte mit den ihm mitgetheilten 
Gaben nicht prahlen, er wollte ſich damit kein 
Anſehn geben, ſie nicht als die Seinigen ſich zueig⸗ 
nen; er unterſchied ſich durch nichts von andern 
Menſchen, erſchien vielmehr in der allerniedrigften 
Geſtalt, ward gehorſam ſelbſt zu dem allerſchmaͤh⸗ 
ligſten Tode. (Hier war er ganz Erloͤſer). Dar⸗ 
um hat Gott ihn erhoͤhet, und ihm durch ſeine 
Auferweckung die allerhoͤchſte Würde ertheilet, daß 
er zur Verherrlichung Gottes des Vaters, als der 
Heiland, als das Oberhaupt der ganzen morali⸗ 
ſchen Schöpfung, erkannt und verehret werde; über 
alle, die im Himmel und auf Erden find *). 

Col. 


) S. Grotius. 
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Col. I. 9. Gott wollte, daß alle Fülle 

mn ihm wohnen ſollte. Gott wollte, daß alle 
Vollkommenheiten in ihm vereiniget ſeyn ſollten, 
um feine große Beſtimmung auszuführen — Gott 
theilte ihm dieſelben alſo mit, er hatte ſie alſo 
durch keine perſoͤnliche Vereinigung einer vom Va⸗ 
ter verſchiedenen Natur, ſondern vom Vater. Wo⸗ 
zu aber alſo dieſe, da ſie nichts, ſondern der Va⸗ 
ter alles thut? f 


1 Tim. I. 1. Gott unfer Vater und 
Jeſus unſer Herr. II. 17. Die Doxologie; 
II. 5. Es iſt ein Gott und ein Mittler; der 


Menſch Chriſtus Jeſus — es ſcheint dies ein 
von Paulo gewaͤhlter Lieblingsausdruck zu ſeyn. 


III. 16. Da der alexandriniſche Codex das 
Aids, die verfio vulgata aber nicht hat, fo balan⸗ 
ciret die Autoritaͤt, da die katholiſche Kirche der 
Gottheit Chriſti doch gewiß nichts vergeben will. 
— Man kann indeſſen das 3% aus oben ange⸗ 
fuͤhrten Gruͤnden beibehalten, weil Chriſtus ſelbſt 
ſagt, daß der Vater in ihm ſey ). 


2 Tim. II. 8. Halt im Gedaͤchtniß Je⸗ 
ſum, der aus der Familie Davids. Vergl. 
mit Roͤm. IX. Der Brief an die Ebraͤer. 

L 3 Alle 


) Vor allen Dingen hiebei Griesbach Symb: 
erit. ad h. J. 8 
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Alle hier von dem Verfaſſer, (wahrſcheinlich 
Paulo) auf Chriſtum gedeuteten Spruͤche aus dem 
alten Teſtamente, bedeuten an ſich nichts, da die 
Anwendung derſelben auf unſern ſimplern Wort⸗ 
verſtand nicht Statt hat. Aber nach damaliger 
juͤdiſcher Dialektik und Exegetik war fie geltend, 
und ſollte alſo alles die vorzuͤgliche Groͤße des 
Meſſias bezeichnen. Da es nun der Endzweck 
des Verfaſſers iſt, zu erweiſen, daß Jeſus der 
Meſſias, und daß er ungeachtet ſeiner Niedrigkeit, 
doch ein ungleich größerer Prophet als Moſes, 
und daß die moſaiſche Religion nichts als der 
Schatten von dieſer ſey, wie er dies mit dem gröͤß⸗ 
ten Scharfſinn ausfuͤhret: fo hätte er die Vorzuͤge 
Jeſu den Juden nicht uͤberzeugender vorſtellen koͤn⸗ 
nen. Indeß wollte der Apoſtel den glaͤubigen Ju⸗ 
den doch wohl nie die Gottheit Jeſu nach dem 
Athanaſiſchen Syſtem daraus beweiſen, ſo wie auch 
die eigentlichen Juden bei alle den hohen Ideen, 
die ſie von dem Meſſias hatten, ihm doch nie eine 
goͤttliche Natur wie dem Jehovah beilegten. Fuͤr 
Chriſten liegt kein anderer Beweis darin, als nach 
dem erſten Kapitel die ſtufenweiſe Offenbarung, 
und, daß Chriſtus unendlich größer als alle Pros 
pheten und Lehrer, die Gott vorher den Menſchen 
gegeben, und ſeine Religion in Abſicht der Heili⸗ 
gung und Beruhigung unendliche Vorzuͤge habe; 
daß ihn Gott dadurch zum Herrn der ganzen mo⸗ 
raliſchen Welt gemacht, und daß ſeine Niedrigkeit 
und ſein Tod, anſtatt ſeine Lehre in Vergleichung 

mit 
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mit der jüdifchen veraͤchtlich zu machen, ihre höͤ⸗ 
here Vollkommenheit vielmehr noch beſtaͤtigen. So 
vortreflich dieſe Idee aber auch ausgefuͤhret iſt, 
ſo iſt der Brief doch nicht fuͤr gemeine Chriſten, 
weil die Bilder, woraus die Allegorie zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, ihnen nicht deutlich genug gemacht wer⸗ 
den koͤnnen, um die Vergleichung recht zu faſſen. 
Dies bleibt immer auch bei dieſem Briefe deutlich, 
daß Chriſtus auch hier eben ſo wenig mit dem 
Vater in Gleichheit geſetzt, und nicht direkte Gott 
genennet wird ). 


1 Theſ. IV. 14. Wie Jeſus geſtorben 
und auferſtanden iſt, ſo wird Gott auch 
uns mit ihm erwecken. 


1 Petr. I. 2 1. Gott hat Jeſum von den 
Todten auferwecket, und hat ihm die Herr⸗ 
lichkeit gegeben — die Beweiſe von ſeiner Wahr⸗ 
heit gegeben, daß ihr an ihn glaubet. 


2 Petr. I. 17. Jeſus empfing von Gott 
dem Vater Ehre und Preis — da er von ihm 
ſagte, dies iſt mein lieber Sohn. 

1 Joh. I. Durchgenheds nichts als dies: Er⸗ 
kenntniß Gottes und Bekenntniß, daß Jeſus der 
Chriſt, dies iſt der Grund der Seligkeit und der 
Inhalt der chriſtlichen Religion. 

i ea Die 


S. Morus, Grotius, Ligtfoot. 
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Die Abhängigkeit des Erloͤſers von Gott iſt 
alſo die allerreelleſte, natuͤrlichſte und vollkommenſte 
Abhaͤngigkeit, wie ſie zwiſchen Vater und Sohn, 
zwiſchen dem Herrn und ſeinem Geſandten ſeyn 
kann; und ſie iſt es nach alle den angefuͤhrten 
Zeugniſſen in Anſehung der Exiſtenz, der Vorzuͤge, 
des Anſehns, der Vergeltung. Aber in eben die⸗ 
ſem Verhaͤltniß liegt auch wieder eine Hoheit und 
Groͤße, die das allererhabenſte Geſchoͤpf in der Nas 
tur ſich nicht anmaßen kann. Nur dies allein; 
wo iſt das Geſchoͤpf, das ohne Raſerei ſagen koͤnn⸗ 
te: der Vater, das allerhöchfte durch ſich ſelbſt 
beſtehende Weſen, der Schoͤpfer, iſt größer als 
ich? Dies kann nur der Eingeborne — nur der, 
der von dem Vater ſelbſt das Zeugniß hat, er ſey 
ſein lieber Sohn, an dem er Wohlgefallen 
habe — Nur der, der mit ſolcher Innigkeit Gott 
ſeinen Vater, ſich ſo vorzuͤglich den Eingebornen 
nennen — ſeine Sendung fuͤr den hoͤchſten Beweis 
der Liebe Gottes gegen die Menſchen erklaͤren — 
den Glauben, daß er dieſer Geſandte Gottes ſey, 
zum Grunde der ſeligſten Erkenntniß machen, und 
dies nun auch ſo beſtaͤtigen kann — Der zwar alle 
Vorzuͤge, die er hat, von dem Vater empfangen zu 
haben bekennet, nichts ſeiner eigenen Einſicht, ſei⸗ 
ner Wahl, feiner Kraft zuſchreibt, alle feine Lehren 
von dem Vater zu haben bekennet; alles auf Be⸗ 
fehl des Vaters, zur Ehre des Vaters thut; ſich 
bloß fuͤr den Geſandten, fuͤr den Bevollmaͤchtigten 
des Vaters erkluͤret, alle Wunder, die er thut, 


nicht 
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nicht ſich, ſondern der vom Vater ihm ertheilten 
Kraft, oder dem Vater, der in ihm wohne und 
ſie durch ihn wirke, zuſchreibt, und ausdruͤcklich 
ſagt: der Sohn thut nichts von ihm ſelber — 
aber auch voll des Bewußtſeyns dieſer allergenaue⸗ 
ſten Vereinigung hinzu ſetzt; alles, was der 
Vater thut, das thut auch der Sohn; und 
ſo wie der Vater durch den Sabbath ſich nicht 
hindern läßt, Gutes zu thun, fo thut er auch daſ⸗ 
ſelbe. Joh. V. 17. Da es den Juden gar nicht 
gewoͤhnlich war, Gott ihren Vater zu nennen, ſo 
war es ihnen anſtoͤßig, daß Jeſus mit einer ſolchen 
Emphaſe Gott ſeinen Vater nannte; du ſprichſt 
ja, als wenn Gott dein Vater waͤre. Jeſus ant⸗ 
wortet: „ich habe euch bisher ſchon in den Wun⸗ 
dern, die ich verrichtet, den Beweis gegeben, daß 
ihr mich nothwendig fuͤr den von Gott bevollmaͤch⸗ 
tigten Geſandten erkennen muͤſſet, aber mein himm⸗ 
liſcher Vater wird es auch dabei nicht bewenden 
laſſen; er wird mir noch groͤßere Beweiſe geben; 
denn ſo wie er die Quelle des Lebens iſt, ſo wird 
er mir auch die Kraft mittheilen, den Todten das 
Leben wieder zu geben, nicht nur am jüngften 
Tage, ſondern auch ſchon jetzt.“ Denn da die 
Religion, zu deren Verkündigung ich in die Welt 
geſandt bin, das einzige Mittel der Seligkeit iſt, 
das einzige Mittel wahre Erkenntniß Gottes, und 
Ausuͤbung feines Willens, wahre tugendhafte men⸗ 
ſchenfreundliche Geſinnungen, mit Beherrſchung 
aller unordentlichen Leidenſchaften in der Welt zu 

L 5 ver⸗ 
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verbreiten; ſo daß er mich dadurch zum Richter 
der Menſchen gemacht, indem ſie hiernach alle 
werden gerichtet werden (ſollte hierin eigentlich das 
ganze dem Erloͤſer aufgetragene Richteramt beſte⸗ 
hen, und die ſolenne Ausübung deſſelben am juͤng⸗ 
ſten Tage nur eine ſinnliche Ausbildung oder Vor⸗ 
ſtellung davon ſeyn 2) und daher alles auf den 
Glauben an mich ankoͤmmt, V. 24. daß ich fuͤr 
den, den der Vater zu dem Ende in die Welt ge⸗ 
ſandt hat, erkannt werde; ſo iſt es auch der Wille 
des Vaters, daß meine Lehren, meine Befehle und 
Verheißungen mit eben der Zuverſicht, und mit 
dem Gehorſam angenommen werden ſollen, die 
den Ausſpruͤchen Gottes ſelber zukommen. Denn 
der, der bei den Beweiſen, wodurch der Vater 
eine Wahrheit beſtaͤtiget, mich dennoch nicht fuͤr 
ſeinen Sohn und Geſandten erkennen, und meine 
Religion nicht annehmen will, der verleugnet mei⸗ 
nen Vater ſelbſt “). 

Joh. 


„) Offenbar kann alſo doch der, der nur als Deiſt, 
die Lehren der Religion Jeſu, (der jetzt ſogenann⸗ 
ten Chriſtus⸗Religion) annehmen will, ſich mit 
Recht fuͤr keinen Chriſten ausgeben. Denn wenn 
Gott auch dem, der Jeſum und die Beweiſe ſei⸗ 
ner Sendung nicht kennet, naͤmlich zu kennen 
keine Gelegenheit hat, die treue Befolgung der 
Lehren der natuͤrlichen Religion zum Glauben zu⸗ 
rechnen wird; ſo kann doch jener, wenn er nach 
redlicher Erforſchung, ſich dennoch nicht völlig von 
der Wahrheit Jeſu in dem wahren hohen Sinn, 

(ic 
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Joh. VIII. 12. Ich bin das Licht der 

elt, wer mir nachfolget, der wird nicht 
wandeln in der Finſterniß, ſondern wird 
das Licht des Lebens haben. V. 1629. 


Kap. X. 14. 15. 17. 18, 2729. Ich 
gebe meinen Schaafen das ewige Leben 
— Niemand kann fie aus meiner Hand 
reiſſen, denn der Vater hat ſie mir gegeben, 
wer koͤnnte ſie mir denn nehmen, ich und der Va⸗ 
ter find Eins. V. 38. fo muͤſſet 0 doch er⸗ 
kennen, daß der Vater in mir iſt, und ich 
in ihm. i 3 


Kap. XI. 25. 26. Ich bin die Auferſte⸗ 
hung und das Leben. 


Kap. XII. 49. 50.) 
Kap. XIII. 31. 32. * 


Kap. XIV. 2. Ich gehe hin, euch in mei⸗ 
nes Vaters Hauſe die Staͤte zu bereiten, 
auf daß ihr ſeyd, wo ich bin. V. 6. Ich 
N bin 

(ich ſage in dem wahren hohen Sinn, denn ſonſt 

kann unter dem Worte Sendung auch ein Dop⸗ 

pelſinn verſteckt werden), ſich nicht uͤberzeugen 
kann, wenn er ehrlich ſeyn will, ſich nicht anders 
wie Rouſſeau verhalten. 
) S. Clark. 
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bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, 
niemand koͤmmt zum Vater, zur wahren Er⸗ 
kenntniß und Vereinigung mit Gott, denn durch 
mich, es iſt keine andere Lehre, die zur wahren 
Erkenntniß Gottes, und zur wahren Gluͤckſeligkeit 
fuͤhret, als die meinige. „Wer mich ſieht, der 
ſieht den Vater.“ Du willſt Philippus, daß 
ich dir den Vater zeigen ſoll — wie kannſt du 
Gott vollkommner erkennen, ich bin im Vater, 
der Vater iſt in mir, was ich rede iſt des Vaters 
Unterricht, iſt ſein Wille, ſein Werk, ſeine Kraft, 
der Vater hat euch lieb, weil ihr mich liebet. V. 
13. Ihr ſollt die Wunderkraft erhalten, daß der 
Vater geehret werde in dem Sohne. Vers 
19. 20. 21. aͤuſſerſt wichtig. Ich lebe, und 
ihr ſollt auch leben. V. 23. Wir wollen zu 
ihm kommen und Wohnung bei ihm mas 
chen — Das wir kann eben ſo gut auf Chriſtum 
und den Vater gehen, es iſt dieſelbe Vereinigung. 
Ich bleibe bei euch, bin in euch. Gieb Va⸗ 
ter, daß ſie Eins ſeyn, gleich wie du in mir, 
und ich in dir. Von kuͤnftiger Belohnung im 
Himmel iſt hier die Rede nicht. Kap. XIV. 24. 
Das Wort, das ihr hoͤret, iſt nicht mein, 
ſondern des Vaters, der mich geſandt hat. 
Kap. XV. Wer mich haſſet, der haſſet auch 
meinen Vater. Kap. XVI. 13. 14. 15. V. 
23.) Alles, was ihr den Vater bitten 

wer⸗ 

*) ©. Clark. 
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de in meinem Namen, das wird er euch 
geben. 2 


Kap. XVII. 1. 2. Verherrliche, Vater, 
deinen Sohn, damit er dich auch verherr⸗ 
liche. Laß die Welt durch meine Auferſtehung 
nun die Hoheit und Wuͤrde, wozu du mich erho⸗ 
ben haſt, erkennen. Die Verherrlichung Jeſu be⸗ 
ſtehet in der göttlichen Erklaͤrung, daß er wahr⸗ 
haftig der Sohn Gottes und der goͤttliche Geſandte 
ſey; und dies war ſeine Auferſtehung. Dies iſt 
die große Erklaͤrung, daß Gott ihm die Herrſchaft 
und das Gericht uͤber die Welt gegeben, oder ihn 
zum Herrn und Chriſt gemacht hat. j 


Die Verherrlichung Gottes hergegen beftcher 
in der vollkommenſten Bekanntmachung Gottes 
ſeines Vaters; und hiermit iſt die ganze Beſtim⸗ 
mung Jeſu erfuͤllet. V. 6. 8. 11. V. 5. Die 
Verherrlichung iſt auch hier offenbar wieder die 
Auferweckung, woraus die Menſchen erkennen 
ſollten, daß er von Gott geſandt fey, Denn die 
nach dem Syſtem angenommne Verherrlichung, 
nämlich die Erhöhung der menſchlichen Natur, 
blieb der Welt unſichtbar, und konnte alſo kein Be⸗ 
weis von der Wahrheit ſeiner Sendung ſeyn; zu 
geſchweigen, daß die ganze Idee unerklaͤrbar iſt. 
Mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe 
die Welt war, kann alſo nach dem ganzen 
Zuſammenhange nichts anders heißen, als nach 

dei⸗ 
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deinem ewigen Rathſchluß; und dies ſagt wirklich 
weit mehr; denn ſo iſt alles, was mit Chriſto vor⸗ 
gegangen ift, fein Leben, fein Leiden, Todt und Auf⸗ 
erſtehung, ein von Ewigkeit gewaͤhlter weiſeſter 
Plan — ſo war Er vor Abraham — ſo war Er 
das unſchuldige Lamm von der Welt her geſchlach⸗ 
tet, und ſo war auch ſeine Verklaͤrung durch ſeine 
Auferſtehung, von Ewigkeit ſchon beſchloſſen. Er, 
in dem Verſtande Gottes als der beſtaͤtigte Heiland 
der Welt, ehe die Welt war ſchon gegenwaͤrtig. 
Eben ſo ſagt er V. 6. von ſeinen Juͤngern; ſie 
waren dein; und V. 8. Die Juͤnger, die du mir 
gegeben haſt, ſind dein, denn alles, was mein iſt, 
iſt dein — alle, die mich fuͤr deinen Geſandten er⸗ 
kennen, die ſind auch dein, und was dein iſt, iſt 
mein. Was dich erkennet, aubetet und deinen 
Willen liebet, muß mich auch fuͤr deinen Geſand⸗ 
ten erkennen, und meine Lehre freudig annehmen 
und befolgen — herrliche Reciproration — und 
zugleich wieder das allerhoͤchſte Zutraun zu der 
Wahrheit ſeiner Sendung, und, daß alles, was er 
lehre, von Gott ſey. 


Ich habe ihnen nichts gelehret, als was 
du mir gegeben haſt, V. 14. ich habe ihnen 
deine Lehre mitgetheilet, V. 2 1. ich gebe ihnen die 
Herrlichkeit, die du mir gegeben, die Kraft 
Wunder zu thun; es konnte auch heißen, ich theile 
ihnen alle die Kenntniſſe mit, die du mir mitgethei⸗ 
let haſt; es koͤmt auf den Zuſammenhang an; es 


iſt 
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iſt beides gleich wahr. Vers 24. Vater, es 
iſt mein ganzer Wunſch, daß ſie meine Herr⸗ 
lichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt. Wel⸗ 
che hohe Zuverſicht! Welcher andre Menſch kann 
fo ſprechen. Er 


Was fir eine erhabene Seelengroͤße in dem 
ganzen hohenprieſterlichen Gebete! Imgleichen bei 
ſeiner Gefangennehmung, vor Pilatus, gegen Pe⸗ 
trus, in dem Leiden ſelbſt; uͤberall uͤbermenſchliche 
Groͤße. Wie groß iſt er auch noch da, wo er ſei⸗ 
nen Juͤngern nichts als Verfolgungen ankuͤndiget, 
und ihnen dennoch, durch die Verheißung des Gei⸗ 
ſtes, und der Wunderkraft, allen noͤthigen Muth 
und Kraft verſpricht — Es ſoll euch alles gege⸗ 
ben werden, alles, was ihr bitten werdet in 
meinem Namen, ſoll euch gegeben werden. 
Und Joh. XX. 22. Friede ſey mit euch — 
Nehmet hin den heiligen Geiſt — welchen 
ihr die Sünde erlaffet, denen find fie erlaſ⸗ 
ſen. Jeſus theilet hier ſeinen Juͤngern den ihnen 
ſchon vorher verſprochnen heiligen Geiſt mit, aber 
nicht aus eigener Kraft, ſondern in der Gewißheit, 
daß Gott feine Verheißungen erfüllen werde; der 
Vater war es demnach eigentlich, der dieſen Geiſt 
ſandte. Petrus ſagt es ausdruͤcklich Apoſtelg. II. 
33. Nachdem er zur rechten Hand Gottes erhoͤ⸗ 
het, empfing er den heiligen Geiſt vom Vater, und 
theilte ihn, wie ihr nun ſehet und höret, fo reichlich 
aus. x 

Und 
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Und eben dieſe über alles erhabene Hoheit und 
Größe bekennen auch alle Apoſtel; die Subordina⸗ 
tion bleibt, aber die Groͤße wiſſen ſie nicht genug 
auszudruͤcken. n 


Petrus ſeine Hauptvorſtellung von Chriſto iſt 
die, daß er der Meßias iſt — du biſt Chriſtus 
des lebendigen Gottes Sohn; und dieſer ſein 
Glaube hat nun, da er ihn nach ſeiner Auferſtehung 
ſelbſt geſehen, den höchften Grad von Ueberzeugung 
erhalten. Durch dieſe Auferſtehung, ſagt er, hat 
Gott ihn zum Herrn und Chriſt gemacht. Apoſtg. 
II. 3326. und dies iſt immer der allgemeine 
Hauptbeweis; aber die Idee von einem irdiſchen 
Reiche iſt jetzt ganz verſchwunden. Chriſtus iſt 
nach V. 22. der goͤttliche Geſandte, und der End⸗ 
zweck ſeiner Sendung Bekehrung V. 40. 


Blieb aber nicht die Hoffnung von einer bal⸗ 
digen ſichtbaren herrlichen Wiederkunft? Rein ge⸗ 
wiß nicht mehr in dem juͤdiſchen Sinn. Kap. III. 
14. 15. Den Moͤrder batet ihr euch zur 
Gnade von Pilatus aus, und den Fuͤrſten, 
den Urheber, des Lebens habet ihr getoͤdtet. 
V. 26. 27. Kap. IV. 12. Es iſt in keinem an⸗ 
dern Heil, iſt auch kein andrer Name den 
Menſchen gegeben, darin wir ſelig werden 
ſollen. Der Tod Jeſu ganz nach dem Rathſchluß 
Gottes. V. 26. 27. Sie haben ſich ver⸗ 
ſammlet uͤber dein heiliges Kind Sefum, 

es⸗ 
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Desgleichen 1 Petr. III. 22. Die Religion, die 
Jeſus lehret, iſt der einzige Weg zur Seligkeit. 
1 Joh. IV. 9. Sendung Chriſti, der höchfie Ber 
weis von der Liebe Gottes, aber der Glaube an 
ihn, daß er der goͤttliche Geſandte ſey, das Mit⸗ 
tel, und der Endzweck ſeiner Sendung — Weg⸗ 
nehmung der Suͤnde. Dies iſt durch den ganzen 
Brief ausgefuͤhret. 


Beſonders verdienen Pauli Vorſtellungen von 
dieſer Große noch bemerkt zu werden. Ebenfalls 
keine Idee von einem irdiſchen Reiche mehr. Im 
Ganzen mit der Vorſtellung der uͤbrigen Apoſtel 
völlig gleich — Chriſtus, der von Ewigkeit zur 
Erloͤſung der Menſchen von Gott beſtimmte, und 
durch die ihm mitgetheilte Wunderkraft, und beſon⸗ 
ders durch ſeine, durch eben dieſen Geiſt bewirkte 
Auferweckung von den Todten, auf das feierlichſte 
erklaͤrte Sohn Gottes; deſſen Sendung der aller⸗ 
hoͤchſte Beweis, den Gott dem menſchlichen Ges 
ſchlechte von ſeiner Liebe haͤtte geben koͤnnen; der 
durch die ihm mitgetheilte allerhoͤchſte Vollkommen⸗ 
heiten das Ebenbild Gottes, die Fülle alles deſſen 
iſt, was die Menſchen zu ihrer Seligkeit bedürfen; 
und den die Menſchen als ihren Heiland, zur Ver⸗ 
herrlichung Gottes anbeten ſollen. Daher auch 
Paulus es ſich zum allerhöchften Beruf macht zum 
Apoſtel dieſes herrlichen Evangelii berufen zu ſeyn. 
Röm. I. 16. 1 Cor. I. Wir haben alles in 
Chriſto, er iſt uns von Gott gemacht zur 

Seruf. Betracht. 3. Thl. M : Weis⸗ 
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Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung, 
und zur Erloͤſung. 


Ich will die vornehmſten Spruͤche aus ſeinen 
Briefen anführen. 


Roͤm. I. 1. Das Evangelium Gottes von 
ſeinem Sohn, der nach dem Fleiſche von David 
abſtammet; aber der een e dh, ward νð:, 
der von Gott von Ewigkeit dazu erwaͤhlet, daß 
er durch die ihm durch den Geiſt der Allmacht 
Gottes mitgetheilte Wunderkraft, und ſeine Er⸗ 
weckung von den Todten, ſich auf das kraͤftigſte 
als den Sohn Gottes erweiſen ſollte ). Da 
der Apoſtel hier ſagt, daß Chriſtus von David 
kommen, aber dazu beſtimmt ſey, ſich als den 
Sohn Gottes zu beweiſen, wie haͤtte er ihn denn 
Kap. IX. 5. den Gott uͤber alles gelobet in 
Ewigkeit nennen konnen? und zwar in einem 
Briefe, gleichſam in einem Odem. Das xard 
ciera iſt hier kein oppoſitum von einer vorherigen 
ewigen Exiſtenz; ſondern daß er, der vers cigrea, 
der leiblichen Geburt nach der e Davids, der 
vais ges war Kap. IX. 5. an feinem Orte. 5 


1 Cor. I. I. 2. Die Anrufung Jeſu iſt recht⸗ 
mäßig, iſt in der erſten Kirche gegruͤndet, gehoͤret 
zur Verherrlichung Gottes. Phil. II. 10. Chri⸗ 
ſtus uns alles. 


1 Kap. 
*) ©, Grotius. 
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Kap. II. 11. Chriſtus der Herr der Herrlich“ 
keit, dem die höchfte Verehrung gebuͤhret. 


1 Cor. VIII. 6. Wir haben nur einen 
Gott und Vater von welchem alle Dinge 
ſind, und einen Herrn Jeſum Chriſt, durch 
welchen alle Dinge ſind, und wir durch ihn. 
Der Vater die erſte Urſach, zu deſſen Verherrli⸗ 
chung auch wir 1 Aurdo; Chriſtus o & rd cd e 
durch den wir alles haben, was wir zu unſrer 
Belehrung und Seligkeit beduͤrfen. 1 Tim. II. 5. 


1 Petr. I. 21. Der zwar von der Schöpfung 
der Welt verſehen, aber doch in den letzten Zeiten 
offenbaret, daß ihr durch ihn glaubet an Gott, 
der ihn auferwecket hat von den Todten, und ihm 
die Herrlichkeit gegeben, auf daß ihr Glauben 
und Hofnung zu Gott haben moͤgtet. Dies 
der letzte Endzweck. 


1 Cor. XV. 27. Gott hat Chriſto alles 
unterthan, nur daß Er dem Vater unterthan. 


2 Cor. IV. 4. Chriſtus, das Ebenbild Gottes, 
der ſeine Klarheit von Gott bekommen, und die 
auf uns die Apoſtel von ihm wieder reflektiret — 
Ein ſchoͤnes Bild — Gott die Quelle des Lichts. 


Epheſ. I. Aeſſerſt ruͤhrende und prächtige Be⸗ 
ſchreibung von der herrlichen Wohlthat des Evan⸗ 
gelit, Kern 

M2 Vers 
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Vers 21. Die Hoheit, wozu Chriſtus erho⸗ 
ben, nachdem er die Erloͤſung vollbracht, und von 
den Todten auferwecket worden. Er iſt über alle, 
auch die vollkommenſten Geſchoͤpfe erhaben; denn 
was für eine höhere Beſtimmung, als Erloͤſer des 
menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn! 


Epheſ. I. 22. Er iſt das Haupt der Ge⸗ 
meine, dieſe ſein Leib; ſo wie dieſer durch den 
Einfluß des Hauptes beſtehet, alſo theilet er ſeiner 
Gemeine alle noͤthige Erkenntniß mit. 


Kap. II. Unendliche Wohlthat durch die Reli⸗ 
gion Jeſu, aus dem natürlichen verderbten Zus 
ſtande, zu einem tugendhaften Leben von Gott ge⸗ 
bracht zu ſeyn. 


Umbildung der Menſchen zu einem tugendhaf⸗ 
ten Leben, Endzweck der Religion Jeſu. 


Praͤchtige Beſchreibung der Erlöfung. 


Nichts konnte Paulo als einem Juden, groͤ⸗ 
er und auſſerordentlicher vorkommen, und nie die 
Liebe Gottes gegen die Menſchen, ihm unbegreifli⸗ 

cher, und fo ſehs als der hoͤchſte Grad unverdien⸗ 

ter Gnade erſcheinen, als dadurch, daß auch die 
Heiden durch die Verkuͤndigung des Evangelii, an 
der Erloͤſung Jeſu Theil haben ſollten. 


Vers 15. Das Geſetz, was Paulus hier die 
Feindſchaft nennet, iſt die moſaiſche Conſtitution, 
a die 
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die die Aufnahme der Heiden zu einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Vereinigung mit Gott nicht zuließ. 


Hoͤchſte Seligkeit, die das Evangelium ſeinen 
wahren Bekennern giebt; es macht ſie von Knech⸗ 
ten der Sinnlichkeit, zu moraliſch freien Menſchen; 
giebt ihnen Kraft und Freudigkeit dazu, und das 
kindliche Vertrauen zu der Gnade Gottes. 


Verſchiedenheit der Gaben und Faͤhigkeiten, 
wenn Chriſtus nur gekannt wird, macht keinen 
Unterſchied. Kap. IV. 

Die Heiligung, der einzige große Beruf ber 
Chriſten. Kap, II. III. IV. V. 


Col. I. 15. Er iſt das Ebenbild Gottes; auch 
die Menſchen wurden dazu erſchaffen, aber in 
Chriſto erfchienen die Vollkommenheiten Gottes auf 
die herrlichſte Art; durch ihn erkennen auch wir 
erſt Gottes Weisheit, Heiligkeit und Guͤte auf 
das vollkommenſte. 


Der Erſtgeborne vor allen Creaturen, kann 
von der göttlichen Natur nicht verſtanden werden, 
dies waͤre arrianiſch. Er iſt der Erſtgeborne von 
der Auferſtehung. Durch ſeine Auferſtehung V. 18. 


Durch ihn iſt alles erſchaffen — durch ihn, 
zu ihm. 


Die Herrſchaften und Furſtenthümer konnen 
doch wohl nichts anders, als die Klaſſen der Engel 
\ M 3 r ſeyn, 
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ſeyn, und dieſe können doch wohl zu der neuen 
Schöpfung ‚weder durch ihn, noch zu ihm ges 
rechnet werden. Dies muͤßte doch wohl ſeine Be⸗ 
ziehung auf den de, haben, denn ſo wie dieſer 
vor ſeiner Vereinigung mit Chriſto alles erſchaffen, 
ſo ſey Chriſtus nun auch durch dieſe Vereinigung, 
das Oberhaupt der ganzen neuen Schöpfung — 
Aber wie ſind denn die Klaſſen der Engel zu ihm 
erſchaffen? Hatte Paulus dieſe Idee von dem 
Royss auch? und wie kann der Adyes vor der Vers 
einigung Chriſto zugeeignet werden? 


Er iſt vor allen, geht gewiß auf die neue 
Schoͤpfung. Denn vor der Menſchwerdung exi⸗ 
ſtirte wohl die hoͤhere Natur, (wenn ich dieſe als 
Perſon annehme) aber fie war noch nicht Chriſtus. 
Vermuthlich glaubte alſo Paulus, daß Chriſto in 
dieſer neuen Oekonomie, oder meſſianiſchem Reiche 
auch die Engel als Diener ſeines Reichs unterthan 
ſeyn würden. Hebt. I. 14. rich, alſo beſtimmt, 
verordnet. So geht dies in einem auf die neue 
Schoͤpfung, und eben dieſe Regierung ſetzet Chri⸗ 
ſtus zur Rechten des Vaters fort; denn erſt nach 
ſeiner Himmelfahrt iſt er hierzu erhaben. 


Col. I. 17. Und ſo iſt alles um ſeinetwillen. 
Er iſt der Urheber dieſer neuen Oekonomie, dazu 
muß alles dienen. — 


Vers 18. Er iſt das Haupt, das wahre ei⸗ 
gentliche ai Gott will, daß er als das 
f Haupt 


* 
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Haupt feiner Gemeine, alles, was zu dieſer heil⸗ 
bringenden Oekonomie, die gleichſam ſein Leib iſt, 
gehoͤret, regiere, und durch ſeinen Einfluß erhalte; 
und da er fuͤr alle geſtorben, daß auch die Heiden 
in dieſen Gnadenbund aufgenommen werden ſollen. 


Kap. If, 3. Die ever eis łrlhibeu v he 
vr æarecg nd rd zes. Alles, was zu der wahren 
Erkenntniß Gottes, und feiner bisher verborgenen 
Rathſchluͤſſe, von der Erlöfung gehoͤret, und worin 
alle wahre Weisheit verborgen liegt. Dahergegen 
alles uͤbrige verführerifche Schwaͤrmerei iſt; V. 9. 
in ihm causes das wArgame zus Gedrnres, was 
kann menſchliche Philoſophie und Weisheit, von 
Gott und doͤttlichen Rathſchluͤſſen ſagen, dies find 
sargsia rd xi menſchliche Begriffe; aber in Chris 
ſto und ſeiner Lehre, die nicht Menſchen⸗Erfindung, 
ſondern vom Himmel gebracht iſt, darin iſt alles 
auf das deutlichſte enthalten, was wir von den 
Vollkommenheiten Gottes zu unſrer Seligkeit nur 
wiſſen muͤſſen, ſo daß Gott gleichſam ſo ſichtbar 
in ihm gegenwaͤrtig iſt, wie es die Schechinnah 
im Tempel war, welches iſt der Schatten Vers 17. 
in Chriſto Pe der aka — That und Wahr⸗ 
heit. 


In. Chriſto wohnet alle Fülle; alles, was ihr 

zu eurer wahren Vollkommenheit gebraucht. Iſt 

eben das, was er Vers 3. ſagt: daß in der uns 

erſt durch das Evangelium an das Licht gebn 
M 4 pi 
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und ſonſt verborgenen Weisheit Gottes, in Chriſto, 
alle Schaͤtze der wahren Weisheit verborgen lie⸗ 
gen, in Vergleichung mit der ſophiſtiſchen Weiss 
heit, und der leeren juͤdiſchen Gebraͤuche. 


1 Tim. Kap. I. Die nahe Verbindung in den 
Segenswuͤnſchen des Apoſtels, des Friedens mit 
Gott und Jeſu, zeigt immer den hoͤchſten Vorzug 
Jeſu und ſeine nahe Vereinigung mit Gott an. 


Vers. 4. Die Geſchlechtregiſter, ſind nicht die 
jüdifchen, von Abraham und David auf Chriſtum, 
ſondern gewiß die gnoſtiſchen Aeonen, die man in 
die chriſtliche Religion mit hinein miſchte; Paulus 
warnt davor beſonders, damit die Schwaͤrmer mit 
ihren fanatiſchen Lehren, auch mit der, von der 
böfen Natur der Materie, die Gemeine nicht irre 
machen moͤgten. 


Kap. IV. Zu alle den gnoſtiſchen pythagori⸗ 
ſchen Schwaͤrmereien, die unter dem Vorwande 
einer hoͤheren Philoſophie oder Reinigung damals 
herrſchten, gab das Chriſtenthum die Gelegenheit 
nicht, ſie waren ſchon da. Paulus kann in allen 
ſeinen Briefen nicht genug dagegen warnen, als 
vor einer Lehre, die dem Geiſte des Chriſtenthums 
ganz zuwider; da dieſe Lehre eine unendlich voll⸗ 
kommnere Reinigung erfordert, als alle dieſe ſpe⸗ 
kulativiſchen Traͤumereien thaten. Kap. VI. Im⸗ 
gleichen 2 Tim. II. 14. 1 Tim. I. 17. Gott, 

a dem 
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dem ewigen Koͤnige, dem Unvergaͤnglichen, und 
Unſichtbaren, und allein Weiſen, ſey Ehr und Preis, 
die Dorologie wieder auf Gott; ob er fie ſonſt 
gleich wegen des vorhergehenden Verſes leicht auf 
den Heiland haͤtte anwenden koͤnnen. 


Kap. II. 5. Mittler — der ſich für alle zur 
Erloͤſung hingiebt. Der Mittler zwiſchen Gott 
und Menſchen, der allerhoͤchſte Beruf, der über die 
Beſtimmung der allerhabenſten Geſchoͤpfe geht — 
und der ſich ſelbſt zur Erloͤſung hingiebt, und hier⸗ 
auf auch ſeinen großen Plan eingerichtet. Was 
fuͤr ein unendlich großes re um die Menſch⸗ 
heit! Moſes, Mittler zwiſchen Gott und dem juͤ⸗ 
diſchen Volke — Chriſtus, — zwiſchen Gott 
und dem ganzen menſchlichen Geſchlechte! 


Kap. III. 16. S. oben — das; iſt auch 
nach dem Zuſammenhange mit dem gottſeligen 
Geheimniß, die wahre Lesart — die Lehre, daß 
Chriſtus ins Fleiſch kommen, daß er der große 
göttliche Geſandte ſey; dies iſt die Hauptſumma 
der evangeliſchen Lehre. 


1 Petr. III. 21. Der Bund eines guten Ge⸗ 
wiſſens. Endzweck des Glaubens an Chriſtum. 


Tit. I. Die Lehre des Evangelii ift Erkenntniß 
der Wahrheit zur Gottſeligkeit — alle Lehre alſo, 
die dahin nicht fuͤhret, iſt uͤberfluͤßig, und jede Lehre, 
die dies mit gleichem Nachdruck thut, iſt orthodox; 

M 5 die⸗ 
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dieſen ganzen Endzweck erfuͤllet die Lehre, daß 
Chriſtus der Geſandte Gottes iſt, nach dem beſtaͤn⸗ 
digen Ausſpruch Chriſti und der Apoſtel ſelbſt, auf 
das allervollkommenſte. 


Kap. II. Heiligung und Verſicherung der Gnade 
Gottes, der weſentliche Endzweck der Religion Je⸗ 
ſu. Jene macht uns dieſer faͤhig, und verſichert 
uns derſelben, und dieſe giebt uns Muth und Kraft 
zu jener. Kap. III. 7. Die Gnade, die uns 
gerecht macht, iſt hier die Heiligung. 


In den Briefen Petri iſt eigentlich nichts hier⸗ 
hergehoͤriges, außer die herrliche Allegorie von dem 
Hauptſtein des neuen Tempels. Kap. II. I. 3. 
So leget nun von euch ab alle Bosheit, ſo ihr 
anders geſchmeckt habt, daß der Herr freundlich 
ift — wenn ihr die Gnade, die das Evangelium 
euch anbietet, recht zu ſchaͤtzen wiſſet. Vers 4. 
Chriſtus, der Hauptſtein dieſes neuen geiſtlichen 
Tempels, aber kein todter Stein, wie der Berg 
Zion — der Grund- und Eckſtein der neueren voll⸗ 
kommnern Religion und alle, die ihr euch zu 
dieſer Religion bekennet, ihr ſeyd- alle die leben⸗ 
digen Steine; bauet euch demnach zu einem 
heiligen Prieſterthume, die nach dem Sinn des 
Evangelii unſers Heilandes Gott alle angenehme 
Opfer bringen. Wie wenig fällt es dem Apoſtel 
ein, hier ſelbſt, und allein der Fels zu ſeyn, und 
ſich auf das „du biſt Petrus “ zu berufen! Hier 
find alfe Gläubigen die geiſtlichen Steine, alle ſelbſt 

Prie⸗ 
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Prieſter — Eine herrliche Allegorie. Kap. V. Die 
Aelteſten ermahue ich, als Mitaͤlteſter. 

1 Ep. Joh. Kap. I. Die weſentliche Lehre, 
die wir von Chriſto erhalten haben, iſt, daß Gott 
ein Licht, das allerhoͤchſte und vollkommenſte We⸗ 
ſen iſt. Uebrigens ſetzet er den Glauben an Jeſum 
darin, daß er der Geſandte Gottes — Dieſer 
Glaube ſagt er, uͤberwindet die Welt. 


Hebr. Der Endzweck dieſes ganzen Briefes iſt, 
den Juden zu beweiſen, daß Chriſtus in aller Ab⸗ 
ſicht, unendlich uͤber Moſen, und ſeine Religion 
unendlich uͤber die moſaiſche, erhoben, ſo daß dieſe 
von allen nur ein duͤrftiges Schattenbild geweſen 
ſey — Zu dem Ende faͤngt der Apoſtel gleich 
Kap. I. *) mit der Vorſtellung an, wie Jeſus der 

Sohn Gottes, uͤber alles erhaben ſey. V. 2. Den 
Gott dadurch zum Erben uͤber alles, zum Ober⸗ 
haupte der ganzen neuen Oekonomie geſetzt, durch 
welchen er auch die Welt (die zukunftige Welt 
Kap. II. 5.) gemacht. V. 3. Denn er ſey der 
Glanz der Herrlichkeit Gottes, und nachdem er, 
um die Menſchen von ihren Suͤnden zu reinigen, 


ſich 


') Uebet die hier im erſten Kapitel Chriſto beigeleg⸗ 
ten Vorzüge, und die Anwendung der Spruͤche 
des alten Teſtaments auf ihn, |. Grotius, P 
Enfant, Morus. 5 f 
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ſich felbft zum Opfer gemacht, habe er ſich 
zur Rechten der Majeſtaͤt Gottes geſetzt. Ja da⸗ 
durch, daß er fuͤr den Sohn Gottes erklaͤret ſey, 
ſey er auch uber die hoͤchſten Gefchöpfe, und ſelbſt 
über die Engel erhaben, V. 5 14. Kap. III. 
Eben ſo iſt Moſes auch nur Knecht. Vers 8. Viel⸗ 
leicht auch ſchon von den Juden auf die moraliſche 
Volltommenheit und beſtaͤndige Dauer des Reichs 
des Meſſias (dieſer zukünftigen Welt) gedeutet, 
vielleicht aber auch von Paulo ſelbſt; Paulus al⸗ 
legiret mehr ſo, und dieſe Art zu allegiren und zu 
beweiſen galt damals. Beweis, der Talmud und 
alle alte und neue Rabiner. 


Im Ganzen iſt Chriſtus auch darum unendlich 
großer als Moſes, weil die Beſtimmung Moſes 
nur auf das einzige kleine Volk ging; die Beſtim⸗ 
mung Chriſti hergegen war, das ganze menſchliche 
Geſchlecht zur Erkenntniß und Verehrung Gottes, 
als des allgemeinen Vaters zu bringen, und daſ⸗ 
ſelbe als eine Gottes⸗Familie durch das Geſetz 
einer allgemeinen Menſchenliebe untereinander zu 
verbinden, und die Wohlfahrt durch die Beherr⸗ 
ſchung der unordentlichen Leidenſchaften, und durch 
dieſe Liebe allgemeiner zu machen und zu befördern, 


In allem diefen iſt indeß nichts, was den atha⸗ 
naſiſchen Lehrbegrif beguͤnſtiget. 
Der Palm 45. geht offenbar nicht auf einen 


kuͤnftigen Meßias, ſondern iſt Accommodation. V. 
\ 6. 
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6. 7. macht dies noch eine beſondre Verwirrung, 
daß Er, deſſen Rede angefuͤhret wird, unmoͤglich 
ein und derſelbe Redende ſeyn kann. V. F. 6. if 
es Gott, der da ſpricht, V. 7. 8. kann er es nicht 
mehr ſeyn. Gott wird ſeinen Sohn nicht Gott 
anteden. Eben fo geht das Diktum Pf. 110, 2. 
auch unwiderſprechlich auf den Schoͤpfer. 


Wenn man ſich alſo auch darauf berufen will, 
daß der Verfaſſer des Briefes Jeſum wenigſtens 
Gott nenne, ſo iſt es doch gewiß nicht in dem 
athanaſiſchen Sinn — ſondern ganz in dem Sinn 
der uͤbrigen Apoſtel, und auch dem, was der Hei⸗ 
land ſelbſt von ſich ſagt, auf das vollkommenſte 
gemaͤß. Denn fein Gott hat ihn mit dem Oehl 
der Freuden, mehr als ſeine Geſellen, mehr als einen 
andern Propheten geſalbet, ihm mehrere und hoͤhere 
Geiſtesgaben mitgetheilet — ihn zu einer unendlich 
hoͤheren Beſtimmung erwaͤhlet; und dieſer Gott 
iſt es, der ihn erhoͤhet, und zu ſich zu ſeiner Rech⸗ 
ten erhebet. Kap, I. 13. Kap. II. 9. 10. Durch 
welchen und zu welchem alle Dinge ſind, gewiß 
hier die neue Welt. 


Kap. III. 6. Chriſtus der Sohn uͤber ſein 
Haus, dies Haus ſind wir. f 


Kap. V. 5. Hier noch beſonders merkwuͤrdig; 
Chriſtus hat ſich nicht ſelbſt in die Ehre geſetzt, 
daß er Hoherprieſter würde, ſondern der, der 205 

f ihm 
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ihm ſagte: du biſt mein Sohn, heute habe ich 
dich gezeuget. (Sollte dies auch auf die 3 
liche Natur gehn ii 


Vers 7. und er hat in bet Tagen feines 
Fleiſches Gebet und Thraͤnen geopfert, zu dem, 
der ihn konnte aushelfen von den Todten, 
und iſt auch erhoͤret, darum Do er Gott 
in Ehren hatte. 


Vers 8. Und ob er wohl Gottes Sohn war, 
hat er doch an dem, was er litte, Gehorſam ge⸗ 
lernet. 

Gegen Juden war uͤbrigens dieſe ganze Aus⸗ 
führung, daß naͤmlich der Erlöfer für feine Pers 
fon, und durch die Vorzüge, wozu er erhoben wor⸗ 
den, auch in Anſehung ſeiner Beſtimmung und 
ſeiner Religion, uͤber Moſen und deſſen Oekonomie 
unendlich erhaben, ganz vortreflich. Und inſoweit 
liegt auch für Chriſten der Beweis darin: Chris 
ſtus iſt der allerhoͤchſte Prophet, Geſandte und 
Lehrer, den Gott den Menſchen geben koͤnnen — 
und ſeine Religion iſt die allervollkommenſte, in An⸗ 
ſehung der Anweiſung zur Heiligung und zur Be⸗ 
ruhigung — dadurch iſt er der Herr der ganzen 
moraliſchen Welt, und ſeine Erniedrigung und Todt 
anſtatt dieſe feine Beſtimmung und Religion ver⸗ 
ächtlich zu machen, erheben in aller Abſicht ihre 
Vollkommenheit ſo viel mehr. 10 

uͤr 
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Fuͤr gemeine Chriſten iſt aber, wie ſchon geſagt, 
dieſer ganze Brief nicht, weil die Ideen von Prie⸗ 
ſter, Hohenprieſter und Opfer ihnen nie deutlich 
genug gemacht werden, und ſie die Vergleichung 
alſo auch nimmer sel W t 

2 — — 
Wie gluͤcklich wuͤrde die Welt geweſen ſeyn, 
und mit wie viel mehrerem Segen wuͤrde ſich das 
Chriſtenthum ſchon verbreitet haben, wenn dieſs 
Religion ihre Einſicht hatte behalten mögen ! ! 


Aber der ſchwaͤrmeriſche und ſophiſtiche Geiſt 
der Menſchen beruhigte ſich dabei nicht; ſobald die 
Zahl der erſten Bekenner ſich vermehrte, ſo vermehr⸗ 
ten ſich auch die Unruhen. 


In den Grundwahrheiten, naͤmlich in dem Be⸗ 
kenntniß und der Anbetung des einigen Gottes, 
mit dem Abſcheu vor allen Untergoͤttern, in dem 
Bekenntniß einer vergeltenden Vorſehung, und der 
daraus folgenden Verbindlichkeit zur Unſchuld und 
Tugend, und zur Entfernung von allen Laſtern, 
vereinigten ſich alle — Und das große Fundament 
dieſer Religion blieb der Glaube an Chriſtum — 


Die Taufe war das weſentliche Bekenntniß. 
Nur entſtanden in den Vorſtellungsarten ſehr bald 
verſchiedene Abweichungen von einander. { 

Die 
/ 
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Die erſteren entſtanden aus der Sprache ſelbſt; 
denn die Judenchriſten, die die Sprache des alten 
Teſtaments und ihrer alten Religion mit in das 
Chriſtenthum nahmen, verbanden, wenn ſie gleich 
jetzt die griechiſche Sprache angenommen hatten, 
doch ihre gewoͤhnlichen Begriffe damit, behielten 
ihre Ideen und die Sprache von dem Meſſtas; 
womit die aus dem Heidenthum, denen dieſe Spra⸗ 
che und Vorſtellungsart ganz fremd war, natuͤrli⸗ 
cherweiſe auch ganz andre Begriffe verbinden muß⸗ 
ten. x 


Die Hauptverwirrung entſtand aber daher, 
daß ein Jeder aus ſeiner Schule ſeine Philoſophie 
mit in das Chriſtenthum brachte, und dadurch der 
Religion ſo viel mehr Beifall zu erwerben glaubte. 


Dies bedarf beſonders die Vorſtellung von der 
Perſon Jeſu und ſeiner Wuͤrde, und die Art, wie 
man ſich deſſen Vereinigung mit der Gottheit er⸗ 
klaͤren wollte. Der Heiland hatte ſich zwar ſelbſt 
ſo deutlich daruͤber erklaͤret, daß die Vernunft ſich 
auf das vollkommenſte damit beruhigen konnte; 
da man ſich aber damit noch nicht befriedigte, ſon⸗ 
dern dieſe Vereinigung, die anfaͤnglich nichts, als 
die ihm vorzüglich mitgetheilten göttlichen Vollkom⸗ 
menheiten, oder den Geiſt Gottes bedeutete, nun 
auch genau beſtimmen wollte; und da die in der 
damaligen orientaliſchen Philoſophie herrſchenden 
Vorſtellungen von den Aeonen und Aus fluͤſſen aus 

Gott, 
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Gott, das faſt allgemeine Syſtem waren; fo glaub⸗ 
te man ſich dieſen Einfluß der Gottheit auch nicht 
beſſer erklaͤren zu koͤnnen, als indem man ſich die⸗ 
ſen in Chriſto wohnenden Geiſt, gleichfals als 
eben eine ſolche aus Gott ausgefloſſene, und für 
ſich ſelbſt beſtehende hoͤhere Natur dachte, womit 
dann die Vorſtellung von einer Perſoͤnlichkeit noth⸗ 
wendig verbunden war. 


Aber bei ſo willkuͤrlichen Vorſtellungen ent⸗ 
ſtanden natuͤrlicher weiſe wieder andre eben ſo will⸗ 
kuͤrliche; es fehlte zwar auch nicht an oͤffentlichen 
Lehrern, die ſich dieſen Beſtimmungen widerſetzten, 
und von einer ſolchen goͤttlichen Natur nicht wiſſen 
wollten; ) aber endlich brachte das unſinnige 
ſchwaͤrmeriſche neuplatoniſche Gemiſche doch eine 
ſolche Zerruͤttung des Chriſtenthums hervor, daß 
man ſich die Erhaltung deſſelben, ohne eine beſon⸗ 
dre goͤttliche Vorſehung nicht gedenken kann. Denn 
obgleich die Grundwahrheiten immer unerſchuͤttert 
dabei blieben, ſo wurde doch uͤber die Beſtimmung, 
wie man ſich die Natur und die Art der Exiſtenz 
dieſer zweiten Perſon, dieſes e, und die Natur 
des heiligen Geiſtes, die man ebenfalls aus zuma⸗ 
chen ſuchte, erklaͤren ſollte, mit ſo viel ſophiſtiſchem 
Scharfſinn, und einer ſo ſchwaͤrmeriſchen Wuth 
geſtritten, als wenn auf dieſen Beſtimmungen die 
Wahr⸗ 


) Wie Sabellius und Moetius. 
Jeruf. Betracht. 3. Tbl. N 
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Wahrheit des ganzen Chriſtenthums beruhete; Fe 
daß der wahre Geiſt des Chriſtenthums ſich noth⸗ 
wendig daruͤber verlieren mußte. 


Heere von Bifchdfen waren beſtaͤndig auf den 
Landſtraßen in allen drei Welttheilen, um auf den 
offentlichen Concilien die wahren Beſtimmungen 
auszumachen; Hunderte von Biſchöfen wurden zum 
Ruin der Kirche verſammlet, aber je mehr man 
Beſtimmungen auszumachen ſuchte, je mehr ver⸗ 
mehrten ſich die Widerſpruͤche und die Wuth. Mit 
jedem Concilio entſtanden immer neue Verketze⸗ 
rungen, neue Anathemen, der ganze Orient war 
in Flammen; und die Beſtimmung, ohne welche 
man auf dem einen Concilio keine Seligkeit zu 
hoffen hatte, fuͤr die war auf dem andern die Ver⸗ 
dammniß unvermeidlich. Die Concilien wurden 
ſelber Moͤrdergruben. Der ſchwaͤchere Theil wurde 
zuverlaͤßig immer zur Holle verdammet; dafür be⸗ 
hielt er indeß die Hofnung, daß, nachdem er die 
Gunſt des Hofes zu gewinnen, oder ſich einen 
groͤßeren Anhang von wuͤthenden Moͤnchen zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, auf dem naͤchſten Concilio die 
Reihe zu verdammen, auch wieder an ihn kom⸗ 
men koͤnnte; und er den Erzbiſchof, der auf dem 
letzt vorhergegangnen ihn als einen Ketzer von ſei⸗ 
nem Sitze verſtoßen, aus der Gemeinſchaft der 
Glaͤubigen verbannet, ins Elend, und nachher in 
die Hölle verwieſen; nun auch wieder von feinem 
Erzbiſchoͤflichen Throne ſtuͤrzen, ſich mit deſſen Vers 

wei⸗ 
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weiſung zur Hoͤlle, auf eine eben ſo hohe Stufe 
des Himmels ſetzen, und mit eben der Autoritaͤt 
der Chriſtenheit den Grund ihres Glaubens und 
ihrer Seligkeit werde anweiſen koͤnnen. 


Wer kann ſich hier ohne Schaudern den Zu⸗ 
Hand der Chriſtenheit vorſtellen. — 


Einige Kaiſer machten zwar Verſuche, die im⸗ 
mer zunehmende Zerruͤttung durch Vereinigungs⸗ 
vorſchlaͤge beizulegen; aber ſie hatten ſich ſchon zu 
viel vergeben, das Anſehn der Geiſtlichkeit, und 
der unſinnigen ſchwaͤrmeriſchen Rotten, die wie 
Freikorps immer zum Aufruhr bereit waren, war 
ſchon zu drohend, als daß ihre Verſuche noch haͤt⸗ 
ten Nutzen ſtiften koͤnnen. Der Hauptgrund die⸗ 
ſer Schwaͤche, war theils der innere Verfall des 
Reichs, vorzüglich aber, daß die Höfe, anſtatt 
durch ihre hoͤchſte obrigkeitliche Macht die Ruhe 
zu befehlen, die Schwachheit hatten, ſo wie eine 
neue Schwaͤrmerei hervorbrach, daran Theil zu 
nehmen, und fie als eine Staatsſache zu behandlen, 
woruͤber denn aber doch den Bifchöfen die Entſchei⸗ 
dung zukomme. 


Die ſchwaͤrmeriſche Wuth ließ endlich nach, 
die Ketzereien verdraͤngten ſich durch ihre Menge 
ſelber, und die Einbrüche der barbariſchen Völker, 
gaben durch ihre Zerſtoͤrungen dem Geiſte eine an⸗ 
dre Richtung. Die Religion ſelbſt gewann aber 
dabei nicht, man zankte, man verfolgte ſich noch, 
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es verlohren ſich nur die vielen Nebenketzereien, 
die der kleine frivole griechiſche Witz bei Gelegen⸗ 
heit des Hauptſtreits immer ausbruͤtete; dagegen 
aber vereinigte ſich die Hitze des Streites ſo viel 
mehr auf die beiden Hauptdogmen, das trinitari⸗ 
ſche und das arrianiſche; und bei der immer zuneh⸗ 
menden Schwaͤche des orientaliſchen Reichs gelang 
es dem Biſchof zu Rom, ſich ſo vielmehr zu dem 
Anſehn eines allgemeinen Biſchofs über den grie- 
chiſchen Patriarchen zu erheben, ſeine Kirche zu 
dem einzigen Grundſitz der Chriſtenheit zu machen, 
und nun ſeine Entſcheidung fuͤr die einzige Glau⸗ 
bensregel zu verordnen. 


Wie geſagt, die Vernunft und das wahre 
Chriſtenthum gewannen dabei nicht. Statt der 
hundert Stimmen, die vorher gegeneinander ſchrien, 
und ſich wochſelsweiſe verdammten, erhob ſich nun 
in der lateiniſchen Kirche die Stimme des roͤmiſchen 
Biſchofs, mit ſolchem fürchterlich drohenden De⸗ 
ſpotismus, daß endlich die drei Symbola fuͤr die 
einzige Stimme der wahren Kirche entſchieden, und 
das trinitariſche Syſtem fuͤr die allein ſeligma⸗ 
chende Glaubenslehre angenommen wurde; ſo daß 
auch die erſten Reformatoren hierin noch einſtim⸗ 
mig mit der roͤmiſchen Kirche blieben, und Ser⸗ 
vetus ſelbſt, von Calvin noch zum Feuer ver⸗ 
dammet wurde. Da nun aber in der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche der hiſtoriſche und exegetiſche For⸗ 
ſchungsgeiſt ſich immer mehr aufklaͤrte, und die 
Denk⸗ 
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Denkfreiheit denſelben beguͤnſtigte: ſo fehlte es 
auch nicht, daß Vernunft und Exegeſis nicht große 
Einwuͤrfe dagegen gemacht, und der Arrianismus 
(ich begreife hierunter alle die Erklaͤrungen, die von 
der nicaͤniſchen und athanaſiſchen Beſtimmung ſich 
entfernen) nicht auch feine öffentlichen, und noch 
mehr ſeine geheimen Freunde und Bekenner gehabt 
haͤtte. 


Und nachdem nun dieſe beiden Parteien von 
dem Anfange der ungluͤcklichen Trennung, das heißt, 
faſt von dem Anfange des Chriſtenthums ſelbſt an, 
alle ihre Einſichten und Kraͤfte dabei geuͤbet, ohne 
daß in dieſen ſechszehn oder ſiebenzehnhundert Jah⸗ 
ren, die Wahrheit ſo haͤtte entſchieden werden koͤn⸗ 
nen, daß die eine Meinung vor der andern, als 
die allein wahre, mit allgemeinem Beifall waͤre 
angenommen worden; ſondern da nach allen an⸗ 
gewandten Anſtrengungen der beiderſeitige Wider⸗ 
ſpruch immer derſelbe, und von der orthodoxen 
Seite, da wo die Freiheit ſich laut daruͤber zu er⸗ 
klaͤren nicht gehindert wird, der Beifall ſich auch 
noch immer mehr zu der' andern Seite zu neigen 
ſcheint: fo daͤchte ich, müßte man doch nun end⸗ 
lich daraus ſchließen koͤnnen, daß die Wahrheit 
ſich auch nimmermehr auf die Art, mit wahrer 
allgemeiner Uebereinſtimmung, weder aus deutli⸗ 
chen Vernunftſaͤtzen, noch aus den Ausſpruͤchen der 
heiligen Schrift werde ausmachen laſſen. Die 
eine Partei wird zwar immer behaupten, daß ſie 
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die Wahrheit deutlich beſitze; aber das hieße der 
andern alle Einſicht, und alle redliche Wahrheits⸗ 
liebe abſprechen, und was ließe ſich liebloſers und 
ungerechters denken? Und die Uneinigkeit bliebe 
dann doch immer dieſelbe, und der Vorwurf fuͤr 
die Religion immer derſelbe, daß ihre Bekenner ſich 
über die Grundſaͤtze ihres Glaubens nie vereinigen 
koͤnnten; ſondern die eine Partei die Lehre zur 
erſten Bedingung der Seligkeit mache, die die 
andre als den erſten Grundirthum verdamme, daß 
eine ſolche Religion, die nichts als ewige Wider⸗ 
ſpruͤche, Zaͤnkereien und Verfolgungen errege, uns 
möglich eine wahre Religion ſeyn koͤnne, oder daß 
wenigſtens die Saͤtze, die ſich ſo wenig erklaͤren 
laſſen, als menſchliche, ſchwaͤrmeriſche, ſophiſtiſche 
Zuſaͤtze anzuſehn, und als auſſerweſentliche eines 
Jeden eigner Denkungsart zu uͤberlaſſen wären — 


Sollte denn aber dieſe fo offenbar göttliche 
Religion, die alle Vernunft als die allervollkom⸗ 
menſte einmuͤthig verehren wuͤrde, dieſes Streites 
wegen von der Vernunft ewig dieſe Vorwuͤrfe tra⸗ 
gen, immer dem Spott der Vernunft überlaffen 
werden? Iſt es nicht vernünftiger, daß wir, aus 
ſtatt der ſpekulativiſchen Saͤtze, woruͤber weder 
Vernunft noch Bibel je einige deutliche beruhigende 
Erklaͤrung geben koͤnnen, und die in das Weſent⸗ 
liche der Religion, man nehme ſie von welcher 
Seite man wolle, keinen Einfluß haben, lieber 


bei dem ſtehen bleiben, was wir in der Bibel deut⸗ 
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lich finden, und alles uͤbrlge, als menſchliche Zu⸗ 
ſaͤtze endlich ganz davon abſondern; ſo daß eben 
die erfundenen, unbibliſchen Namen und Beſtim⸗ 
mungen, die den Grund dieſer ewig unerklaͤrbaren 
Saͤtze enthalten, ſich endlich, entweder ganz aus 
den Lehrbuͤchern und öffentlichen Lehrvortraͤgen ver⸗ 
lieren — oder daß man fie, um die Gewiſſensfrei⸗ 
heit nicht zu ſtoͤren, wenigſtens für das, was ſie 
ſind, erklaͤre, und es den Menſchen deutlich mache, 
daß ſie den Grund des Glaubens nicht betreffen, 
und alſo eines Jeden Einſicht ruhig uͤberlaſſen wer⸗ 
den koͤnnen ). Denn was hilft es, daß wir be⸗ 
ſtaͤndig die Simplicitaͤt als den erſten göttlichen 
Charakter der Religion angeben, und ihre erſten 
Grundbegriffe doch auf ſolche Beſtimmungen gruͤn⸗ 
den, wovon wir ſelbſt geſtehen, daß alle Vernunft 
ſich keinen deutlichen Begriff davon machen kann, 
und die mit Verleugnung der Vernunft nur bloß 
geglaubet werden muͤſſen — daß wir dieſen Glau⸗ 
ben, der der Vernunft, nach der Abſicht des Hei⸗ 
landes, erſt ihre volle Aufklaͤrung geben ſollte, in 
ein unerklaͤrliches ewiges Duͤnkel verhuͤllen, fie mit 
dem, was er fo ausdruͤcklich zum erſten Grundbe⸗ 
griff und zur Bedingung der Seligkeit macht, faſt 
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) Eine jede kirchliche Partei kann nichts deſtoweni⸗ 
ger ihr ſymboliſches Buch haben, wozu ſie ſich be⸗ 
kennet, wornach ſie ihren Öffentlichen Unterricht 
und Gottesdienſt einrichtet, und wozu ſie denn 
auch ihre Schul- und Kirchendiener verbindet. 
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in graden Widerſpruch fegen, und dieſe fo uner⸗ 
klaͤrlichen, fo unverftändlichen Terminologien auch 
den Einfaͤltigen und Kindern ſo wichtig machen, 
daß der wahre Geiſt der Religion, naͤmlich die Er⸗ 
füllung des Willens Gottes, darüber fo viel weni⸗ 
ger geſchaͤtzt, und der fruchtbare Begriff des 
Glaubens, der den ganzen Endzweck der Erloͤſung 
durch Chriſtum in ſich faſſet, in eine bloße Theorie 
verwandelt wird. 


Und was hilft es, daß wir uns als Proteſtan⸗ 
ten der Deutlichkeit der heiligen Schrift ruͤhmen, 
worin ein Jeder, der nur leſen kann, die Grund⸗ 
ſaͤtze ſeiner Seligkeit ohne fremde Auslegung finden 
koͤnne; und dieſe Seligkeit doch auf ſolche Saͤtze 
gruͤnden, uͤber deren Erklaͤrung die aufgeklaͤrteſten 
Lehrer in allen chriſtlichen Parteien fo viel Jahr: 
hunderte geſtritten haben, noch ſtreiten, und ewig 
ſtreiten werden; wovon ſelbſt die Hauptworte, wo⸗ 
durch man fie ausdrückt, ſich in der Bibel nicht 
finden, die man auch in ihrer natuͤrlichen Bedeu⸗ 
tung nicht nehmen kann, und wobei man ſelbſt 
dem Einfaͤltigen, damit er dadurch nicht auf irrige 
Vorſtellungen komme, indem man ihn die Worte 
lehret, zugleich ſagen muß, er koͤnne und muͤſſe 
dieſelben nicht in ihrer natuͤrlichen Bedeutung neh⸗ 
men, was heißt dies aber anders, als er muͤſſe ſie 
bloß als leere Töne annehmen ? 


Da nun wohl mit Gewißheit angenommen 
wird, daß bei der immer fortgehenden Behauptung 
des 
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des einmal angenommnen Lehrbegriffs, ein immer⸗ 
waͤhrender Streit uͤber die erſten Grundwahrhei⸗ 
ten des Glaubens bleiben wird: ſo werden auch 
ewige Verwirrung der Gewiſſen, ewige Trennun⸗ 
gen, ewiges Mißtrauen und Feindſeligkeiten unter 
den Bekennern dieſer Religion, unvermeidlich fort⸗ 
dauren. Denn wie kann Zuverſicht und Freudig⸗ 
keit des Glaubens, wie herzliches Vertrauen und 
wahre Bruderliebe da Statt finden, wo der eine 
Haufe der Bekenner eben dieſelben Saͤtze zur erſten 
Bedingung der Seligkeit macht, die der andre fuͤr 
den verdammlichſten Irthum, und fuͤr die groͤßte 
Verleugnung des Erloͤſers erklaͤret! 


Und ſoll denn auch die Vernunft dieſer Beſtim⸗ 
mungen wegen, mit dieſer Religion, die ihrem 
Weſen nach ſelbſt die allervollkommenſte Vernunft 
iſt, ewig in Widerſpruch bleiben? und da ſie die⸗ 
ſelbe in der göttlichen Simplicität, worin der Er⸗ 
loͤſer fie vorgetragen, mit Ehrerbietung annehmen, 
und ſich mit allen Chriſten zu deren Bekenntniß wil⸗ 
ligſt und innigft vereinigen wuͤrde, ſich nur immer 
noch weiter von ihr entfernen? Soll denn dieſe 
göttliche Religion, um derentwillen der Heiland 
zum allerhöchſten Beweis der Liebe Gottes gegen 
die Menſchen, um ſie dadurch zu begluͤcken, und 
zu ihrer Beſtimmung zu fuͤhren, in die Welt ge⸗ 
ſandt wurde, um derentwillen er ſich aus der groß⸗ 
muͤthigſten Liebe ſelbſt zum Opfer machte, die wir 
auch immer ſelbſt fuͤr die einzige wahre — 
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bekennen, ja, die die Vernunft ſelbſt, mit ſo wil⸗ 
liger Ehrerbietung, in dem weſentlichſten für ihre 
eigne vollkommenſte Religion annimmt; ſoll dieſe 
Religion denn immer uͤber dieſe nie zu vereinigen⸗ 
den Beſtimmungen den allererſten Charakter ihrer 
Goͤttlichkeit verlieren, in ihrem wohlthaͤtigen Fort⸗ 
gange immer aufgehalten werden, nie zu der ſeli⸗ 
gen Eintracht des Bekenntniſſes kommen, immer 
von ihren Feinden die Schmach des Vorwurfs be⸗ 
halten, daß ihre Bekenner ſich über ihre allererſten 
rundſaͤtze nicht vereinigen koͤnnen ? 


Man ſage nicht, die Vernunft habe hier keine 
Stimme; aber wer hat ſie denn — ſoll ſie denn 
in ihrer allerwichtigſten Angelegenheit keine haben, 
und immer nur blindlings andern Menſchen fol⸗ 
gen? — Man gebe dieſen fremden Stimmen Na⸗ 
men, was fuͤr welche man wolle, man nenne ſie 
Kirche, erſte Kirche, Verſammlung von viel hun⸗ 
dert Heiligen, Vätern und Biſchoͤfen, aber waren 
dieſe denn keine Menſchen? waren ihre Entſchei⸗ 
dungen immer von dem Geiſte der Wahrheit und 
Einigkeit eingegeben? Ja, dieſen Geiſt der Wahr⸗ 
heit und Eintracht, der die Welt immer in Flam⸗ 
men ſetzte, aus der Geſchichte gekannt, wen ſchau⸗ 
dert nicht; wer kennet die moͤrderiſchen Verſamm⸗ 
lungen nicht? War nicht immer eine Partei, die 
der andern widerſprach? die in eben ſo großen 
Verſammlungen, wo fie die Oberhand hatte, alle 
den vorher gegangnen Entſcheidungen eben ſo feier⸗ 
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lich widerſprach — alle die Heiligen, Biſchöfe und 
Erzbiſchoͤfe mit eben der Wuth verfolgte, ins Elend, 
und da noch keine Scheiterhaufen waren, gerade 
in die Hoͤlle verwies? Die denn aber auch, wenn 
ihre Reihe kam, wieder zu Heiligen erklaͤret wur⸗ 
den, und jene verdammten. Und iſt dieſe Eintracht 
des Glaubens ſeitdem entſchieden? Die Wuth hat 
Gottlob aufgehoͤret, eine Menge Nebenbeſtimmun⸗ 
gen, woruͤber man ſich mit gleicher Hitze, als uͤber 
die verdammlichſten Ketzereien verfolgte, ſind gluͤck⸗ 
licherweiſe vergeſſen, die Vernunft ſchaͤmt ſich ih⸗ 
rer, ſie ſtehen nur noch in den Ketzerregiſtern, und 
man bewahret ſie auf, um die Verirrungen des 
menſchlichen Verſtandes, wo er die Einfalt der 
Wahrheit verläßt, daraus kennen zu lernen, oder 
ſo, wie man die alten offenſiven und defenſiven 
Ruͤſtungen in den Zeughaͤuſern aufbewahret, und 
wie man bei einem ſchnell ausgebrochnen Aufruhr, 
oder unerwarteten feindlichen Anfall, auch die aͤl⸗ 
teſten Waffen mit zu Huͤlfe nimmt, um im Nothfall 
auch dieſe noch mit zu Huͤlfe zu nehmen, oder auch 
nur gleich einen alten kezeriſchen Namen bei der 
Hand zu haben, um eine neue Meinung, ſo wie ſie 
ſich hervor thut, fo viel fi 8 veraͤchtlich zu 
machen. 


Aber hat die Wahrheit indeß ſelbſt gewonnen — 
iſt der Widerſpruch, ſind die Anathemen nicht noch 
immer dieſelben? — Wollen wir denn nicht end⸗ 
lich den Verſuch zu einem allgemeinen Vergleich 
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machen — und wenn wir dabei nichts als die 
Wahrheit und die Ehre unſers Erloͤſers zur Ab⸗ 
ſicht haben, können wir denn nicht ſicher hoffen, 
daß wenn die menſchliche Schwachheit uns auch 
nicht auf einmal dazu kommen läßt, unſre Bemuͤ⸗ 
hungen, wenn ſie von Duldung und Liebe geleitet 
find, doch nicht ganz ohne Segen bleiben werden ? 


Laſſen Sie uns noch einmal kuͤrzlich uͤberſehen, 
worin wir als Bekenner unſers Erloͤſers ſaͤmtlich 
uͤbereinkommen. Dies unſer Glaub ensbekenntuiß 
iſt dieſes: daß Jeſus in dem allerhoͤchſten Verſtande 
der große goͤttliche Geſandte ſey, den Gott ſchon 
von Ewigkeit dazu erwaͤhlet, daß er der Erloͤſer 
der Menſchen ſeyn ſolle; daß er auch zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes feines großen Berufs die allervollkom⸗ 
menften Gaben von Gott empfangen ; daß alle 
ſeine Lehren, ſeine Werke, ſeine Verheißungen im 
eigentlichſten Verſtande Lehren, Werke und Ver⸗ 
heißungen ſeines himmliſchen Vaters waren, daß 
derſelbe ſo genau mit ihm vereiniget geweſen, als 
er es nie mit einem Andern geweſen, und daß da⸗ 

her auch nie je ein Menſch den Namen eines Soh⸗ 
nes Gottes, des eingebornen Sohnes Gottes, fo 
wie er gefuͤhret; daß er der wahre Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſehen, der die Menſchen durch 
ſein unendliches Verdienſt, durch ſeinen vollkomm⸗ 
nen Unterricht von Gott und deſſen Willen, durch 
ſein hoͤchſtes Vorbild, durch ſeine Leiden, ſeinen 
Tod mit Gott verſoͤhnet, und von der Herrſchaft 

und 
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und Strafe der Sünde erloͤſet; und daß er, mache 
dem er dieſes fein großes Opfer, dieſen feinen ale 
lerhoͤchſten Beruf, zum Wohlgefallen und zur Ders 
herrlichung feines himmliſchen Vaters erfuͤllet, auch 
von demſelben wieder dadurch verherrlicht worden, 
daß ihn Gott durch ſeine Auferweckung von den 
Todten, über alles erhaben, ihm den Namen uͤber 
alle Namen, den Namen des eingebornen Sohnes 
Gottes auf das feierlichſte beſtaͤtiget, ihn zum Rich⸗ 
ter der Welt gemacht, und alle Zungen denſelben 
zur Ehre Gottes als ihren Herrn und Heiland ans 
beten ſollen; und auch durch ihn, und nach feinem 
Urtheil, zufolge der Vorſchrift ſeiner Religion, die 
Belohnung ihres Glaubens erhalten 1 


Hierin kommen alle Chriſten mit währe Glau- 
bensfreudigkeit uͤberein, und haben auch von dem 
Erloͤſer, und den Apoſteln ſelbſt, das Recht, ſo 
lange ſie in dieſer Gemeinſchaft des Glaubens ſei⸗ 
nem Vorbilde nachfolgen, ſich ſeine wahren Juͤn⸗ 
ger zu nennen, und alle ſeine Verheißungen ſich 
freudig zuzueignen. Joh. XVI. 28. Der Vater 
hat euch lieb, weil ihr glaubet, daß ich von Gott 
ausgegangen bin. Dies iſt der eigentliche bibli⸗ 
ſche Grundbegriff von dem Glauben, der die ganze 
Religion in ſich faſſet, und der wegen feiner höche 
ſten Simplicitaͤt nie gemißdeutet werden kann. 
Wer alſo Chriſtum dafür annimmt, er erklaͤre ſich 
ubrigens ſeine innere Natur noch ſo verſchieden, 
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der iſt ein Chriſt, der hat Theil an der Liebe 
Gottes. 


Dee Unterſchied faͤngt mit der Erklärung 
an, wie Gott mit ihm, und durch ihn gewirket, 
wie er mit ihm vereinigt — ob Gott ſich dem We⸗ 
ſen nach mit ihm vereinigt; oder ob es durch voll⸗ 
kommnere Mittheilung ſeiner Eigenſchaften geſche⸗ 
hen; oder ob es eine beſondre, von Gott ausge⸗ 
gangne und fuͤr ſich beſtehende, Verſtand und Wil⸗ 
len habende hoͤhere Natur ſey, die ſich mit ihm 
vereinigt, in ihm gewohnet, nicht wie ſeine Seele, 
ſondern von feiner Seele weſentlich unterſchieden. 
Der dv, wie ſich dieſen die Menſchen verſchie⸗ 
dentlich nach ihrer orientaliſchen oder platoniſchen 
Philoſophie gedacht, und ob dieſer, dnszeis und 
ewig, oder eine zwar vor der Welt, aber doch in 
tempore und ex nihilo erſchaffne Creatur ſey — 
Hieruͤber fing man gleich an zu ſtreiten, ſtreitet 
noch daruͤber, und wird ewig daruͤber ſtreiten, weil 
der Heiland ſich nicht deutlich daruͤber erklaͤret hat, 
und weil mit allen dieſen verſchiedenen Beſtimmun⸗ 
gen auch kein deutlicher, beſtimmter, und denkba⸗ 
rer Begrif zu verbinden iſt, vielmehr, wenn man 
von den einmal angenommnen dunkeln Worten 
abgehn will, (wenn ich den Arrianismus ausnehme) 
im Grunde alles auf Eins hinaus koͤmmt. Denn 
was kann weſentliche Einwohnung Gottes, ger 
naueſte Vereinigung Gottes, Mittheilung der goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten mehr ſeyn? als Mitthei⸗ 
lung 
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lung alles deſſen, was nach dem Rathſchluſſe Got 
tes, zur Ausführung der oollkommenſten Erloͤſung 
Jeſu, und zur Beſtaͤtigung ſeiner Sendung noͤthig 
war; und wenn ich hier nun auch einen perſoͤnli⸗ 
chen, homouſirten Ausfluß aus Gott denke: ſo 
fing derſelbe denn doch nicht eher an auf Jeſum 
zu wirken, als bis er da war, und war denn doch 
auch nichts mehr als der Vater — warum bleiben 
wir denn nicht bei dem, was Jeſus ſelbſt ſagte ? 
Das uͤbrige iſt ja doch nur Wortſpiel und Wort⸗ 
ſtreit. 


Die Hauptquellen dieſer Verſchiedenheit und 
der daraus entſtandnen Trennung, waren erſtlich, 
die verſchiedene Auslegung einiger Ausdruͤcke des 
Erloͤſers, und ſeiner Juͤnger, uͤber ſeine ihm von 
Gott mitgetheilten Borzüge, und feine Beſtimmung, 
denen die Judenchriſten die ihre ganze Sprache, 
und bildlichen Vorſtellungen, woran ſie gewohnt 
waren, mit in das Chriſtenthum nahmen, noth⸗ 
wendig eine ganz andre Deutung gaben, als die 
geweſenen Heiden, die dieſe Ausdrücke mehr nach 
dem buchftäblichen Sinn erklaͤrten. Die andre 
aber war, wie ſchon geſagt, die damalige durch 
den ganzen Orient verbreitete Philoſophie — 
die Lehre von den Aeonen, von der Paulus ſchon 
dem Chriſtenthum nicht viel Gutes weiſſagte — 
wozu denn zu noch größerem Unglück für die Kirche, 
auch noch die neue — platoniſche Phi⸗ 
loſophie hinzukam. 

Die 
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Die Trennung gründet ſich auf zwei Punkte: 
erſtlich, ob die hoͤheren, Chriſto mitgetheilten Vor⸗ 
zuͤge, durch die ihm von Gott mitgetheilten Voll⸗ 
kommenheiten zu erklaͤren; oder ob dieſe Vereini⸗ 
gung, eine von ſeiner menſchlichen Natur und Seele 
verſchiedene, höhere, praͤexiſtirende, und bei feiner 
Menſchwerdung mit ihm vereinigte Natur voraus⸗ 
ſetze, die von Ewigkeit von Gott hervorgebracht, 
oder aus ſeinem Weſen hervorgegangen, daher 
gleiches Weſens, gleich ewig, gleich allmaͤchtig, 
und alſo in der Gottheit eine zweite Perſon; und 
da der heilige Geiſt nicht anders angeſehen werden 
koͤnne, ob hieraus doch bei der allerhoͤchſten und 
allervollkommenſten Einheit, der Begriff der Tri⸗ 
nitaͤt entſtehe; oder ob dieſe hohe zweite, wie auch 
die dritte ſogenannte Perſon, und Neve, nur die 
perſonificirte göttliche Wirkungskraft ſey ? 


Es waren bald auch unter den anſehnlichſten 
Bifchöfen verſchiedene, denen die neben dem einigen 
Gott und Schöpfer, von Ewigkeit praͤexiſtirende 
zweite göttliche Perſon nicht gefiel; ſondern die 
alles, was hierzu Anlaß gegeben, als verſchiedene 
Wirkungen Gottes durch Chriſtum, auf eine der 
Vernunft weniger auffallende Art erklaͤren wollten; 
ſie wurden aber immer uͤberſtimmt, und ihre Er⸗ 
klaͤrungen als irrig verworfen. Vielleicht fehlte es 
ihnen auch an hinreichender Faͤhigkeit, bei der da⸗ 
maligen Art zu philoſophiren, ſich mit Deutlichkeit 
und Beſtimmtheit zu erklaͤren; vielleicht auch an 
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der noͤthigen Klugheit, von der göttlichen Würde 
des Erloͤſers, die ihm durch die naͤhere Vereinigung 
mit Gott, wenn man ihn auch nur als Menſch 
betrachtete, auch als Menſch zukam, anſtaͤndig ge⸗ 
nug ſich auszudruͤcken; oder vielleicht geſchah dies 
auch nicht immer, um der andern Partei ſo viel⸗ 
mehr zu widerſprechen. Dem groͤßeren Haufen 
ſchien daher eine mit Chriſto vereinigte, von Ewig⸗ 
keit exiſtirende hoͤhere Natur, ſeine Wuͤrde, und die 
Kraft ſeines Amtes, nicht nur ſo vielmehr zu er⸗ 
heben, ſondern auch der damaligen Philoſophie von 
den Ausfluͤſſen fo vielmehr zu entſprechenz wozu 
denn nach langem Widerſpruch endlich auch noch 
das Wort öroserws kam, und dann durch dieſes Sie⸗ 
gel der menſchlichen Autoritaͤt dieſer allein ſelig⸗ 
machende Glaube nun ſeine gerechte Form bekam. 
Denn da alle menſchliche Vernunft, und auch die 
Bibel, hier nicht das geringſte entſcheiden, noch 
einen Strahl von Licht dabei anbringen konnten, 
wie man den Grad der Gottheit dieſer goͤttlichen 
Natur, und die Gemeinſchaft ihres Weſens, mit 
der Gottheit des urſpruͤnglich allerhoͤchſten Weſens 
und Schoͤpfers, die Art ihrer Entſtehung hieraus, 
und dann noch bẽſonders ihre Vereinigung mit 
Jeſu, und deſſen menſchlicher Natur, ſich denken 
ſollte; ſondern da alles, das eine wie das andre, 
gleich dunkel unbeſtimmt, und willkuͤrlich war: ſo 
konnte man zu einem vernünftigen Vergleich darin 
unmoͤglich kommen, und das ſtaͤrkſte Geſchrei nur 

allein entſcheiden. Und wenn man ſich hierbei nun 
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noch den frivolen griechiſchen Witz, und den ſtreit⸗ 
füchtigen Stolz der Biſchoͤfe denkt: fo kann man 
ſich auch die unendlichen Kriege denken, die, ſo un⸗ 
bedeutend ſie an ſich waren, doch um nichts weni⸗ 
ger, als um Himmel und Hoͤlle, um ewige Selig⸗ 
keit und Verdammniß geführet wurden. Zu einer 
befriedigenden Erklaͤrung kam es nie, und konnte 
es nie kommen; eine Partei verfolgte und unter⸗ 
druͤckte die andre, bis endlich ein neuer ſophiſtiſcher 
Kopf durch ein neues Gezaͤnke die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog. In der occidentaliſchen Kirche ver⸗ 
lohren ſie ſich endlich, bis auf die nicaͤniſche, atha⸗ 
naſianiſche und arrianiſche, da die photinianiſche 
Meinung, die eine praͤexiſtirende Natur in Jeſu 
leugnete, nie zu dem Anſehn einer beſondern Par⸗ 
tei ſich erhob; bis endlich nach langen blutigen 
Kaͤmpfen das athanaſianiſche, das allgemein ortho⸗ 
doxe Glaubensbekenntniß blieb, wie es noch jetzt 
in allen drei Kirchen iſt. Dabei fehlt aber ſo viel, 
daß es deswegen die allgemeine Stimme der Chri⸗ 
ſtenheit waͤre, daß die Widerſpruͤche dagegen, viel⸗ 
mehr immer dieſelben bleiben, und ewig bleiben 
werden, ſo lange jede Partei ihre Erklaͤrung oder 
Beſtimmung ſo ſehr fuͤr die allein wahre hält, daß 
ſie nie glaubt, mit der andern in einigen Vergleich 
ſich einlaſſen zu koͤnnen; welches denn aber am 
Ende ſo viel heißt, daß nur die eine Partei allein 
die noͤthige Einſicht und Wahrheitsliebe habe; (ein 
ſchreckliches Dilemma, bei ſo vielen verehrungs⸗ 
wuͤrdigen, aufgeflärten, und redlichſtgeſiunten Be⸗ 
ken⸗ 
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kennern des Heilandes in allen drei Parteien) oder 
was denn noch ſchrecklicher; daß die chriſtliche 
Religion in ihren Grundbegriffen gar keine Wahr⸗ 
heit habe. Und ſo bliebe denn, um der Welt doch 
endlich einmal die Ruhe zu geben, wohl nichts an⸗ 
ders uͤbrig, als die chriſtliche Religion, ſo weit ſie 
naͤmlich eigentlich die Religion Chriſti iſt, lieber 
gar aufzugeben? wozu es ſich denn auch ſchon ſo 
ſehr anlaͤßt, daß man ihr ehrenhalber kaum den 
Namen noch laͤßt. Aber ſollten wir es denn, ehe 
wir zu dieſem bedenklichen Schritte kommen, daß 
wir die allererſte Wohlthat des Himmels, wofuͤr 
alle Vernunft dieſe Religion gleich dankbar anneh⸗ 
men, und ſie als die allerreinſte vollkommenſte 
Vernunft, wie die Welt ſie vor dieſer ihrer Erſchei⸗ 
nung nie gekannt, und wie ſie, wenn ihr Licht ſich 
einmal verloͤre, ſie auch nie wieder finden wuͤrde, 
ſelbſt bekennen wuͤrde, aufgeben; es denn nicht erſt 
der ſtrengſten Unterſuchung werth halten, ob, wenn 
wir in dem ſo billig bruͤderlichen Vertrauen einer 
gleich aufgeklaͤrten Einſicht, und aufrichtigen Wahr⸗ 
heitsliebe, alle die Ausdruͤcke und Beſtimmungen, 
worauf die Trennung beruhet, noch einmal vor⸗ 
nehmen und unterſuchen, denn nicht endlich, wenn 
auch nicht gleich eine völlige Uebereinſtimmung, die 
bei der menſchlichen Schwachheit nicht auf einmal 
zu erwarten, doch wenigſtens, auch bei noch fort⸗ 
daurender Verſchiedenheit der Vorſtellungen, eine 
brüderliche Duldung darin auszumachen ſey? 
u SEE ä 
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Ich glaube, die wenigen Tage, die ich noch zu 
leben uͤbrig habe, nicht beſſer, und wie ich hoffe, 
zum Wohlgefallen Gottes und zur Ehre unſers 
Heilandes nicht zweckmaͤßiger anwenden zu können, 
als wenn ich dieſen Verſuch mache. Mir nur im 
geringſten eine Eutſcheidung daruͤber anzumaßen, 
für dieſen eiteln Duͤnkel wird mich das deutliche 
Bewußtſeyn meiner Schwachheit, und die voll⸗ 
kommne Hochachtung für die Einſicht und Wahr⸗ 
heitsliebe ſo vieler vortreflichen Maͤnner, die ich in 
allen Parteien, mit der zaͤrtlichſten Freundſchaft 
und Hochachtung innigſt verehre, bewahren. Alles, 
was ich wuͤnſche, ift, ob ich fo glücklich ſeyn moͤgte, 
nur zu dieſer freundſchaftlichen Duldung und, wenn 
auch dies noch zu preſumtuos ſeyn moͤgte, zu eini⸗ 
ger naͤheren Zuſammentretung, etwas beizutragen, 
woraus nach und nach denn endlich eine allgemeinere 
Eintracht entſtuͤnde, ſo daß die Sektennamen von 
Athanaſianern, Arrianern und Socinianern, nicht 
mehr als die, der Priſcilianiſten, Nestorianer und 
Eutichianer weiter gehoͤret wuͤrden, ſondern daß 
Chriſtus uns alles in allem ſey. 


Redlich und unparteiiſch, wie ich daruͤber viel⸗ 
leicht, ehe ich noch dieſe Feder hier aus der Hand 
lege, ſchon zur Rechenſchaft gefordert werde, will 
ich die Gruͤnde, die eine jede Meinung fuͤr ſich und 
die ſie gegen ſich hat; wie viel die Religion uͤber⸗ 
haupt an Licht und Fruchtbarkeit dadurch gewinne, 
oder verliere; wie viel der gemeine Chriſt in ſeiner 

Ein⸗ 
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Einſicht, ſeiner Freudigkeit, der Fruchtbarkeit ſei⸗ 
nes Glaubens, in der Rechtſchaffenheit ſeiner Ge⸗ 
ſinnungen und Handlungen, (denn wahre Religion 
iſt auch dazu das einzige allgemein zuverlaͤſſige Mit⸗ 
tel) gewinnen oder verlieren koͤnne, unterſu 
denn iſt der Unterſchied in Wahrheit und? 
weſentlich, ſo muß derſelbe in We Einfiuſſe ſich 
auch beweiſen. sch 


Der Hauptlehrbegriff, worauf es hier Are 
iſt die Lehre von der Dreieinigkeit. 


Die Vorſtellung von dieſem Dogma, kann 
aber hier nicht nach der Privatmodification dieſes 
oder jenes Lehrers, ſondern nach der Öffentlich ans 
genommnen kirchlichen Erklaͤrung; auch nicht wie 
dieſe nach und nach ſtillſchweigend verlaſſen, ſon⸗ 
dern wie ſie immer noch in den oͤffentlichen Lehr⸗ 
und Bekenntnißbuͤchern vorgetragen wird, genom⸗ 
men werden. 


Die Lehre, daß nur ein einziger Gott, ein ein⸗ 
ziges goͤttliches Weſen ſey, iſt bei allen Trennun⸗ 
gen immer unveraͤnderlich die erſte und weſentlichſte 
Grundlehre des Chriſtenthums geweſen. Das un⸗ 
terſcheidende aber ſind die drei Perſonen, Vater, 
Sohn und Geiſt, daß dies wahre, von einander 
verſchiedene Perſonen, jede von einander durch 
Verſtand und Willen verſchiedene Perſonen, aber 
doch in einem und demſelbigen unendlichen Ver⸗ 


ſtande und Willen, ſo daß die eine Perſon nichts 
28 an⸗ 
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anders, als die andre, denken kann; jede für ſich 
gleich wahrer Gott, gleich ewig, gleich allmaͤchtig, 
aber doch nicht drei Allmaͤchtige, drei Ewige, ſo 
wie auch nicht drei Goͤtter, ſondern ein einziger 
Gott, ein einziges goͤttliches Weſen; auch nicht 
als drei Individua der Gottheit, nicht aus einem 
gleich göttlichen Weſen als verſchiedene Indioidua 
in der Natur beſtehend, ſondern in allem Verſtande 
die allerhoͤchſte Einheit. 


Die Vernunft erſchrickt bei dieſer Vorſtellung; 
eine ſolche dreifache unendliche Einheit, oder einige 
Oreiheit, iſt ihr voͤllig undenkbar; und wenn ſie 
dieſelbe auch als ein Geheimniß glauben will, ſo 
werden es ihr doch immer leere Toͤne bleiben. 


Iſt denn aber dennoch dieſer Lehrbegriff in dem 
neuen Teſtamente wirklich ausdruͤcklich enthalten 2 
Oder iſt es ein Reſultat von ſolchen Angaben des 
neuen Teſtamentes, zufolge welchen man gezwun⸗ 
gen iſt, denſelben daraus zuſammen zu ſetzen? Beide 
Unterſuchungen beruhen zufoͤrderſt auf der von der 
Natur des Erloͤſers, und zwar erſtlich hierauf: ob 
mit dem Jeſus eine ſolche Natur verbunden, die 
wir als eine für ſich beſtehende geiſtige Natur, oder 
Perſon anſehn koͤnnen? und dann, ob dieſe Natur 
Wirklich göttliches Weſens ſey, ſo daß Jeſus wegen 
der genauen Vereinigung mit derſelben, als wahrer 
Gott, oder als die zweite Perſon der Gottheit ans 

gefehn werden koͤnne? 


Alfe 
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Alſo erſtlich: haben wir Grund eine ſolche 
praͤexiſtirende Natur bei Jeſu anzunehmen? 


Die Praͤexiſtenz einer von Ewigkeit, ſo wie 
man die Welt ewig nennen koͤnnte, oder vor der 
Welt ſchon exiſtirenden hoͤchſten Natur, hat nach 
der Stufenleiter der Weſen an ſich nichts wider 
ſich. Das Daſeyn einer ſolchen Natur, und ihr 
Einfluß auf die Menſchen, war auch dem aͤlteſten 
Glauben ſehr gemaͤß. Ob wir aber berechtiget ſind, 
hierunter den praͤexiſtirenden Geiſt Chriſti zu den⸗ 
ken, als der nun ſchon vor Millionen Jahren an 
der Regierung der ganzen Welt, und an der goͤtt⸗ 
lichen Herrlichkeit Theil genommen; uns denſelben 
zwar nicht in einer eigentlich weſentlichen Vereini⸗ 
gung mit einem Menſchen zu denken, ſondern daß 
dieſer nicht zum Schein an Weisheit, Alter und 
Gnade zugenommen, aber doch ſo genau vereinigt, 
daß ſie nach dieſer Vereinigung immer ein unzer⸗ 
trennliches Ich geblieben — Dies bedarf noch 
einer naͤheren Unterſuchung. 


Der Heiland kann hieruͤber allein Zeugniß ge⸗ 
ben. Dies ſind ſeine Erklaͤrungen. 


Er ſey vom Himmel gekommen, vom Vater 
geſandt — gehe wieder zum Vater. Joh. III. 31. 
Johannes ſagt: „er ſey nur von der Erde, Jeſus 
ſey von Oben, vom Himmel — deswegen uͤber 
alles. Kap. VI. 32. Mein Vater giebt 


euch in mir das rechte Brodt von Himmel. 
DE: 62. 
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62. Wie wenn ihr nun des Menſchenſohn 
werdet dahin fahren ſehn, wo er vorher war. 
VIII. 23. Ihr ſeyd von dieſer Welt, ich 
nicht, ich bin von oben. XIII. 3. Jeſus wußte, 
daß er von Gott kommen war und zu Gott ging. 
VXVI. 28. Ich bin vom Vater ausgegan⸗ 
gen und kommen in die Welt, wiederum ver⸗ 
laſſe ich die Welt und gehe zum Vater. 

1 Cor. XV. 47. Der erſte Menſch iſt von der 
Erde, der andre Menſch iſt vom Himmel. 1 Joh. 

J. 15. ſagt Johannes, Er war ehe denn ich. 
Kap. VIII. 58. ſagt der Erloͤſer ſelbſt „Er ſey 
vor Abraham geweſen.“ Joh. XVII. 8. 
Sie glauben, daß ich von dir ausgegangen 
bin, und daß du mich geſandt haſt; hier ge⸗ 
wiß ſynonim. Verklaͤre mich mit der Klar⸗ 
heit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war. 


Dies alles hat nach dem Buchſtaben vieles 
fuͤr ſich, aber der Beweis iſt darum doch nicht 
ganz deutlich; denn es kann dies alles auch ſehr 
gut von der Beſtimmung verſtanden werden, 
ohne daß es noͤthig deswegen eine ſolche praͤexiſti⸗ 
rende Natur anzunehmen. Denn erſtlich, man 
nehme eine ſolche Natur an, oder nehme ſie nicht 
an, ſo gewinnt und verlieret die Wuͤrde des Er⸗ 
löſers vor feiner Vereinigung mit ihr dadurch nichts, 
ſie war fuͤr ihn beſtimmt, aber Einfluß hatte ſie 
vor ſeiner Menſchwerdung auf ihn nicht. Auch 
nach ſeiner Vereinigung beruft er ſich gar nicht auf 

fie, 
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ſie, ſondern er weiß von keiner andern Vereinigung, 
von keinem andern Einfluß, als den des Vaters; 
und dann war ſeine Vereinigung mit dem Vater 
doch wohl eben das. Er giebt auch ſonſt nie die 
geringſte Anzeige von ihrer Praͤexiſtenz; ſelbſt Joh. 
VI. 57. Er ſpricht auch von ſeiner Sendung im⸗ 
mer als der des Menſchenſohns, ſo wie er da war, 
ohne den geringſten Wink von einer praͤexiſtirenden 
Natur, ſondern als der gegenwärtige göttliche Ges 
ſandte, der Theanthropos, der ſo nicht von Himmel 
gekommen, ſondern dies hier auf der Erde gewor⸗ 
den war. Seine Juͤnger ſowol als die Phariſaͤer 
hatten doch gewiß keine Idee von ſeiner andern 
Natur, die alſo auch einer beſondern Erklaͤrung 
bedurft haͤtte. 1 6 
Und ſelbſt, wenn ich hier nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Erklärung ihn als den ae nehme, fo war 
dieſer vor der Vereinigung doch auch eben ſo wenig 
der Chriſtus, als Chriſtus vorher in der Ewigkeit 
ſchon der Adyos war; er hatte noch keinen Einfluß 
auf ihn, er war nur in der Beſtimmung. Nach 
der beſten Exegeſe werden alſo ſelbſt die Spruͤche, 
worauf man ſich hier am mehrſten beruft, als Joh. 
VIII. 58. und Kap. XVII. 5. von der Beſtim⸗ 
mung genommen, aber in dem allerhoͤchſten Sinn 
— denn nachdem Jeſus ſeinen Vater verklaͤret, ſo 
ſollte ihn die Welt nun auch als den Geſandten 
Gottes kennen lernen, ſo wie dies bei Gott von 
Ewigkeit beſchloſſen; und dies ſollte durch die 
O 5 Auf⸗ 
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Auferſtehung geſchehn. Nach der gewoͤhnlichen 
Erklaͤrung konnte ſeine Verherrlichung fuͤr die Welt 
nie ein Beweis von der Wahrheit ſeiner Sendung 
werden, zu geſchweigen, daß die ganze Idee uner⸗ 
klaͤrlich iſt. Nehme ich es aber als einen Rath⸗ 
ſchluß Gottes, fo iſt Chriſtus und fein Erloͤſungs⸗ 
werk, ein von Gott von Ewigkeit gewaͤhlter, und 
durch Chriſtum auszufuͤhrender herrlicher Plan — 
dieſem zufolge war er nun ſchon ehe der Welt 
Grund geleget war; wurde als das unſchuldige 
Lamm Gottes vor der Welt her ſchon geſchlachtet; 
und zur Beſtaͤtigung ſeiner Sendung ſeine Aufer⸗ 
ſtehung ſchon beſchloſſen; und ſo war er in dem 
Verſtande Gottes als der beſtimmte Heiland der 
Welt, auch von Ewigkeit gegenwaͤrtig. 


So war er auch vor Abraham. Als Menſch 
(denn dafür hielten ihn doch die Phariſaͤer) als 
Menſch wie er hier ſprach, konnte er es doch nicht 
ſeyn; und gewiß kannten die Phariſaͤer keine ſolche 
Natur an ihm; aber daß er ihnen damit ſagen 
wollte, er ſey der verheißene Saame Abrahams, 
den Gott vor Abrahams Exiſtenz ſchon erwaͤhlet, 
dies konnten fie beſſer verſtehen, beſonders da er 
feine Sendung durch feine Wunder vor ihren Aus 
gen bewies; und involovirte auch wirklich weit 
mehr, als die bloße Praͤexiſtenz. 


Da alſo die praͤexiſtirende Natur vor der Ver⸗ 
einigung nicht den geringſten Einfluß hatte, und 
s ſie 
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ſie waͤhrend der Vereinigung, weil der Vater alles 
thut, ganz uͤberfluͤßig war: ſo hat ſie eigentlich 
gar keinen Endzweck, und beſteht alſo in einer 
bloßen Theorie — Aber dieſe Theorie iſt doch auch 
nicht fo ganz unbedeutend; denn fällt dieſe Praͤexi⸗ 
ſtenz weg, oder iſt ſie nicht mit Gewißheit zu er⸗ 
weiſen, ſo faͤllt auch die ganze ewige goͤttliche Na⸗ 
tur weg, und beruhet dies ganze Hauptdogma we⸗ 
nigſtens auf einem ſehr ſchwankenden Grunde *) 
— Dies alſo erſt angenommen, ſo trit nun die 
Hauptunterſuchung ein: was iſt dieſe Perſon? 
Iſt ſie erſchaffen? iſt ſie unerſchaffen? Erſchaffen 
— hat gewaltige Schwierigkeiten, ſo groß auch 
der Beifall war, den dieſe Meinung unter den Ar⸗ 
rianern fand; ſie hat ſich auch jetzt beinahe ganz 
verloren. Ausfluß aus Gott von Ewigkeit, mit 
angenommner Subordination, aber doch mitges 
theiltem ‚göttlichen Weſen, hat, wenn es wahre 
Perſonalitaͤt ſeyn ſoll, auch ſeine Schwierigkeiten, 
die die Subordination zwar mindert, auf der an⸗ 
dern Seite aber auch wieder veranlaſſt, und der 
Grund dazu iſt nicht feft genug, hat auch jetzt wer 
nig Beifall mehr. 


Die Hauptſache theilt ſich alſo jetzt in die zwei 
Parteien, die orthodoxe, und die ſocinianiſche; 
da 


) Der Hauptbeweis wäre der s, aber hiervon 
nachher. 
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da nun jene die herrſchende iſt, ſo koͤmmt es auch 
zuförderſt hierauf an, wie wir dieſe goͤttliche Per⸗ 
ſon anzuſehn — wie ſie vom Vater unterſchieden 
— wie ihr Verhaͤltniß — wie ihre Gottheit — 
ob fie ganz der Gottheit des Vaters gleich in al 
ler ihrer Unendlichkeit — gleiches Weſens, gleicher 
Ehre, gleicher Herrlichkeit, eben ſo wie mit dem 
Geiſte in dem allerhoͤchſten Verſtande Eins. 


Da aber nun hiermit auch der ganze unergruͤnd⸗ 
liche Abgrund von Verwirrung, Spitzfindigkeiten, 
unerklaͤrlichen Sophiſtereien und Widerſpruͤchen ſich 
öffnet, fo erfordert es denn auch zuerſt die allerernſt⸗ 
hafteſte Unterſuchung, und wie koͤnnen wir dieſe 
ſicherer anſtellen, als wenn wir die Erklaͤrung, die 
uns der Heiland ſelbſt daruͤber giebt, zum Grunde 
legen. 


Man ſehe alle die vorher nehm Stellen 
Joh. III. 31. VI. 32. und fo weiter. 


So wie nun wenigſtens die in und mit Chrito 
wirkende göttliche Kraft, dadurch nichts geringer, 
nichts weniger wird, daß es die wirkende Kraft des 
Vaters, oder die ihm mitgetheilte Kraft des Vaters, 
und nicht die Kraft einer hoͤheren Mittelnatur, oder 
wenn es auch ſelbſt die Kraft feiner eigenen aller⸗ 
hoͤchſten ewigen zweiten goͤttlichen Perſon waͤre; 
fo wird die wirkende Kraft dieſes göttlichen Geiſtes, 
dadurch auch nichts mehr oder weniger, ob ſie als 
die Kraft einer zweiten beſondern göttlichen Perſon, 

oder 
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oder als die goͤttliche Kraft aller drei Perſonen, 
die im Grunde weſentlich eine und dieſelbe iſt, vor⸗ 
geſtellet wird. Der Unterſchied iſt nur, daß wenn 
dieſe Kraft durch drei Perſonen der allereinigen 
Gottheit vorgeſtellet wird, hundert ſcholaſtiſche Be⸗ 
ſtimmungen entſtehn, die doch nicht vermoͤgend find, 
den Menſchen die geringſte begreifliche Erklaͤrung 
daruͤber zu geben; und die Verwirrung dadurch 
nur noch groͤßer wird, daß dieſer Geiſt bald per⸗ 
ſoͤnlich, bald als eine goͤttliche moraliſche Kraft, 
die auch immer zugleich mit dem Erlöfer gewirket, 
vorgeſtellet wird; auch die goͤttliche Natur des 
Sohnes, und dieſes Geiſtes nur bloß durch die 
Zahl unterſchieden wird, und was bei der zweiten 
Perſon die Zeugung, nämlich die immerfortgehende 
Zeugung; hier das Ausgehn, nämlich das ewig 
fortgehende Ausgehn, von Gott, die Spiration, 
iſt. Worte die offenbar beweiſen, daß man nichts 
reelles daruͤber ſagen koͤnnen, die aber leider die 
Verwirrung der Einfaͤltigen immer noch vermehren. 


Und da ſelbſt in dem neuen Teſtamente dies 
Wort ganz ſimpel von der wirkenden goͤttlichen 
Kraft, und dann wieder perſonificirt gebraucht 
wird; wie groß muß denn noch die Verwirrung 
des Einfaͤltigen werden, wenn er lieſet: daß Gott, 
naͤmlich der Vater, alles Gute wirket, dann wieder 
zu dieſer Bewirkung die dritte Perſon, die aber 
doch ein und derſelbe weſentliche Gott iſt, und von 
ihm ausgeht, verordnet: auch mit dieſem Geiſte 

noch 
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noch die zweite Perfon, den Menfchen Jeſum Chri⸗ 
ſtum mit alle den hoͤchſten goͤttlichen Kräften zur 
Ausführung ſeines hohen Berufs ausgeruͤſtet, ob 
dieſer gleich ſelbſt durch die zu dieſem hohen Zweck 
geſchehene allergenaueſte Vereinigung der allerhoͤch⸗ 
ſten zweiten göttlichen Natur, ſelbſt der allerhoͤchſte 
Gott war. 


Ich weiß wohl, daß unter allen dieſen ſchola⸗ 
ſtiſchen Kuͤnſteleien das Weſentliche ſich doch immer 
erhaͤlt; und gluͤcklich iſt der Einfaͤltige, daß er da⸗ 
bei ſo wenig denkt, und denken kann; daß er ſich 
an das Wenige haͤlt, was ſein geſunder Menſchen⸗ 
verſtand davon faſſen kann, und das Uebrige, weil 
er es nicht verſteht, auch ruhig aufgiebt. Trau⸗ 
rig bleibt es indeß doch immer, daß jene ungluͤck⸗ 
lichen Kuͤnſteleien dieſe göttliche Religion fo verſtel⸗ 
len; ſie der Vernunft ſo unbegreiflich, ſo abſchrek⸗ 
kend machen; ſie fuͤr den einfaͤltigen Chriſten, dem 
ſie Licht und Kraft ſeyn ſollte, in eine dunkle unver⸗ 
ſtaͤndliche Theorie verwandeln, und daß, indem 
man ihm dieſe, als den Kern des Glaubens, den 
er ohne Gefahr ſeiner Seligkeit nicht verleugnen 
kann, von der Jugend an einpraͤgt, man ihm zu⸗ 


gleich den verkehrten, und der wahren Religion fo . - 


nachtheiligen Begriff beibringt, daß Theorie in der 
Religion wichtiger als die Ausübung ſey. 


So waͤre denn aber auch keine Dreieinigkeit, 
die eigentliche weſentliche Unterſcheidungslehre des 
Chriſtenthums? 

a Aber 
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Aber iſt denn dieſe ſcholaſtiſche Dreieinigkeit 
wirklich die Hauptlehre des Chriſtenthums? Iſt 
es denn ſo weſentlich noͤthig zu dem Hauptcharak⸗ 
ter, daß wir Chriſten ſind, eine Theorie zu waͤhlen, 
die der Vernunft ſo ganz fremd, ſo unbegreiflich, 
deswegen ſo abſchreckend iſt? Die ſo leicht zu der 
irrigſten aller Vorſtellungen fuͤhret, daß das Chri⸗ 
ſtenthum drei Goͤtter lehre; die den Hauptbegriff, 
naͤmlich die Einheit Gottes, die die ewige Grund⸗ 
lehre aller Religion, die der Chriſt, auch der al- 
lereinfaͤltigſte, ſo leicht, ſo gern faſſt; die ihn ſo⸗ 
gleich mit der ganzen Religion bekannt macht; durch 
die Lehre von drei von einander wirklich verſchiede⸗ 
nen Perſonen der Gottheit ſo unbegreiflich macht, 
daß der Chriſt, weder ſich noch Andern dieſe Ein⸗ 
heit mehr zu erklaͤren vermögend iſt; die den Gott, 
deſſen Weisheit und Güte, er ſogleich, wo er hin 
ſieht, erkennen wuͤrde, ihm ſo unbegreiflich macht; 
die die einzige allervollkommenſte Naturreligion, 
wie ſie die Vernunft vor dem Chriſtenthum nie 
gekannt, dieſer Vernunft ſo leicht als eine Viel⸗ 
goͤtterei vorſtellet; von dieſer herrlichen Religion, 
die die wahre Aufklaͤrung, und die Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen ſo gluͤcklich befoͤrdern, und alle Ver⸗ 
nunft zu ſich einladen wuͤrde, die Vernunft entfer⸗ 
net, und die Juden und Mahometaner in dem bit⸗ 
terſten Haß gegen dieſelbe unterhält. — 


Muß denn die Religion, die wegen ihrer goͤtt⸗ 
lichen Einfalt, eigentlich für alle Menſchen, auch 
= den 
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den Einfaͤltigen und Unmuͤndigen zur Leitung und 
zum Troſte ſeyn ſoll, in ſo kuͤnſtliche fremde Ter⸗ 
minologien eingekleidet werden, womit ſich durch⸗ 
aus kein feſter Begriff verbinden laͤſſt; die 
auch noch der Bibel ganz fremd, und daher eben 
die Urſach der fuͤrchterlichen Verfolgungen und des 
Blutvergießens geworden find, wodurch dieſe Re⸗ 
ligion der Duldung und Liebe, die der Sohn Got⸗ 
tes der Welt verkuͤndigt, die Chriſten in wuͤthende 
Thiere gegeneinander verwandelt, und die ſogenann⸗ 
te chriſtliche Kirche zu der fuͤrchterlichſten Moͤrder⸗ 
dergrube gemacht hat. Sollten wir Chriſten, 
nach einer ſo viel hundertjaͤhrigen traurigen Erfah⸗ 
rung, uns denn nicht endlich vereinigen, ſolche 
Theorien, die kein Menſch recht verſteht, und die 
der geſunden Vernunft ſo leicht anſtoͤßig werden, 
aus unſern oͤffentlichen Lehrbuͤchern, und aus unſern 
Religionsvortraͤgen zu entfernen, und es bei uns 
auszumachen, daß man ein wahrer Chriſt ſeyn, 
und nicht ſeyn koͤnne, wenn man die Praͤexiſtenz 

einer ſolchen hoͤheren Natur annimmt, oder bezwei⸗ 
felt; und daß man die Behauptung derſelben, ei⸗ 
nes Jeden eigener Ueberzeugung uͤberlaſſen könne, 
Denn den einfaͤltigen Chriſten und Kindern wird 
ſie doch wohl nie als ein Glaubensartikel vorge⸗ 
tragen werden. — 


Aber fo wuͤrde denn auch der ue geleugnet 
— die Wahrheit, daß Gott durch denſelben die 
Welt 


* 
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Welt gemacht — die Wahrheit, daß dieſer Adıyas 
ſich auf das genaueſte mit Chriſto vereiniget. — 


Muß denn aber dieſer dye gerade ein ſo vor⸗ 


aus erſchaffnes hoͤheres Weſen ſeyn, das Gott zum 


Werkzeug der Schoͤpfung gebraucht, dergleichen 
die Arrianer, ohne weitern Grund, als weil man 
ſich dergleichen e aus unreinern Quellen vorher 
ſchon gedacht, angenommen hatten? Oder ein ſol⸗ 
cher von Ewigkeit aus dem Weſen Gottes ausge⸗ 
floßner %s, wie der wuͤrdige Dr. Clark ſich, 
denſelben dachte; oder eine ſolche, von Gott per⸗ 
ſoͤnlich verſchiedene, aber dem Weſen nn gleiche, 
zweite eh dritte Perſon feyn ? 


Es iſt doch vorerſt merkwürdig, daß auſſer dem 
Johannes, weder der Heiland, noch die Apoſtel ſich 
dieſer Benennung bedienet, noch auch eine Beſchrei⸗ 
bung gegeben haben, die zur Annehmung eines ſol⸗ 
chen des die geringſte Veranlaſſung gäbe, — 
Auch der Verfaſſer des Briefes an die Hebraͤer 
ſcheint dieſe Benennung zu vermeiden, und ihm da⸗ 
für den ihm eigenthuͤmlichen Namen des Sohnes 
Gottes zu geben. 


Der Heiland legt ſich auch 3 eine Hand⸗ 
lung, oder eine Beſtimmung bei, woraus auf eine 
ihm beiwohnende Höhere Mittelnatur zu ſchlieſſen. 
Nirgend war naͤhere Veranlaſſung dazu, als da, 
wie er von den Phariſaͤern zur Rede geſtellet wurde, 


warum er ſich zu einem Gott mache? Er aber keine 
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andre Antwort gab, als „er fuͤhre den Namen 

des Sohnes Gottes mit Recht, da ihn der Vater 
erwaͤhlet, geheiliget habe, ohne ſich auf eine ewige 
geugung zu berufen.“ Dieſe Sendung iſt es al⸗ 
lein, worauf er ſich immer beruft, dieſe hoͤhere Na⸗ 
tur beweiſet ſich auch nirgend in ihm, oder durch 
ihn wirkbar — fie ift völlig unthaͤtig, alles, was er 
thut, iſt auf Geheiß und Antrieb des Vaters — 
alle feine Vorzuͤge find ihm von dem Vater mitge⸗ 
theilet; der Vater hat es ihm gegeben zu haben 
das Leben in ihm ſelber; der Vater iſt es, der ihm 
alle feine Lehren und Rathſchluͤſſe von der Erlöfung 
der Menſchen eingegeben; der Vater, der ihm das 
Gericht uͤbergeben, der ihm die Macht verliehen 
die Todten aufzuwecken, und ihn mit allem, was 
zur Ausführung feines großen Mittleramtes hier 
noͤthig, ausgeruͤſtet, ihm die Vollmacht ertheilet, 
und ihm zur Beglaubigung alle Wunderkraft ver⸗ 
liehen. Der Vater iſt es, der durch die ihm mit⸗ 
getheilte Wunderkraft, und beſonders durch ſeine 
Auferweckung, ihm das große Creditiv gegeben, 
daß er der von Ewigkeit erwaͤhlte Heiland der Welt 
ſey, der ihn dadurch fuͤr ſeinen Sohn erklaͤret, und 
daß zur Verherrlichung Gottes, auch keine Vereh⸗ 
rung für ihn zu groß, daß ihm die Ehre der Anbe⸗ 
tung gebuͤhret. 


„ 

Dieſe Vereinigung mit dem Vater, war dieſem 
nach die allergenaueſte und hoͤchſte, wie fie der Hei⸗ 
land ſelbſt nur ausdruͤcken kann; wozu alſo noch 
R eine 
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eine andre göttliche Mittelnatur? Zwei goͤttliche 
Perſonen, eine von Ewigkeit durch ſich ſelbſt beſte⸗ 
hende und unabhaͤngige, und eine andre vom Va⸗ 
ter von Ewigkeit ausgehende, dadurch zwar abhaͤn⸗ 
gende, aber doch dem Vater voͤllig gleiche Perſon, 
von denen die erſte aber ſich nur allein thaͤtig be⸗ 
weiſet. Wozu nun dieſe zweite? Um die menſch⸗ 
liche Natur Jeſu dadurch fo viel mehr zu erhöhen 
— Aber war denn die Vereinigung des Vaters 
hierzu nicht hinreichend? Konnte die Vereinigung 
dieſer hoͤheren Natur, mit der menſchlichen Natur 
Jeſu (dies kann doch hier nichts anders heiſſen als 
mit dem Menſchen Jeſu) demſell en etwas mehre⸗ 
res mittheilen? Beide Naturen ſollten doch, ohnge⸗ 
achtet ihrer genauen Vereinigung, unvermiſcht 
bleiben. 


Und was konnte dieſe höhere Natur der menſch⸗ 
lichen für Vorzüge ertheilen, ehe fie zur Exiſtenz 
kam? 


Der hohe Vorzug, der der menschlichen Nas 
tut dadurch zuwuchs (ſagt man) war dieſer, daß 
dieſe hohe göttliche Natur eigentlich für fie beſtimmt 
war. Aber dieſe Beſtimmung konnte doch nur erſt 
nach dem Verlauf von Ewigkeiten realiſiret werden 
— Was empfand der nach ſo viel Aeonen erſt zu 
erſchaffende Menſch davon — 


Aber durch dieſe Vereinigullg ſollte erſtlich wie 
der Menſch Jeſus Chriſtus erſchien, die hohe Liebe 
„ Got⸗ 
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Gottes gegen das menſchliche Geſchlecht offenbar 
werden ) — Alſo hat Gott die Welt gelie⸗ 
bet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab. 
Da erſchien die Freundlichkeit und Leutſe⸗ 
ligkeit Gottes x. Hat uns Gott fo geliebet, 
daß er ſeines eingebornen Sohnes nicht ver⸗ 
ſchonet, wie ſollte er uns mit ihm nicht alles 
ſchenken. 


Zweitens, ſollte das hohe Verſoͤhnopfer, und 
die Genugthuung für die Sünden der Menfchen, 
durch den leidenden und thuenden Gehorſam, ihren 
unendlichen Werth dadurch erhalten — alſo hoͤchſte 
Verſicherung der Vergebung ihrer Suͤnden, und 
Seligkeit ſeyn. Im Grunde war dies alles aber 

doch nur goͤttliche Zurechnung, und was war dieſe 
anders, als gnaͤdiger goͤttlicher Wille? Und war 
denn dieſe hoͤchſte göttliche Natur gleich mit ihm 
von der Empfaͤngniß — was wirkte ſie ſo lange 
Jeſus ein Kind war? Warum dieſe Vereinigung? 


Daß wir zu dieſem allen uns eine ſolche höͤ⸗ 
höre Natur denken, iſt bloß Schluß aus willkuͤrli⸗ 
chen Erklaͤrungen, wahrer Grund dazu iſt nicht — 
denn die Menſchen wußten doch auch von dieſer 


hohen 


) Wenn eine ſolche goͤttliche Natur, fo weſentlich 
zur wahren Erkenntniß Jeſu gehörte, warum wird 
ihrer in dem Symbolo apostolico mit keinem 
Worte gedacht? a - 
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hohen goͤttlichen Natur nichts, als dadurch, daß 
Gott Jeſum fuͤr ſeinen eingebornen Sohn erklaͤrte. 
Dieſe ſolenne Erklärung war es alſo, von der dieſe 
Kraft abhing. Diejenigen alſo, die ihn wegen 
feiner hoͤchſten Vereinigung mit Gott, wie den Bas 
ter ehren, ſeine Befehle, Lehren und Verheiſſungen 
mit voller Zuverſicht, als göttliche Lehren, goͤttli⸗ 
che Befehle und Verheiſſungen annehmen, wenn 
fie auch in den angenommnen kuͤnſtlichen Erklaͤ⸗ 
rungen von verſchiedenen goͤttlichen Perſonen und 
Naturen, nicht uͤberein kommen — ſind Kate 
ren Juͤnger. 

Ich denke hier an keine Reformation, an keine 
Abfaſſung neuer Glaubensbuͤcher, an keine Abſchaf⸗ 
fung der alten, oder auch der alten Symbole; dies 
hieſſe nur neue Unruhen in der Kirche erregen; 
da doch keine kirchliche Geſellſchaft derſelben ent⸗ 
behren kann, wenn man nicht die ganze oͤffentliche 
Religion aufheben, oder nach einer gewiſſen phan⸗ 
taſtiſchen Idee, die Religions bekenntniſſe noch ver⸗ 
vielfaͤltigen will. 


Man unterſcheide nur Religion und Theo⸗ 
logie, die wefentlichen Lehren des Chriſtenthums, 
von den gelehrten Erklaͤrungen und Beſtimmun⸗ 
gen, die dem gemeinen Haufen der Chriſten doch 
nie recht begreiflich gemacht werden koͤnnen; Re 

— ö P 3 dh 
) Was haͤtte alſo für ein geſegneter Gebrauch von 


der koͤniglichen Aufforderung gemacht werden koͤn⸗ 
. nen, 


230 Dritte Betrachtung. 


ſey auch vorſichtig in der Wahl neuer Worte, ba⸗ 
halte aus Klugheit lieber ſelbſt die alten Termino⸗ 
logien bei, und ſuche nur durch faßlichere Erklaͤ⸗ 
rungen allen Mißverſtand zu vermeiden, ſo kann 
man ruhig alles laſſen wie es iſt. Und wenn die 
Maͤnner, von denen der allgemeine Volksunterricht 
x ab⸗ 


7 


nen, ohne die geringſte Unruhe in der Kirche zu 
erregen, und bei aller Schonung für das anges 
nommne kirchliche Lehrſyſtem, das feine Würde 
bei aller Privatduldung nothwendig behakten muß z 
wenn dieſelbe nach der weiſen Abſicht des Koͤnigs 
wäre behandelt worden — und was wäre es ges 
rade zu den Akten des Jubiläums der koͤniglichen 
Landes- Univerſitaͤt, und der theologiſchen Faculs 
tät, für eine vortreſtiche Beilage geworden, wenn 
aus ihrer Schule nun auch eine vollſtaͤndigere 
Anweiſung gekommen waͤre, wie der proteſtantiſche 
Lehrbegriff nach und nach immer deutlicher und 
beſtimmter vorgetragen, wie die weſentlichen Re- 
ligionsbegriffe, die der Ehrift, zur Beförderung der 
Fruchtbarkeit und Freudigkeit ſeines Glaubens 
wiſſen muß, von den gelehrten Unterſuchungen ab⸗ 
zuſondern — und die ſchlechten Beweiſe, die bis⸗ 
her noch immer in den gemeinen Religionsbuͤchern 
fortgedauret, einmal fuͤr allemal weggelaſſen wer⸗ 
den konnten. Ich kann daher auch nicht ſagen, 
was ich mir, auch fuͤr mich insbeſondre, fuͤr eine 
angenehme Erwartung davon gemacht habe. Aber 
meine Erwartung wurde nicht nur, nicht ganz er⸗ 
füllet, da ich in keinem der Aufſaͤtze das Licht 
fand, das ich darin zu finden hoffte — ſondern 
die Abhandlungen ſelbſt, muͤſſen nach dem eigenen 
Urtheile der Facultaͤt fo nachlaͤſſig ausgefallen 
ſeyn, 
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abhaͤngt, ſich nur deſſen beſcheiden, daß der allge⸗ 
meine Chriſtenglaube unmöglich ſehr weitlaͤuftig 
ſeyn kann, und es nur alſo darauf ankommt, daß man 
einen allgemeinen Grundbegriff annimmt, worin alle 
Chriſten ohne Unterſchied uͤbereinkommen, und wor⸗ 
in doch alles Weſentliche enthalten iſt, ſo kann 


P 4 f man 


ſeyn, daß fie ſelbſt ihren Unwillen darüber nicht 
verbergen konnen. Es muß ihr daher auſſerſt em⸗ 
ꝓpfindlich geweſen ſeyn, daß unter den eingegangnen 
fünf und zwanzig Auffägen, auch nicht ein preis⸗ 
würdiger Aufſatz geweſen iſt, den ſie dem Koͤnige 
haͤtte vorlegen konnen. Wenn fie nicht etwa 
noch einen lateiniſchen dazu waͤhlen kaun, der aber 
doch darin der koͤniglichen Aufforderung nicht ent⸗ 
ſpricht, daß er bloß Fragment, auch mehr hiſto⸗ 
riſch als dogmatiſch iſt, und wirklich alle hiſtoriſche 
Unterfuchungen doch nie eine beruhigende Entſchei⸗ 
dung geben. Denn endlich muͤſſen wir denn doch 
zu einer entſcheidenden Gewißheit kommen koͤnnen, 
und der einzige ſichere beruhigende Grund, iſt am 
Ende denn doch nur das neue Teſtament. 

Gewiß fehlt es in den hanndvrifchen Landen, 
ſo wenig an Maͤnnern von Einſicht, als in den 
unſrigen. Da es aber bekannt iſt, wie genau 
man ſich dort noch an das kirchliche Syſtem haͤlt, 
da wir hier ſchon mehr Denkfreiheit haben, ſo 
kann man es freilich Maͤnnern, denen ihre Ruhe 
und zugleich die Ruhe der Kirche wichtig iſt, nicht 
verdenken, wenn ſie nicht gern von dem gewohnten 
kirchlichen Ausdruck abgehn — Man kann dieſen 
aber auch ſicher beibehalten, wenn man die Men⸗ 
ſchen nur gewöhnet, daß fie ſich durch jede Ab⸗ 
weichung von demſelben nicht gleich ſchrecken laſſen. 
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man ſich ſchon zu einer allgemeineren Einigkeit des 
Glaubens Hoffnung machen. 


Ich nehme zum Beiſpiel eben dieſe Lehre von 

der Gottheit Chriſti — wenn ich nicht gleich alles 
Vertrauen verlieren, und für einen Soeinianer, 
oder nach der gemeinen Beſchuldigung fuͤr einen 
Unchriſten, fuͤr einen Naturaliſten gehalten werden 
will: ſo wuͤrde es hoͤchſte Unbedachtſamkeit ſeyn, 
wenn ich den Ausdruck auf einmal weglaſſen wollte, 
ſo wenig der Heiland ſelbſt auch Gelegenheit dazu 
gegeben. Aber wie vieles koͤnnte ich dennoch zur 
Milderung des Ausdrucks beitragen, wenn ich zum 
Beiſpiel erſt ſetzte: wenn die Kirche Chriſtum auch 
Gott nennet, ſo iſt das nicht in dem Verſtande, 
wie Jeſus und unſer chriſtlicher Glaube den Vater 
Schoͤpfer und Regenten der Welt Gott nennet; 


er iſt alſo gewiß von Gott unterſchieden, denn 


ſonſt waͤre nothwendig unter dieſem Gott gar kein 
Unterſchied, es wäre ganz eben derſelbe, und alſo 
zwei gar nicht von einander zu unterſcheidende 
Götter, (dies wird auch der Einfaͤltigſte faſſen) 
dies find fie aber ausdrücklich — erſtlich durch den 
Namen von Vater und Sohn, welches der weſent⸗ 
lichſte Unterſchied iſt, der ſich denken laͤſſt; zwei⸗ 
tens auch dadurch, daß der Vater der Schoͤpfer, 
der Sohn dies aber nicht iſt, ſondern der Vater 
durch ihn die Welt erſchaffen. Auch in Anſehung 
der Exiſtenz iſt er von dem Vater unterſchieden, 
da dieſer ſeine Exiſtenz von Ewigkeit durch ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt hat, der Sohn aber nichts von ſich ſelbſt, 
noch durch ſich ſelbſt, ſondern wenn ich feine Exi⸗ 
ſtenz auch ewig nehme, ſeine Exiſtenz, ſein Leben, 
ſeine Herrlichkeit vom Vater hat, dem des Vaters 
Wille auch ſein einziges Geſetz iſt. Dadurch alſo, 
daß der Sohn alles, was er iſt, durch den Vater 
iſt, ſo iſt denn der Vater auch unwiderſprechlich 
der allerhoͤchſte, und im wahren Verſtande einzige 
Gott; denn dieſemnach iſt es unmoͤglich, daß 
mehr als ein einiger Gott ſeyn konne. Aber wie 
kann ich denn ohne Abgötterei Chriſtum doch Gott 
nennen? Da er von Ewigkeit ſein Weſen und ſeine 
Natur vom Vater hat, und zwar auf eine hohere 
Art, als irgend ein Geſchoͤpf; da der Vater auf 
das allergenaueſte mit ihm vereiniget iſt, wie Jeſus 
dies ſelber auf die allertriftigſte Art ſagt; da der 
Vater alles durch ihn thut, ihm alle feine goͤttli⸗ 
chen Volltom wenheiten mittheilet, fo daß ich ihn 
in allen ſeinen Lehren und Verheiſſungen als den 
Vater anfehen, den Vater in ihm anbeten kann, 
ohne alle Vermiſchung der Naturen, ſo wie ich den 
Geſandten, wenn ich von der Wahrheit ſeines Cre⸗ 
ditios einmal gewiß bin, als den Herrn anſehe; 
ſo kann man den Ausdruck von der Gottheit Jeſu 
beibehalten, weil man hier immer die Chriſto von 
dem Vater mitgetheilten goͤttlichen Vollkommen⸗ 
heiten verſtehen kann. Da aber der Erloͤſer ſich 


gewiß von ſeinen Vorzuͤgen nichts vergeben will, 


da er ſeine Vereinigung mit der Gottheit auf die 
— Art ausdrückt, aber der Benennung 
P 5 von 
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von feiner Gottheit dennoch fo nachdruͤcklich aus⸗ 
weicht, ſelbſt alle feine Vollkommenheiten dem Bas 
ter zuſchreibt; da ihm in dem erſten Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe dieſer Name gar nicht beigeleget wird; 
derſelbe auch in den folgenden Zeiten, da die 
homouſie ſchon ſo herrſchend war, und dieſe Gott⸗ 
heit des Sohnes nirgend beſſer, als ein weſentli⸗ 
cher Glaubensartikel in die ganze Chriſtenheit haͤtte 
eingefuͤhret werden koͤnnen, nicht in dieſes Glau⸗ 
bensbekenntuniß aufgenommen iſt; da auch der 
ſtrengſte athanaſianiſche Orthodox es ſich nicht un⸗ 
terſtehen wuͤrde zu taufen, im Namen Gottes des 
Vaters, Gottes des Sohnes, und Gottes des hei⸗ 
ligen Geiſtes; da auch dies 100 hinzukoͤmmt, daß 
ein Theil der Chriſtenheit, ſowol die Sabellianer, 
als auch die Arrianer, jetzigen Socinianer, ſich 
dieſer Benennung immer mit ſolcher Gewalt wider⸗ 
ſetzt haben; da dieſer Ausdruck die ganze chriſtliche 
Religion der Vernunft ſo leicht veraͤchtlich macht; 
da die kluͤgeren Heiden daruͤber, und uͤber die da⸗ 
mit verbundenen ſophiſtiſchen Zaͤnkereien auch ſo 
ſehr ihr Gefpoͤtte hatten; da dieſe Benennung dann 
auch bei Einfaͤltigen, die die beſte Erklärung, die 
ſich davon machen laͤſſt, kaum zu faſſen im Stande 
ſind, ſo leicht die anſtoͤßige Vorſtellung von zwei 
oder drei Goͤttern, die davon gar nicht zu trennen 
iſt, erreget; und dabei noch zu ſo vielen ſinnlichen 
Bildern, die in dem groͤbſten Heidenthume nicht 
anſtoͤßiger ſeyn koͤnnten, und die dem gemeinen 
Be denn auch, fo wie er den Namen nur 

hoͤret, 


1 
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hoͤret, gleich im Sinne ſchweben, die Gelegenheit 
gegeben: ſo waͤre es denn doch bei ſo vielen Urſa⸗ 
chen wohl ſehr zu wuͤnſchen, daß wir eines Aus⸗ 
drucks uns enthielten, der ohne eine Menge kuͤnſt⸗ 
licher Erklaͤrungen nicht zu entſchuldigen, oder zu 
rechtfertigen iſt. Das kraͤnkendſte bei dem allen 
iſt aber nun noch dies. Wir Chriſten ſind nun 
einmal an dieſen Ausdruck von der Gottheit Chriſti 
gewoͤhnt, und da uns gleich von dem erſten Un⸗ 
terrichte an, die Wahrheit, daß jenen Ausdruck un⸗ 
geachtet nur ein einiger Gott iſt, ſo tief eingepraͤ⸗ 
get wird, daß wir uns doch immer nur einen Gott 
denken, und die Benennung von noch zwei andern 
göttlichen Perſonen auch den Einfaͤltigſten unter 
uns nicht irre macht, und der Gedanke an drei 
göttliche Perſonen ſich gar nicht deutlich erhält, 
ſondern einen jeden ſeine Vernunft auch gleich auf 
einen einigen Gott fuͤhret, der allein unſer Vater, 
Schoͤpfer und Erhalter iſt, und deſſen Vorſehung 
wir allein anrufen; da wir Chriſtum hergegen, ſo⸗ 
gleich unter den uns ſo gelaͤufigen Namen von 
Sohn Gottes, von Heiland und Erloͤſer unter⸗ 
ſcheiden; zum unwiderſprechlichen Beweis, daß 
wir ihn uns nicht auch als einen mit dem Vater 
gleichen Gott vorſtellen, und dies alſo ſicherlich 
nur eine Theorie iſt, die keine Realitaͤt hat, die ſich 
in dem Verſtande nicht erhalten konnte — ſo iſt 
dieſelbe denn auch immer eher beizubehalten. — 
Aber um ſo viel mehr zu beklagen iſt es, daß 
durch dieſe Theorie die zwei andern * 

\ en⸗ 
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Menſchen, die doch ſchon mit uns das Gluͤck ha⸗ 
ben, die drei Hauptgrundlehren des Chriſtenthums, 
einen einigen Gott, Schoͤpfer und Regenten der 
Welt, feine ſpecielle Vorſehung, und mit der Uns 
ſterblichkeit der Seele, einen Vergeltungs zuſtand 
anzunehmen, dem ungeachtet von der fo wohlthaͤ⸗ 
tigen Lehre des Erloͤſers, der allervollkommenſten 
und herrlichſten Naturreligion fo zuruͤck gehalten 
werden, daß es nimmermehr zu hoffen iſt, daß 
dieſe Religion auch von ihnen angenommen werden 
wird; indem ihnen die Lehre von einem einigen 
Gott, der weſentliche Inbegriff der ganzen Reli⸗ 
gion iſt, unſer Lehrbegriff hergegen, von der Gott⸗ 
heit des Erloͤſers und des heiligen Geiſtes, als von 
drei gleich ewigen, gleich allerhoͤchſten goͤttlichen 
Perſonen, ihnen nothwendig als eine Lehre von 
drei Goͤttern nicht nur nach unſrer Theorie, ſondern 
auch nach ſo mannigfaltiger, und uns oft ſelbſt 
anſtoͤßiger Praxi, vorkommen muß. So wie 
auch“ wegen der Bilder, ungeachtet aller unſrer 
Proteſtationen, und aller unſrer kuͤnſtlichen Er⸗ 
klaͤrungen, wie wir in dieſen drei von einander 
wirklich verſchiedenen, wirklich ſubordinirten goͤtt⸗ 
lichen Perſonen, nur ein göttliches Weſen anbe⸗ 
ten, ihnen dieſer Verdacht ſo wenig benommen 
werden kann, daß dies unwiderſprechlich immer 
der Grund bleiben wird, daß dies herrliche Evange⸗ 
lium den Juden und Mahomedanern ewig ein Aer⸗ 
gerniß und eine Thorheit bleiben wird, und daß 
beide, uns ungeachtet aller unſrer Aufklaͤrung, und 

aller 
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aller unſrer Vorzüge in Anſehung der Philoſophie, 
der Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, der bürgerlichen 
und politiſchen Verfaſſung, die ſie erkennen muͤſ⸗ 
fen, uns dennoch mit Haß und Verachtung anſehn. 


Daß die Juden zur geit des Erloͤſers den fo 
großen Widerwillen gegen ihn hatten, davon war 
dies der Grund noch nicht; fie hatten damals noch 
ſo viel andre Hinderniſſe zu uͤberwinden; feine Rie⸗ 
drigkeit, und daß er ihre Erwartung von dem 
Meſſias ſo wenig erfuͤllte, die Abſchaffung des mo⸗ 
ſaiſchen Geſetzes, und daß die Heiden an dem Gna⸗ 
denreiche eben fo viel Antheil haben ſollten, als fie, 
Da aber die Einbildung von dieſen Vorzuͤgen, 
und dieſe Vorurtheile ſich immer mehr bei ihnen 
verlieren, da ſie ihre großen Erwartungen ſelber 
aufgeben, die Unvollkommenheit ihres eigentlichen 
Geſetzes einſehn; da ſie auch nun Beweiſe ſeiner 2 
Wahrheit, in der Erfüllung ſeiner Weiſſagung von 
der Aufhebung der moſaiſchen Conſtitution, ihrer 
Zerſtreuung, ihrer wunderbaren Erhaltung, und 
in der Ausbreitung ſeiner Religion bei dem aufge⸗ 
klaͤrteſten Theile der Welt, finden; da die Philo⸗ 
ſophie ihnen den rabiniſchen Unſinn immer mehr 
veraͤchtlich macht; da ſo viele aufgeklaͤrte wuͤrdige 
Maͤnner nach und nach bei ihnen entſtehn, die 
wegen ihrer Aufklaͤrung und Geſinnungen ſo ſehr 
unſre Achtung und Liebe verdienen, die unſre ganze 

übrige Denkungsart annehmen, ſo daß ſie ganz 
aufhören Juden zu ſeyn 1 und wir von fo vielen 
X unter 
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unter ihnen, das ſchon wirklich ſagen koͤnnen, was 
Jeſus zu ſeiner Zeit ſchon ſagte, daß ſie nicht weit 
mehr von dem Reiche Gottes ſind; ſollten wir 
denn nicht, ſo weit als die Ehre unſers, uͤber alles 
gebenedeieten Erloͤſers es leidet, uns einen Beruf 
daraus machen, alles wegzuraͤumen was die Hoff⸗ 
nung hindert, daß wir mit ihnen in dem Glauben 
an dieſen Erloͤſer uns noch ganz vereinigen, und 
dadurch die Abſicht des Erloͤſers ſelbſt erfüllen koͤn⸗ 
nen? Denn gewiß war es ſeine Abſicht nicht, daß 
dies Geſchlecht, ungeachtet des Haffes, womit es 
ihn verleugnete, keinen Antheil an ihm haben ſollte; 
wie liebreich beweinte er deſſen Verblendung, und 
wie zaͤrtlich bat er noch unter der Todesangſt am 
Kreuz „Vater vergieb ihnen, fie wiſſen nicht was 
fie thun! Gewiß war es fein Wille, daß fie aus 
dem Stande der moſaiſchen Knechtſchaft, auch zu 
der Freiheit des Evangelii kommen ſollten. Was 
haͤtten wir denn fuͤr Recht, uns allein fuͤr die Ei⸗ 
genthuͤmer dieſer Vorzuͤge zu halten, und ſie, die 
doch vor allen andern Voͤlkern des Erdbodens das 
Gluͤck hatten, den einzigen Gott des Himmels und 
der Erde zu kennen, da alle andre Volker noch in der 
dickſten Finſterniß der Abgoͤtterei lagen, als ſolche 
anzuſehn, die, weil ihre alten Vorurtheile ſie noch 
immer verblendeten, von dieſer vollkommneren Er⸗ 
leuchtung nun auf ewig ausgeſchloſſen ſeyn ſollten 
Nein, Blindheit iſt Iſrael eines Theils wieder⸗ 
fahren, fo lange die Fuͤlle der Heiden eingegangen 
iſt, und alſo das ganze Iſrael ſelig werde. Sollte 

die⸗ 
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dieſe Weiſſagung, da die Vorſehung uͤber die Er⸗ 
haltung dieſes Geſchlechts, die eins der groͤßten 
Wunder in der Geſchichte der Menſchheit iſt, ſo 
gewacht hat, fo ganz ohne Erfüllung bleiben? Und 
da ein ſo großer Theil deſſelben auf eine ſo merk⸗ 
wuͤrdige Art ſchon anfängt, an feiner Aufklaͤrung 
ſelbſt zu arbeiten, von den Banden ſeines alten 
Geſetzes ſich loszumachen, und die Scheidewand, 


die uns bisher fo ſehr trennete, und uns beiderſeits ge⸗ 


gen einander mit Haß und Verachtung erfuͤllte, nieder 
zu reiſſen; da dies uns gegen einander ſchon ſo 
liebreich geneigt macht, daß auch wir uns über 
ihre Einſichten freuen, ihnen ſo weit ihr eignes 
Geſetz es ihnen nur erlaubt, bereitwillig alle unſre 
buͤrgerlichen Vorzuͤge mittheilen, ſollten wir denn 
nicht, da alles angefuͤhrte uns dazu auffordert, uns 
die gottgefaͤlligſte Angelegenheit daraus machen, 
uns mit dieſer Nation nun auch in einer naͤheren 
Einigkeit des Glaubens an unſern gemeinſchaftli⸗ 
chen Heiland zu verbinden? Und da wir ihnen 
doch unſre erſte Aufklaͤrung ſchuldig ſind, ſollten 
wir denn nicht wiederum aus Dankbarkeit ſie zu 
der vollen ſeligen Erleuchtung zu bringen ſuchen, 
die uns durch den Heiland, ehe ſie ihn kannten, 


4 


und den ſie ſelbſt unter dem ihnen ſo feierlichen 


Namen des Sohnes Gottes erwarteten, ſo unwi⸗ 
derſprechlich zu Theil geworden. 

Wir waͤren die unwuͤrdigſten Verraͤther, wenn 
wir um ſie zu gewinnen, ihnen heucheln, und von 
den unſerm Erloͤſer zukommenden goͤttlichen Vorzuͤ⸗ 

gen 


. 
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gen das geringſte vergeben wollten. Aber billige 
Nachſicht im Ausdruck ſind wir ihnen doch ſchul⸗ 
dig; denn wenn wir auch dieſen Ausdrucken im⸗ 
mer einen guten Sinn geben, ſo wird doch der 
Anſtoß bei ihnen noch immer unterhalten; und was 
fuͤr welche koͤnnten wir ſicherer ſubſtituiren, als die, 
wodurch der Heiland ſelbſt ſeine Würde und feine 
Groͤße erklaͤret! 

Dies mit einiger Veraͤnderung wegen der Ma⸗ 
. und der Deiſten. 
Es werden freilich Jahrhunderte darüber hin⸗ 
425 aber der Wille Gottes und des Erlöſers ift 
es, und der Schein der Hoffnung koͤmmt doch im⸗ 
mer etwas naͤher — Mit jeder Aufklaͤrung muß 
Jeſus der Menſchheit wichtiger, und ſeine Religion 
immer verehrungswuͤrdiger werden. Der Unglaube 
hat durch den Leichtſinn, und die Fluͤche, die er in die 
Welt gebracht, die Menſchheit ſo heruntergebracht, 
daß ſie zu der Religion wieder zuruͤckkehren muß; 
und zu welcher koͤnnte ſie anders zuruͤckkehren, als 
zu der Lehre Jeſu, dem Worte des Lebens, zu der voll⸗ 
kommenſten Natur⸗Religion? Was wir dabei thun 
koͤnnen, iſt, daß wir ihr ihre göttliche Simplicitaͤt zu 
geben und zu erhalten ſuchen, und daß wir uns an die 

deutlichen Lehren Jeſu und feiner Apoſtel halten ). 
*) Einer zu dieſer dritten Betrachtung gehörigen Beila⸗ 
ge, die mehr für den gelehrten, als den gemeinen Leſer 


gehoͤrt, hat man, um des letztern willen, ihren Platz 
am Ende dieſes Bandes angewieſen. 


Der Herausgeber. 
Diem 
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Jeruſ. Betracht. 3. Thl. Q 


7 


B den gewoͤhnlichen Beweiſen von der Wahr⸗ 
heit der Sendung Jeſu, bei der Geſchichte 
und Rechtfertigung ſeiner Wunder; und bei der 
Erfüllung der auf ihn ſich beziehenden Weiſſagun⸗ 
gen, werde ich mich nicht weitlaͤuftig aufhalten; 
dafuͤr aber die hohe Vollkommenheit ſeines Cha⸗ 
rakters, die Ausfuͤhrung ſeines großen Plans die 
Welt zu erleuchten und zu begluͤcken, die Erfüllung 
ſeiner hohen Beſtimmung, und ſeine Auferſtehung, 


zum Berveife nehmen. 


Der Heiland bekennet ſelbſt feine Wunder für 
wahre Wunder, und fuͤr Beweiſe ſeiner goͤttlichen 
Sendung; „Saget Johanne wieder, was 
ihr ſehet und hoͤret. Glaubet doch den 

erken, wollt ihr mir nicht glauben. Die 
Werke, die mir mein Vater gegeben hat, 
daß ich ſie vollende, die zeugen von mir, daß 
mich der Vater geſandt habe. Er will aber 
doch nicht, daß die Juden ſie fuͤr den Hauptbeweis 

22 an⸗ 
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annehmen ſollen „wenn ihr nicht Zeichen und 
Wunder ſehet, ſo glaubet ihr nicht.“ Er ver⸗ 
bietet daher auch ihre Ausbreitung, wo er nicht zu⸗ 
gleich unterrichten kann. Das große Wunder, 
worauf er ſich beruft, iſt ſeine Auferſtehung, denn 
ſonſt kann gegen alle Wunder chikaniret werden. 
Der Hauptbeweis bleibt ihm aber immer die innere 
Vortreflichkeit ſeiner Lehre. „Wer den Willen 
thun will deß, der mich geſandt hat, der 
wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott 
ſey, oder ob ich von mir ſelber rede. Nichts 
iſt ſimpler, als die Art, wie der Heiland dieſe 
Wunder verrichtet; ſo ganz bei Gelegenheit, in 
der Schule, bei Gaſtmahlen, unter Freunden und 
unter Feinden, ohne das geringſte Aufſehn machen 
zu wollen; nie werden die Kranken an den Ort 
hinbeſtellt, wo das Wunder geſchehen ſoll, nie ſagt 
er voraus, wann und wo er fie thun will; er laͤſſt 
jeden fo viel daraus ſchlieſſen, als er daraus ſchlieſ⸗ 
ſen will; ſucht ſich durchaus keinen Anhang da⸗ 
durch zu machen, er will nur, ehe er ſtirbt, fuͤr 
den gekannt ſeyn, der er iſt. Eben ſo ſimpel wie 
dieſe Wunder gethan werden, eben ſo ſimpel wer⸗ 
den ſie auch erzaͤhlet, ohne alle Ausrufung, ohne 
alle Aufforderung zur Bewunderung; die Leute in 
der Gegend wiſſen es; hierauf berufen ſich die Er⸗ 
zaͤhler ). * 
i Die 
9 Die Weisheit der Wunder Jeſu vortreſlich 
bon Wehrenfels, 
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Die Juden Einen nicht ſagen, daß Gott die 
Annahme Jeſus des Meſſias, ohngeachtet aller er⸗ 
wieſenen Wunder, von ihnen nicht fordern konne, 
weil er das Geſetz Moſis mit eben ſolchen Wun⸗ 
dern beſtaͤtiget, und ihnen die Feſthaltung an dem⸗ 
ſelben ſo nachdruͤcklich befohlen habe; da ihre ei⸗ 
genen Lehrer behaupten, der Meſſias werde ein voll⸗ 
kommneres Geſetz einführen, und da in dem allge⸗ 
meinen Reiche des Meſſias, das lokale moſaiſche 
Geſetz auch ohnmoͤglich Statt haben konnte *). 


Weil die vornehmen Römer, und der hohe 
Rath zu Jeruſalem ſich durch die Wunder Jeſu 
nicht uͤberreden laſſen, ſeine Religion anzunehmen, 
daraus macht Frerret den Schluß, daß alle, die 
dieſe neue Religion nicht angenommen, als ſo viele 
Zeugen gegen dieſelbe anzuſehen waͤren. Wenn 
aber jetzt einer in Rom gegen die Hierarchie pres 
digte, und ſeine Lehren mit Wundern beſtaͤtigte; 
wuͤrden der Pabſt und die Kardinaͤle deswegen auch 
ſogleich ihre Hoheit verlaſſen? oder wuͤrden ſie 
nicht vielmehr den neuen Wunderthaͤter als einen 
Schwaͤrmer behandeln? Und was wuͤrden nun vol⸗ 
lends die Philoſophen in Paris thun, die dieſe 
Wunder nicht mit angeſehn? Wuͤrden ſie auch ſo be⸗ 
reit ſeyn, die durch dieſe Wunder beſtaͤtigte Lehre 
ſogleich anzunehmen ? 

2 3 So 


) Semlers Beantmortung der Fragmente, 
p. 43. 
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So ſind die Menſchen ſich immer gleich gewe⸗ 
ſen, und man fordert zuviel von den Wundern, 
wenn man glaubt, daß die Menſchen ſich dadurch 
ſogleich ſollen bewegen laſſen, ihre Vorurtheile und 
ihr Intereſſe aufzugeben; ehe der Menſch dieſe 
aufgiebt, ſo hat er hundert Einwuͤrfe bei der Hand, 

und die elendeſten, die ſchwaͤchſten, ſind ihm gut 
genug, wie ſie es den Phariſaͤern waren; und dann 
konnten ja doch auch dieſe Wunder nicht an allen 
Orten, von allen Menſchen ſelbſt mit angeſehn 
werden; ihre Wahrheit beruhte am Ende doch auf 
der Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen. Indeß behielten 
ſie doch da, wo ſie mit angeſehn wurden, ihre in⸗ 
tendirte Wirkung; ſie allein konnten die ganze Be⸗ 
kehrung nicht wirken, aber ſie erregten Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Lehre, ſie verſchafften ihr Eingang, 
und Gott wußte, daß ſie ohngeachtet alles Wi⸗ 
derſpruchs und aller Widerſetzlichkeit dennoch ihre 
Wirkung thun wuͤrden. Niemand kann dieſen Be⸗ 
weis gegen die Wunder Jeſu aber weniger fuͤhren, 
als die Juden; denn das ganze Iſrael ſah auch 
individuatim die vielen Wunder, die in Egypten und 
bei Sinai, zur Beſtaͤtigung der Lehre von einem 
einigen Gotte geſchahn, und wie leicht nahm es 
dennoch alle Abgoͤtterei an! 


Die Vorurtheile gegen die Wunder find uͤbri⸗ 
gens ſehr gegruͤndet, und kaͤmen ihrer zu viele, ſo 
verloren fie alle Kraft. 


— — 
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Die Verkuͤndigung von der Zerſtoͤrung Jeru⸗ 
ſalems ſoll hintennach in die evangeliſche Geſchichte 
hinein gebracht ſeyn: wuͤrde ſie aber ſo erzaͤhlet 
ſeyn wie der Heiland ſie weiſſagt? Wuͤrden die 
Apoſtel fie denn mit dem Ende der Welt verwech⸗ 
felt haben? Hat denn auch die Fortdauer des jü- 
diſchen Volks, und ſeine jetzige Zerſtreuung hinten⸗ 
nach hinein gebracht werden koͤnnen? Und woher 
kam die Flucht der Chriſten nach Pella? wenn 
ihnen dergleichen Rettung nicht bekannt war; aus 
Furcht vor den Verfolgungen des Synedrii? aber 
in Pella waren ſie davor nicht ſicherer. Doch 
dieſe Weiſſagung zwingt eben deswegen, weil ſie 
ſo deutlich iſt, die Deiſten zu ſolchen ungegruͤndeten 
und thoͤrigten Aus fluͤchten ). 


Erfüllung 


feiner hohen Beffimmung. 


Die Erſcheinung Jeſu mußte auſſerordentlich 

große Abſichten haben, die nichts geringers ſeyn 

konnten, als die Beglückung einer Geisterwelt. 
2 4 Das 


J ueber das Evangelium am ꝛten Advent. Wars 
burtons Bet. p. 65. 66. Conners noͤthige Aus⸗ 
wahl der Wahrheiten des Chriſtenthums. 52. 55. 
Ueber die Wahrheit der Wunder vortreflich von 
Wehrenfels. 


248 Viuierte Betrachtung. 


Das Vermoͤgen einen Gott zu erkennen, ſich 
mit ſeinen Gedanken bis zu ihm zu erheben, dies 
iſt das große Loos des Menſchen, der Borzug, der 
ihn uͤber alle ſeine niedrigere Mitgeſchoͤpfe erhebt. 
Auch ſie empfingen von dieſem allgemeinen Vater 
der Natur alle die Vorzuͤge und Vollkom menheiten, 
deren ſie nach ihren verſchiedenen Anlagen und Be⸗ 
ſtimmungen faͤhig waren. Nur der Menſch erhielt 


den ſo viel groͤßeren Vorzug, mit ſeiner Vernunft 


von den Geſchoͤpfen zu dem Schoͤpfer empor ſtei⸗ 
gen, ſeine Vernunft durch Unterricht immer mehr 
ausbilden, durch ſie ſeine ſinnlichen Triebe beherr⸗ 
ſchen, und ſo zu ſeiner Beſtimmung zu immer 
groͤßerer Vollkommenheit und 3 fort⸗ 
gehen zu koͤnnen. 


Der Verfall der Menſchheit beſteht in dem 
Uebergewichte der Sinnlichkeit über die Vernunft. 
„Das Fleich geluͤſtet wider den Geiſt. “ Aber 
wer kann den ganzen Plan Gottes in der Regie⸗ 
rung der Menſchen hier auf der Erde uͤberſehn ? 
Er geht bis in die Ewigkeit font. Wer wagt es 
alſo, zu beſtimmen warum der Menſch keine ſtaͤr⸗ 
kere Vernunft, oder nicht mehr Erleuchtungsmittel 
erhielt? Dies kann nur der uͤberſehen, der mit ei⸗ 
nem Blick die ganze Ewigkeit uͤberſiehet. Indeß 


laͤſſt doch Gott die Menſchheit bei dieſer natuͤrli⸗ 


chen Schwachheit nicht ohne Huͤlfe, er ertheilet 
ſie ihr, nach dem Maaße, wie ſeine unendliche 
Weisheit fie ihrer jedes maligen Lage und Faͤhigkeit 

an⸗ 
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angemeſſen findet. Erſt giebt er ihr nur particu⸗ 
laire Huͤlfe, Weiſe — Geſetzgeber — Moſen — 
aber dies iſt alles noch zu unvollkommen, alles nur 
lokal. Endlich erſcheint der Meſſias mit ſeiner 
Religion, die allgemein, fuͤr alle Menſchen, fuͤr 
alle Gegenden, die vollkommenſte, die heiligſte Re⸗ 
ligion. Luc. II. Seine Beſtimmung iſt nach dem 
Ausſpruch der Bibel, „Er wird ſein Volk er⸗ 
retten, erloͤſen von ihren Suͤnden. Er iſt 


gekommen, die Suͤnder ſelig zu machen.“ 
1 Tim. I. 150 


Der Grund dieſer Erlöͤſung iſt wahre Erkennt⸗ 
niß Gottes, und der eigentlichen Beſtimmung des 
Menſchen. Durch dieſe Erkenntniß ſoll der Menſch 
zu dem Gefuͤhl der Suͤnde, und des damit verbun⸗ 
denen Elendes gefuͤhret, und zur Ueberwindung 
und Beherrſchung der Sinnlichkeit geſtaͤrket werden. 
1 Cor. VI. 911. Ohne dieſe Erkenntniß, und 
ohne uͤberwiegende Bewegungsgruͤnde zur Beherr⸗ 
ſchung der Sinnlichkeit koͤnnen weder die Menſchen 
im Einzelnen, noch die Welt im Ganzen je gebeſ⸗ 
ſert werden. Hier iſt alſo das erſte große Ver⸗ 
dienſt des Exföfers. Joh. I. 9. Das iſt das 
wahrhaftige Licht, welches alle Menſchen 
erleuchtet, die in dieſe Welt kommen. Hebr. 
J. 2. Nachdem Gott mannigmal und auf 
mancherlei Weiſe zu den Vaͤtern geredet 
hat durch die Propheten, hat er am letzten 
in dieſen Tagen zu uns geredet durch den 

Q 5 Sohn. 
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Sohn. Apoſtelg. XVI. 30. Gott hat die 


Zeit der Unwiſſenheit uͤberſehen; nun aber 
- gebent er allen Menſchen an allen Enden 


Buße zu thun. Der Heiland ſollte die Men⸗ 
ſchen Gott als ihren Vater, als die Liebe, mit kind⸗ 
lichem Vertrauen anſehen lehren; ſo hatte die Welt 


ihn bisher noch nie gekannt. Moſes hatte zwar 


die Erkenntniß eines einigen Gottes, Schoͤpfers 
und Regenten der Welt, zu dem Grunde ſeiner 
Religion und ſeiner ganzen Conſtitution gemacht; 
hier aber war er noch ein drohender ſchrecklicher 
Gott, der die kleinſte Uebertretung ſeiner Geſetze 
mit dem Tode beſtraft. Der Sohn Gottes ſollte 
ihn nun der Welt in dem allervollkommenſten Lichte 
zeigen, worin die Vernunft ihn je erkennen kann; 
ſollte ihn ihr als ihren Vater kennen lehren, der 
nur das Wohl der Menſchen, ſeiner Kinder will, 
deswegen auch ihre Beſſerung will, weil die Sünde 
ſie nur erniedrigen, ſie nur elend machen wuͤrde. 
Je weniger aber Gott bisher ſo gekannt war, je 
groͤßer mußte nun auch die Veraͤnderung ſeyn, die 
dieſe Erkenntniß hervorbrachte: ſie mußte den Men⸗ 
ſchen ganz andre Geſinnungen geben. Dazu er⸗ 
ſchien Chriſtus. Nirgend finden wir, daß er den 
Zorn und die Rache Gottes geſtillet habe; dieſer 
Ausdruck iſt immer unbibliſch. Das iſt bibliſch, 
daß er die Menſchen zu Gott gefuͤhret, ſie mit 
Gott verſoͤhnet, fie feiner Vaterliebe wieder fähig 
gemacht habe. Gott war in Chriſto und ver⸗ 
föhnte die Welt mit ihm ſelber, und rech 

neie 
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nete ihnen ihre Suͤnden nicht zu, und hat 
unter uns aufgerichtet das Wort von der 
Verſoͤhnung. 2 Cor. V. 19. 20. 


Auf dieſen Unterricht gruͤndet nun der Heiland 
das allerherrlichſte Sittengeſetz, macht Liebe zu 
Gott als unſern Vater, als der Quelle alles Gu⸗ 
ten, aller Vollkommenheit zu dem Grunde ſeiner 
ganzen Moral. Auch wir ſollen gut ſeyn um des 
Guten willen, um dieſem allerhoͤchſten und voll⸗ 
kommenſten Weſen unſre Liebe dadurch zu bewei⸗ 
ſen, um ihm in ſeiner allgemeinen Liebe zum Guten 
aͤhnlich, und feiner Vaterliebe dadurch fähig zu wer⸗ 
den. Ein reinerer, edeler und ſicherer Grund der 
Moralitaͤt kann nicht gedacht werden. Dieſe all⸗ 
gemeine Liebe zum Guten, faͤngt mit der Beſſe⸗ 
rung des Herzens, mit der Reinigung und Laͤute⸗ 
rung der Geſinnungen und Abſichten an, deswegen 
dringt der Heiland auch ſo ſehr auf Buße, Sin⸗ 
nesaͤnderung, weil ohne dieſe, keine wahre ausdau⸗ 
rende, ſich immer gleiche Tugend moͤglich iſt; ſie 
umfaſſet alle Tugenden, ſie laͤſſt den Menſchen nie 
ſtille ſtehn, treibt ihn zu immer groͤßerer Vollkom⸗ 
menheit, geht mit ihm in die Ewigkeit, und fuͤhrt 
ihn ſo zu ſeiner wahren Beſtimmung. Dies Leben 
iſt nach der Lehre Jeſu, nur Vorbereitung, nur 
Stand der Erziehung; ſein Vaterland iſt der Him⸗ 
mel, da weiſet der Heiland ihm auch ſeine wahre 
Vergeltung, den Lohn fuͤr ſein Beſtreben gut zu 
ſeyn, für ſeine Ueberwindungen, ſeine Aufopfe⸗ 

run⸗ 
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rungen, fuͤr die Beherrſchung ſeiner Sinnlichkeit 
an, und ſetzt dadurch dies Leben in die allerge⸗ 
naueſte Verbindung mit dem zukuͤnftigen. „Was 
der Menſch hier ſaͤet, das wird er dort erndten.“ 
So mußten die Menſchen Gott, ſo mußten ſie 
ihre Beſtimmung keunen lernen, wenn ſie im all⸗ 
gemeinen erleuchtet und gebeſſert werden ſollten. 
Die moſaiſche Religion konnte dies nicht bewirken; 
ſie war nur lokal, Gott nur ein Nationalgott; 
ſie konnte das allgemeine Band unter den Men⸗ 
ſchen nicht werden, ſie nie lehren ſich als eine Fa⸗ 
milie, als Kinder eines Vaters anzuſehn, und zu 
einem gemeinſchaftlichen Zweck, zu der Befoͤrderung 
einer allgemeinen Gluͤckſeligkeit zu ſtreben. 


Die Art wie der Heiland dieſen Unterricht er⸗ 
theilet, iſt ganz der Faſſungskraft feiner Zuhörer 
angemeſſen; er behaͤlt ihre Sprache, ihre Vorſtel⸗ 
lungsart bei; vieles, was uns daher in ſeinem 
Vortrage dunkel zu ſeyn ſcheint, iſt es nur deswe⸗ 
gen, weil wir mit den Ideen und der Sprache der 
damaligen Zeit nicht genug bekannt ſind, und uͤber⸗ 
all unſre Ideen ſubſtituiren. Der Heiland und 
die Apoſtel mußten aber nothwendig die Sprache 
und Bilder beibehalten, woran die Menſchen damals 
gewohnt waren, wenn fie von ihren Zuhörern vers 
ſtanden werden ſollten. Wir haben daher bei der 
Erklaͤrung des neuen Teſtamentes auf zweierlei 
Ausdruͤcke und Vorſtellungsarten zu achten, die 
in der damaligen juͤdiſchen Sprache vermiſcht wa⸗ 
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ren; die eine, iſt die altbibliſche patriarchaliſche 
und Menſchenſprache, die ſich bis an die babylo⸗ 
niſche Zerſtreuung gleich blieb, die andre iſt die 
neuere, die durch die damalige Philoſophie hinein 
gekommen war, und die Paulus ſo oft gebraucht, 
wie die Redensarten aus den Myſterien, oder auch 
Anſpielungen auf die damaligen Sitten; ſo wie 
dieſer Apoſtel ſich uͤberhaupt vielfaͤltig in allen ſei⸗ 
nen Vorſtellungen nach den älteren jüdischen Ideen 
richtet. Gai. IV. 24. 1 Cor. X. 4. ). 8 


Den Modum in Religionsſachen beſtimmt der 
Heiland nirgend, Himmel, Hoͤlle, Auferſtehung, 
juͤngſtes Gericht, ſtellen ſich alle Menſchen nach ihr 

rem 


25 gonners p. 52. 57. Ueber die Lehrart Chriſti 
und der Apoſtel Allg. d. Bibl. B. XXI. p. 120. 
Die Lehre Jeſu und der Apoſtel. Toͤlners Unter⸗ 
ſuchungen. 1 B. VIII. Eben dies nicht bemer⸗ 
ken, daß die Sprache und Vorftellungen Jeſu und 
der Apoſtel von Gott und der Vorſehung, nicht 
nur damalige juͤdiſche Sprache, ſondern zum Theil 
noch alleraͤlteſte Menſchenſprache und Begriffe aus 
den erſten Schriften des alten Teſtamentes find; 
ſondern vielen die Bedeutung nach der Achten elaſ—⸗ 
ſiſchen griechiſchen Sprache, nach dem griechiſchen 
Lexicon geben, theils auch unſre jetzigen philoſo⸗ 
phiſchen Begriffe damit verbinden, das hat unſre 
Eregefie bisher noch fo unvollkommen gelaſſen, 
und dann auch unſre Dogmatik mit alle den dictis 


Probantibus fo perunſtaltet; und doch 5 alles 
ſo bleiben? 
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rem beſondern Ideenzuſtande vor; der Philoſoph 
nimmt den allgemeinen Begriff, läßt aber dem Ein⸗ 
fältigern den ſinnlichern — Abrahams Schoos — 
Der Heiland behaͤlt in ſeinen Vorſtellungen eben 
dieſes Bild; fo auch die Idee von guten und boͤ⸗ 
fen Engeln, auch diefe behält er, vermiſcht fie aber 
nicht mit der Religion, nicht als Fuͤrbitter, et 
macht ſie zu nichts als Dienern der Schoͤpfung. 
Wo der Menſch nichts denken kann, da hilft es 
ihm auch nicht zu glauben. 


Dieſe fo wohlthaͤtige fo göttliche Lehre, war 
dennoch den Juden ein Aergerniß. Eine Lehre, 
nach welcher Gott nicht nur der Gott ihres Volks, 
ſondern der Vater aller Menſchen ſeyn, nach wel⸗ 
cher alle gleichen Antheil an ihm, an ſeiner Vater⸗ 
liebe haben ſollten, ſchmeichelte ihren Vorurtheilen, 
ihrem Nationalſtolze zu wenig; ſie erregte ihren 
Haß gegen Jeſum; ihr Haß bringt ihn ans Kreuz. 
Gott aber ließ den Mord Jeſu aus den weiſeſten 
Urſachen zu. 


Dieſer Tod giebt dem ganzen Geſchaͤfte des 
Meſſias in Errettung der Menſchen das Leben; 
er iſt der groͤßte Beweis der goͤttlichen Liebe — 
die hoͤchſte Ermunterung für den Sünder, Roͤm. 
VIII. 3334. Was wollen wir denn nun 
weiter ſagen; iſt Gott fuͤr uns, wer mag 
wider uns ſeyn. Welcher auch ſeines eini⸗ 
gen Sohnes nicht hat verſchonet, ai 

at 
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hat ihn für uns alle dahin gegeben: er iſt 
der vornehmſte und wichtigſte Grund der ganzen 
Bekehrung. 1 Petr. I. 18. 19. 1 Joh. I. 2. 
Tit. II. 12. 14. und ſo groß ſeine Kraft fuͤr die 
Beſſerung und Beruhigung des Suͤnders iſt, eben 
fo ſtark iſt fie auch zur Beftätigung der ganzen Re⸗ 
ligion, und ſo erwecklich iſt auch das Vorbild, das 
er in ſeinem Tode giebt. 1 Petr. II. 21. 23. 
Denn dazu ſeyd ihr berufen, ſintemal auch Chriſtus 
gelitten hat für uns, und hat uns ein Vorbild ge⸗ 
laſſen, daß wir ſollen nachfolgen feinen Fußſtapfen. 


ee . 


Die Angabe, daß der Tod und die Auferſte⸗ 
hung Jeſu nicht mit in ſeinem Plane geweſen, er 
alſo auch nicht auferſtanden, ſondern gegen das 
Ende ſeines Lebens vielmehr ſelbſt noch ungewiß 
geweſen ſey, ob er dem Tode entgehen, oder ſich 
demſelben uͤbergeben ſolle, ſtreitet ſo ſehr gegen ſein 
ganzes Betragen, und feine aus druͤcklichſten Er⸗ 
klaͤrungen, daß man es kaum begreift, wie man 
dieſe Einwendungen machen koͤnnen. Gleich zu 
Anfang ſeines Lehramts ſagt er dieſe Begebenheit 
voraus. Joh. II. 19. 22. „Brechet dieſen 
Tempel, und am dritten Tage will ich ihn 
aufrichten, und der Evangeliſte ſetzt hinzu, da 
Jeſus nun auferſtanden war, dachten feine Jünger 
daran, daß er es ihnen geſagt hatte. Matth. XII. 

38 
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38240. Luc. XI. 29. Nachdem er nun ſeine 
Juͤuger in dem Glauben an ihn geſtaͤrket hatte, 
redet er mit ihnen noch deutlicher davon. „Von 
der Zeit fing Jeſus an und zeigte feinen 
Juͤngern wie er mußte gen Jeruſalem gehn, 
und viel leiden von den Aelteſten und Ho⸗ 
henprieſtern und Schriftgelehrten, und ge⸗ 
toͤdtet werden, und am dritten Tage aufer⸗ 
ſtehn. Matth. XVI. 21. Marc. VIII. 32. 
Luc. XI. 22. Bald nachher wiederholet er ihnen 
dieſe Vorſtellung „ihr ſollt dies Geſicht nie⸗ 
mand ſagen, bis des Menſchenſohn von den 
Todten auferſtanden iſt. Matth. XVII. 9. 22. 
23. Am allerdeutlichſten redet er davon, wie er 
ſich mit ſeinen Juͤngern auf dem Wege nach Jeru⸗ 
ſalem befindet. Sehet, wir gehen hinauf gen 
Jeruſalem, und es wird nun alles vollen⸗ 
det werden. Matth. XX. 18. 19. Luc. XVIII. 
31. Dies alles ſagt er noch, ehe er auf das 
Oſterfeſt gen Jeruſalem koͤmmt. Bei der Annaͤ⸗ 
herung ſeines Endes redet er mit ſeinen Juͤngern 
noch mehr davon. Ich gehe hin und komme wie⸗ 
der zu euch. Joh. XIV. 18. und ſogleich nach der 
Einſetzung des Abendmahls. „Ich werde eſſen 
und trinken mit euch, vertraulich wieder mit euch 
umgehn, wenn ich das Reich meines Vaters ge⸗ 
gruͤndet.“ Die Stelle, Marc. XIV. 25. Luc. 
XXII. 16. und das Verhalten Jeſu ſelbſt Joh. 
XXI. Luc. XXIV. 30. beweiſen, wie bekannt er 
fie mit dieſer Vorſtellung gemacht hatte. Er ſagt 
i | es 
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es aber nicht nur ſeinen Juͤngern, ſondern er ſagt 
es auch frei, oͤffentlich. Joh. X. 18. Niemand 
nimt mein Leben von mir, ſondern ich laſſe 
es von mir ſelber; ich habe es Macht zu 
laſſen, und Macht es wieder zu nehmen. 
Daher auch die Schriftgelehrten ſich darauf beru⸗ 
fen. Matth. XXVII. 62. 63. ). 


Beſonders merkwuͤrdig iſt es, daß der Heiland 
vorher ſagt, daß alsdann ſein von ihm angefang⸗ 
nes Werk, erſt ſeinen rechten Fortgang haben 
werde. Joh. XVI. 12. 14. Denn alsdann 
werde er ihnen ſeinen Geiſt mittheilen, der ſolle 
ſie in alle Wahrheit leiten, und die Menſchen von 
ſeiner Unſchuld und Wahrheit uͤberzeugen. Dies 
ſagt er mit andern Worten Joh. XII. 23. 24. 
Wenn er erhoͤhet werde von der Erde, ſo werde er 
ſeine Juͤnger alle nach ſich ziehn; dann wuͤrde die 
Zahl ſeiner Juͤnger erſt recht groß werden — das 
erſtorbene Weizenkorn erſt recht Frucht bringen. 


Dies alles iſt ein Beweis von der Weisheit, 
mit welcher Jeſus die damaligen Menſchen unter⸗ 
richtet; ſie glaubten alle, er werde als der Meſſias 
mit auſſerordentlichem Glanze erſcheinen; dieſen 
Irrthum konnte er ihnen nicht gleich ganz beneh⸗ 
men; er redet alſo zuerſt nur mit feinen Juͤngern 

davon, 
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davon, mit andern nur dunkel, um jene zuerſt zu 
unterrichten, und damit ſie ſich hernach daran er⸗ 
innern moͤgten, um dieſe nur nicht irre zu machen. 
Aus eben der Urſach redet er auch immer deutlicher 
davon mit ſeinen Jüngern, je naͤher er feinem 
Ende koͤmmt. 


Sehr merkwürdig iſt es auch fuͤr die Beſtaͤti⸗ 
gung der Glaubwuͤrdigkeit der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte, daß dieſe Vorherverkuͤndigungen von Chriſti 
Tode und Auferſtehung, aus den Schriften der 
Evangeliſten erſt geſammelt werden muͤſſen, wenn 
man ſie recht erklären will; denn fie hängen’ jedes⸗ 
mal mit Zeit, Ort und Umſtaͤnden, fo genau zus 
ſammen, daß die Evangeliſten die allerliſtigſten 
Menſchen von der Welt geweſen ſeyn wuͤrden, wenn 
ſie dieſelben grade ſo haͤtten erdichten wollen. Wo⸗ 
zu noch koͤmmt, daß ſie offenherzig geſtehen, ſie 
haͤtten ſie nicht einmal verſtanden. Marc. IX. 32. 
Luc. IX. 45. XVIII. 34. Joh. XX. 9. Wie 
haͤtten ſie nun dieſelben ausdenken koͤnnen, und 
dann ſagen, fie hätten fie nicht verſtanden? Haͤtten 
ſie ſie ausgedacht, ſo ſtuͤnden ſie gewiß naͤher, und 
zwar an einem Orte, in voller Deutlichkeit beiſam⸗ 
men. Das nicht verſtehen aber war ihren Vor⸗ 
urtheilen ſehr gemaͤß; denn die Juden hofften, 
Chriſtus ſolle immer leben. Joh. XII. 34. Hier⸗ 
aus folgt, daß die Auferſtehung wirklich geſchehen, 
denn waͤre ſie nicht geſchehen, was auf der Welt 
haͤtte die betrogenen Apoſtel bewegen koͤnnen, ſein 
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von ihm angefangnes Werk fortzuſetzen, ihn nichts 
deſtoweniger fuͤr den Meſſias zu erklaͤren, und ſeine 
Auferſtehung zu behaupten, da ſie in ihren ſchmei⸗ 
chelhaften Ideen ſich ſo betrogen ſahn — ſich von 
den Juden verfolgen, und von den Heiden als un⸗ 
ſinnige Schwaͤrmer verſpotten zu laſſen! — Und 
wie konnten ſie dem Volke zu Jeruſalem, dies glau⸗ 
ben machen wollen, das Jeſum hatte ſterben ſehn? 
Jeſus haͤtte durch dieſe falſche Vorherverkuͤndigung 
ſeine Juͤnger ja ſelbſt zu ſeiner Verleugnung bewo⸗ 
gen — Dieſe Gewißheit konnte Jeſu auch allein 
den Muth, und die Standhaftigkeit geben. 8 


ungereimt iſt es von dem Fragmentiſten, daß 

er die Wahrheit der Auferſtehung Jeſu, durch die 
unbedeutenden Widerſpruͤche der Evangeliſten hat 
widerlegen wollen; als wenn die Harmonie dieſer 
Zeugniſſe, oder uͤberhaupt der geſchriebenen Zeug⸗ 
niſſe der Evangeliſten der einzige Grund dieſer 
Wahrheit waͤre; da vielmehr das freimuͤthige muͤnd⸗ 
liche Bekenntniß der Apoſtel vor den Richterſtuͤh⸗ 
len, unter gedroheten Martern der Grund davon 
iſt. Denn dadurch hatten viel tauſend Heiden und 
Juden dieſe Wahrheit ſchon angenommen, ehe ſie 
dieſe Erzählungen der Evangeliſten geſehn, und 
ehe dieſe ſelbſt geſchrieben waren. Man ſehe das 
herrliche Bekenntniß Petri. Apoſtelg. II. und die 
Wirkung, die daffelbe hervor brachte D). Matthaͤus 
R 2 achtet 
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achtet gar nicht auf die Zeitordnung; da er ſo 
ganz aus dem Gedaͤchtniſſe ſchrieb, fo ſetzt er die 
ähnlichen Fakta immer neben einander. Beweis 
Kap. XVI. 10. 


— 


Das Vertrauen, womit der Heiland nun die 
Ausbreitung ſeiner Lehre anſieht, ſie den Seinen 
vorher ſagt, und feinen Jüngern, den armſeligſten 
Leuten, den Befehl ertheilet, fie follen nun hingehn 
in alle Welt, und das Evangelium predigen, ob 
er ihnen gleich die größten Verfolgungen dabei ans 
kuͤndiget, laͤßt ſich ohne beſondre Mitwirkung der 
Vorſehung nicht erklaͤren. Haͤtte der Heiland nicht 
gewußt, daß alles, was die Apoſtel in Anſehung 
der Religion verordnen würden, ihnen wuͤrde eins 
gegeben werden, wie haͤtte er denn mit der Zuver⸗ 
ſicht ſagen koͤnnen: „alles, was ihr auf Erden 
binden werdet, ſoll auch im Himmel gebun⸗ 
den ſeyn; beſonders bei dem Widerſtande den 
dieſe Lehre uͤberall zu erwarten hatte. Bei den 
weniger aufgeklaͤrten Heiden mußte die ſinnliche 
Abgoͤtterei einer Religion, ohne Bilder, ohne Opfer, 
ohne Feſte, ohne Tempel, nothwendig ſehr im 

Wege 


Legitimation des Erloͤſers. 261 


Wege ſtehn. Aber auch die Philoſophie kam ihr 
nicht zu Hilfe; auch ihr waren Untergoͤtter nichts 
weniger als anftößig; eine gekreuzigte Gottheit 
hergegen fuͤr ihren Stolz aͤuſſerſt veraͤchtlich; dabei 
die armſeligen Lehrer und Bekenner, die ſimple 
Lehre ſelbſt, ohne allen Anſtrich von griechiſcher 
Weisheit und Metaphyſik; die Verleugnung der 
Welt, ein zukuͤnftiges Leben, Auferſtehung, juͤng⸗ 
ſtes Gericht, was konnte den eingebildeten Philoſo⸗ 
phen anſtoͤßiger ſeyn! Auch ſchon dadurch, daß 
dieſe Lehre des veraͤchtlichen juͤdiſchen Urſprungs 
war, wurde ſie ihnen noch verhaßter. Den Gro⸗ 
gen und Reichen konnte fie noch weniger gefallen, 
da ſie ſo ſehr auf Beherrſchung der Sinnlichkeit, 
auf Kreuzigung der Begierden drang; die billig⸗ 
ſten unter ihnen ſahen ſie als einen Fanatismus 
an, der Mitleiden und Verachtung verdiente. Die 
Ausbreitung des Chriſtenthums hinderte alles, bei 
dem Mahometanismus hergegen wirkte alles mit; 
dieſen befoͤrderte die Schwaͤche und Ohnmacht des 
griechiſchen Kaiſerthums, jenem widerſetzte ſich die 
ganze Macht des Heidenthums; hier war Maho⸗ 
met und ſeine reichen Anverwandten, dort ſind 
die Apoſtel Fiſcher; hier waren die Hauptdogmata 
ſchon da, dort die Lehre ſelbſt der herrſchenden 

8 Den⸗ 
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Denkungsart ſo ſehr zuwider; und doch wird die 
Verheißung Jeſu erfüllt, feine Lehre ſiegt. Der 
Fanatismus verbreitet ſich zwar auch ſehr ſchnell, 
er iſt aber nie ſo daurend bei fo wenigem Intereſſe. 
Wo hat je der Sagi ene eine ſolche Wirkung 
aenahen 
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Fünfte Betrachtung. 
Seine Lehre 
von 


Gott und der Vorſehung 


und das 
aus dieſen beiden hohen Wahrheiten 
bergeleitete 
erfte Grundgeſetz 
die Liebe Gottes. 


Fi erſte Grundlehre der ganzen Religion Jeſu 
iſt dieſe: daß Gott der Schoͤpfer und mo⸗ 
raliſche Regente der Welt — deſſen ganze Natur 
Liebe — Liebe zur hoͤchſten Vollkommenheit — deſ⸗ 
ſen ganze Schoͤpfung Ausdruck derſelben iſt. Der 
mit dieſer Liebe die ganze Natur umfaſſet, allen 
Reichthum feiner Allmacht nur für feine Geſchoͤpfe 
hat, den allergeringſten derſelben ſo viel davon zu⸗ 
theilet, als ſie nur Faͤhigkeit zu empfinden haben, 
und auch dieſe Vertheilung mit der allerhoͤchſten 
Weisheit einrichtet. Der keine Blume ohne die 
hoͤchſte Schönheit, kein Infekt ohne die höchfte 
Vollkommenheit laͤßt, alle Menſchen ohne Unter⸗ 
ſchied, mit gleicher Liebe, ohne alle Parteilichkeit 
wie ſeine Kinder umfaſſet — der allen Reichthum 
ſeines Hauſes nur fuͤr ſie hat, ihnen auſſer der 
Empfindung dafür, auch noch die höhere Vernunft 
giebt; von ihnen nichts dafür fordert, als daß ſie 
den Vorſchriften, die er ihnen zur Erhaltung der 
Ordnung feines Hauſes, zur Erhaltung ihrer ge⸗ 
f R 5 mein⸗ 
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meinſchaftlichen Zufriedenheit ertheilet, folgen, ſich 
wie Kinder eines Vater lieben, ſich ſeiner Weis⸗ 
heit und Guͤte uͤberlaſſen ſollen, in dem kindlichen 
Vertrauen, daß er beſſer als ſie wiſſe, was ſie be⸗ 
duͤrfen, ihnen immer das, was ihnen wirklich nuͤtz⸗ 
lich, nie eine Schlange fuͤr einen Fiſch geben werde. 
Deſſen Verordnungen und Geſetze allein auf ihre 
Wohlfahrt gerichtet ſind, der ihnen aber die ganze 
Oekonomie des Hauſes nicht uͤberlaſſen kann, weil 
ſie dieſelbe nicht wuͤrden uͤberſehen koͤnnen, ſondern 
dieſe dem Sohn uͤbergeben „ihr wiſſet nicht, was 
ihr bittet; laſſet alles wachſen bis zur Ernd⸗ 
te.” Deſſen erſte Eigenſchaft Liebe — weiſe Liebe; 
deſſen erſtes Grundgeſetz Ordnung, unveraͤnderliche 
Ordnung iſt; der mit unendlicher Weisheit alles, 
was zu ihrer Erhaltung gehoͤret, auſſer ihren Ein⸗ 
griff geſetzt „ihr konnt eurer Länge keine Elle 
zuſetzen; ihnen zum freien Gebrauch die Anwen⸗ 
dung ihrer Kraͤfte und Faͤhigkeiten als vernuͤnftigen 
Geſchoͤpfen uͤberlaſſen, ihnen aber auch daruͤber die 
erſten Grundſaͤtze tief ins Herz geſchrieben; beſon⸗ 
ders zur Erhaltung ihrer gemeinſchaftlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die Bruderliebe zunaͤchſt mit der Selbſt⸗ 
liebe verbunden, und ihnen auch davon ein unaus⸗ 
bleibliches Gefühl eingepraͤget hat. Der als Vater 
auch ihre ſchwache ſinnliche Natur kennet, damit 
alle vaͤterliche Rachſicht hat, nach ſeiner Weisheit 
ihre Uebertretungen nicht unbeſtraft laͤßt, aber auch 
aus eben der Liebe ſtraft, um ſie ſo vielmehr zu 
ihrer Wohlfahrt wieder zuruͤck zu fuͤhren; deswe⸗ 
gen 
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gen auch keine Opfer, keine Kaſteiungen zu ſeiner 
Verſoͤhnung fordert, ſondern nur Erkenntniß und 
Reue, als den Anfang der Beſſerung. „Es wird 
Freude ſeyn im Himmel uͤber einen Suͤn⸗ 
der der Buße thut. Der deswegen auch will, 
daß die Menſchen ſich gewoͤhnen ihre Fehler unter⸗ 
einander zu dulden, auch nicht ſcheel zu ſehen, wie 
er ſeine Guͤter nach ſeiner Weisheit unter ſie ver⸗ 
theilet. Der als Vater ſeinen Geſchoͤpfen mit 
ſeiner Weisheit unveraͤnderlich gegenwaͤrtig iſt, der 
nicht nur den allgemeinen Entwurf der Schoͤpfung 
gemacht, nur die allgemeinen Geſetze, und die An⸗ 
ſtalten zu ihrer Erhaltung ein fuͤr allemal geord⸗ 
net — zu groß iſt ſich um die Individua zu ber 
kuͤmmern, zufrieden, daß das Ganze in Ordnung 
bleibe, die einzelnen Geſchoͤpfe dem Zufall, den Un⸗ 
tergoͤttern oder beſondern Landgoͤttern uͤberlaͤßt, 
oder ſie dem Schickſale uͤbergiebt, wornach ſich der 
Jupiter ſelber bequemen mußte. 


Der Sohn Gottes lehret uns den Vater der 
Natur, als den Gott kennen, dem alles unveraͤn⸗ 
derlich gegenwaͤrtig, der mit dem Blick, womit 
er den Punkt der Schoͤpfung nach ſeiner allmaͤch⸗ 
tigen Weisheit gewaͤhlet, und die ganze Unendlich⸗ 
keit uͤberſieht, auch alle Haare ſeiner Geſchoͤpfe 
zaͤhlet — ohne deſſen Zulaſſung kein Sperling auf 
die Erde faͤllt — dem nichts klein iſt; nichts wegen 
ſeiner Allgegenwart klein, nichts wegen ſeiner Liebe 
klein ſeyn kann; und was für eine Ermunterung! 

f wenn 
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wenn dieſer Sohn Gottes nun bei der Schönheit 
einer jeden Blume uns zuruft — o ihr Klein⸗ 
glaͤubigen! ſollte euer himmliſcher Vater 
das nicht fuͤr euch thun? Sehet die Voͤgel 
unter dem Himmel an, ſie ſaͤen nicht, ſie 
erndten nicht, und euer himmliſcher Vater 
ernaͤhret ſie doch. 

Wie wuͤrdig und erhaben, wie kraͤftig, beru⸗ 
higend und faßlich iſt dieſe Wahrheit in der Lehre 
Jeſu, die ſie ſo unmittelbar auf die Allwiſſenheit, 
Weisheit und Guͤte Gottes gründet, fie fo gerade 
aus dem herrlichen Begriff von Gott ſelbſt herlei⸗ 
tet! Was kann dem Menſchen mehr Muth, mehr 
Freudigkeit geben, was die unerſaͤttlichen Begier⸗ 
den, womit er ſich quaͤlet, mehr maͤßigen, was ihn 
mehr beruhigen, wenn er das Seine gethan hat, 
was die Ruhe der Geſellſchaft mehr ſicheren? Wie 
viel erlaubt der Menſch ſich nicht, wenn er keine 
Vorſehung erkennet, wenn er glaubt daß er alles 
erzwingen koͤnne, alles erzwingen muͤſſe, und ihm 
alle Mittel gleich erlaubt ſind; und wie kann die 
Menſchheit das Verdienſt des Sohnes Gottes ge⸗ 
nug erheben, der ihr dieſen Unterricht ertheilte, ſie 
Gott ſo kennen lehrte, ihr den Vaternamen lehrte, 
ihn ſo erklaͤrte — dieſen Namen mit uns theilte, 
um uns Muth zu machen ihn auch mit ihm zu 
theilen, ſich unſern Bruder nannte. 


Mit dieſer Vorſehung iſt, nach dem Unterrichte 


des Heilandes, die moraliſche Regierung Gottes 
uns 
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unmittelbar verbunden, und eben die Allwiſſenheit, 
Weisheit und Guͤte, die der Grund von jener iſt, 
iſt auch der Grund von dieſer. Gott ſieht die 
guten Handlungen ſeiner vernuͤnftigen Geſchoͤpfe 
mit Wohlgefallen, die boͤſen mit Mißfallen, und 
vergilt beide, „kein Trunk kaltes Waſſer ſoll un⸗ 
belohnet bleiben.!“ Aber er vergilt nicht nach dem 
aͤuſſeren Anſehn; der Heuchler kann ſeine Allwiſ⸗ 
ſenheit nicht betruͤgen; er ſieht in das Verborgene, 
kennt auch die Gedanken. Er vergilt auch hier 
nicht immer, die eigentliche Vergeltung iſt in die 
Ewigkeit verſchoben; hier wuͤrde ſie alle Tugend⸗ 
triebe toͤdten, die ſchaͤdlichſten Begierden reitzen, 
die liebloſeſten Urtheile veranlaſſen, das Vertrauen 
zu Gott ſchwaͤchen. Aber dieſe Vorſehung vere⸗ 
delt alle Tugenden, alle Triebe zu denſelben, fuͤhret 
den Menſchen zur Pruͤfung ſeines Herzens, rottet 
alle heuchleriſche, alle gewinnſuͤchtigen Abſichten 
aus, „ihr habet euren Lohn dahin; “ ſtaͤrket, 
ermuntert den Tugendhaften, wenn er auch keine 
Vergeltung ſieht. Nach dieſer Lehre kann es alſo 
kein Vorwurf gegen die Vorſehung ſeyn, daß es 
dem Frommen hier nicht ſo gut als dem Gottloſen 
geht; Gott muͤßte lauter Wunder thun, wenn es 
anders ſeyn ſollte: denn der Edelmuͤthige, der 
Rechtſchaffne, der Gewiſſenhafte, verſagt ſich tau⸗ 
ſend Mittel, die der Andre braucht; dies iſt alſo 
erſte Bedingung des Chriſtenthums, wer ſich die⸗ 
fer nicht unterwerfen will, kann kein Chriſt ſeyn. 
Dafür hat aber auch der, der fi ſich ihr unterwirft, 

mehr 
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mehr wahre Ruhe, mehr Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, mehr Bewußtſeyn des goͤttlichen Wohlgefal⸗ 
lens. — Ich mag kein Gluͤck, das ich nicht mit der 
allerreinſten Ruhe genießen kann; Ungluͤck wuͤrde 
mir dagegen Troſt ſeyn. 


Je einfaͤltiger die Menſchen ſind, je mehr ſu⸗ 
chen und ſehen fie uͤberall unmittelbare göttliche 
Dazwiſchenkunft, und je mehr erwarten ſie unmit⸗ 
telbare Vergeltung des Guten und Boͤſen, daher 
ſelbſt bei Moſe das Bitterwaſſer, daher das Urtheil 
der Juden uͤber den Blindgebornen, entweder er 
hat geſuͤndigt, oder ſeine Eltern, das aber der Hei⸗ 
land ſo vortreflich mit dem Thurm von Siloah 
widerlegt; daher die Ordalia, die Feuerproben, 
die Duelle, die von den rohen Voͤlkern mit in das 

Chriſtenthum gebracht wurden, und die eben dieſen 
Grund hatten. Eine gluͤckliche Schwachheit bei 
dem rohen Menſchen, fo lange er durch die Reli 
gion noch nicht aufgeklaͤret iſt, daß er, je weniger 
philoſophiſche Kenntniß er von der Regierung der 
Welt und der Natur hat, ſich ſo viel mehr vor der 
auf jede boͤſe Handlung folgenden Rache Gottes oder 
feiner Götter fürchtet, und alle beſondern Ungluͤcks⸗ 
fälle als Folgen der Sünde auslegt, wie die Leute 
zu Melite, wie Paulo eine Otter an die Hand fuhr. 
Nichts wäre fuͤrchterlicher, als ein rohes, ganz uns 
gläubiges Volk; daher auch den erſten Stiftern der 
Staaten nichts wichtiger, als Religion war. Wo 
hat je ein Stifter eines neuen Staats es gewagt, 

die 
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die Religion zu verachten? Wenn alſo Religion 
bloß Erfindung der Menſchen waͤre, ſo waͤre Be⸗ 
trug die ſicherſte Stuͤtze der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft. 


Es war der himmliſchen Weisheit ſehr gemäß, 
dieſe Urtheile der Menſchen uͤber die ſittliche Un⸗ 
ordnung, uͤber die Vermiſchung der Laſterhaften 
mit den Guten, und uͤberhaupt uͤber das Verfah⸗ 
ren der Vorſehung zu berichtigen. Unſre heutige 
Philoſophie erhebt ſich hierin zwar ziemlich hoch, 
aber ſie erhebt ſelbſt die Hoͤhe dieſer populairen 
Philoſophie noch, die unter den bekannteſten Bil⸗ 
dern die tiefſte Weisheit vortraͤgt, „Herr, haſt 
du nicht guten Saamen auf deinen Acker 
geſaͤet; woher koͤmmt denn das Unkraut? 
laſſet beides wachſen bis zur Erndte.“ Matth. 
XIII. 27. 30. Zugleich die herrlichſte Lehre der 
Duldung. 


Der große Endzweck der chriſtlichen Religion, 
worauf ſie ganz eingerichtet iſt, geht dahin, die 
Menſchen ohne alle Mittler und Fuͤrbitter, ſo nahe 
und unmittelbar als moͤglich mit Gott zu verbin⸗ 
den, und durch das Vertrauen, durch die Dankbar⸗ 
keit und Liebe gegen Gott, welches die leichteſte 


und kraͤftigſte Weisheit iſt, ſie zum Guten willig 
zu machen. 


So hatte die Vernunft bei aller Anſtrengung 
Gott nie geſehn, und wie deutlich iſt er hier in der 
aller⸗ 
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allerhöchften Vollkommenheit dem allerſchwaͤchſten 
Verſtande! In dieſer Vorſtellung iſt nichts über: 
triebenes, nichts idealiſches, ganz ſo iſt er uͤberall 
in der ganzen Natur ſichtbar. Wo iſt das Kind, 
das hier ſeinen Vater, den beſten weiſeſten Vater 
nicht gleich mit Freuden erblickt, ihn nun nicht gleich 
in jeder Blume ſiehet! Wie lange waͤhrte es, ehe 
die hoͤchſte Vernunft zu ihm nur hinauf blicken 
konnte; wie viele Jahrhunderte gingen vorüber, 
ehe ſie ſich ihn nur als einen Geiſt, als ein von 
der Welt verſchiedenes Weſen, als den Schöpfer 
der Welt denken konnte — und wie fremd blieb er 
dennoch immer der Welt, die nur ihre ſinnlichen 
Götter kannte! Wie groß, wie anbetungswuͤrdig 
iſt er in dieſem Unterrichte! Groͤßer konnte die al⸗ 
lerhoͤchſte Vernunft ſich ihn nicht denken; aber ſo 
mußte ſie ihn kennen, wenn die Menſchen ſich ihm 
nahen, ſich in Vertrauen, in Gehorſam und Liebe 
verbinden ſollten, wenn ſeine Erkenntniß der Grund 
ihrer Religion, der Grund ihrer Rechtſchaffenheit 
und Ruhe werden ſollte. Sobald die Vernunft 
Gott fo kennen lernte, fo verließ fie auch die AL 
taͤre und Tempel ihrer Untergoͤtter, und betete dies 
fen ihr ſonſt unbekannten Gott an; und dies iſt 
auch der große Sieg der chriſtlichen Religion, daß 
ſie die ſo befeſtigte Goͤtterverehrung in ein paar 
hundert Jahren ganz ausrottete, und wo ſie hin⸗ 
kam, ſie neben ſich nicht duldete, und fo wie diefer 
Gott ſo gekannt wird, ſo iſt auch die ganze Reli⸗ 
gion gleich da; fo erkennet der Menſch gleich fein 
gan⸗ 
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ganzes Verhaͤltniß, feine ganze Beſtimmung. Diefe 
Religion beruht auf keinen tiefen metaphyſiſchen 
Schluͤſſen, denen der Weiſe nur folgen kann; ſie 
wird Gefuͤhl, wie ſie werden muß, wenn ſie Ein⸗ 
fluß auf die Beſſerung und Beruhigung der Men⸗ 
ſchen haben ſoll. Denn bei dieſer Kenntuiß iſt 
das Herz unmittelbar intereſſiret. Sie iſt aber 
keine Schwaͤrmerei, keine kalte Sophiſtetei, auch 
kein ſinnlicher Pomp, ſie iſt Anbetung Gottes im 
Geiſt und in der Wahrheit, Vereinigung mit Gott, 
Glaube an ihn, Vertrauen zu ihm, Trieb ihn zu 
verherrlichen, Freude an den ihm gewidmeten Orten, 
ſich mit ſeinen Verehrern zu ſeiner Aubetung zu 
vereinigen. 


Nach der Anweiſung des Erloͤſers will Gott 
als Vater von uns angebetet ſeyn; ſein Tempel, 
wo er wohnet, iſt die ganze Natur. Wie koͤnnte 
er irgendwo nicht ſeyn, bei einem Volke weniger 
als bei dem andern? Alle ſeine Kinder ſollen, wo 
ſie ſind, den Troſt haben ihn als ihren Vater ſehen 
und anrufen zu koͤnnen. Die Zeit, da die Frage 
war, wo der rechte Ort der Anbetung ſey, iſt nicht 
mehr; die Zeit der vollkommnern Erkenntniß iſt 
nun da, nach welcher Gott an dem einen Orte, 
an der einen Art der aͤuſſeren Verehrung nicht mehr 
Gefallen haben kann, als an der andern. Er iſt 
feiner Natur nach allgegenwaͤrtig — er iſt ein Geiſt 
— und ſo iſt auch die falſche Vorſtellung vorbei, 
als ob er an dem einen Orte mehr „als an dem 
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andern gegenwärtig ſeyn koͤnne; fo kann ihm, als 
dem Allerweiſeſten, auch keine andre Anbetung ge⸗ 
fallen, als die im Geiſt und in der Wahrheit, wenn 
ſeine Kinder ſich mit einem unſchuldigen reinen 
Herzen ihm ergeben. Die Verehrung, die ein wei⸗ 

ſer Vater von ſeinen Kindern fordert, dies iſt die 

ganze Religion, die dieſer himmliſche Vater von 

uns fordert. Ihr ganzer Endzweck geht auf uns, 

um dadurch den kindlichen Sinn, als die Quelle 

aller Seligkeit im Himmel und auf Erden zu erwek⸗ 

ken. Alles Gebet, alles Lob, alle Dankſagung, 

alle Fuͤrbitte, aller Gehorſam — iſt erſter Trieb 

eines vernuͤnftigen Weſens, der durch die ganze 

Natur geht, das ewige, nothwendige, weſentliche 

Verhaͤltniß zwiſchen dem Schöpfer und den Ge- 

ſchoͤpfen — die erſte und heiligſte Pflicht — wo 
koͤnnte ſie aufhoͤren die erſte und heiligſte Pflicht 

zu ſeyn? Auch nach der Vorſchrift des Sohnes 

Gottes die erſte und allechöchfte Pflicht; aber durch 
deſſen Lehre vom Vater, wie erhebt, wie veredelt 

ſich dieſer Begriff! — Auch dieſe allerhoͤchſte Got⸗ 

tesverehrung wird Liebe; der Vater laͤſſt ſie ſich 

der Kinder wegen gefallen, nimmt ſie mit Wohlge⸗ 

fallen an, aber ſie iſt ganz ihrentwegen; ſoll nur 

vertrauliches Band zwiſchen ihm und ſeinen Kin⸗ 

dern ſeyn. Gebet, Dankſagung, Fuͤrbitte, Lob — 

nichts iſt nach der Lehre des Erloͤſers heiliger, wich⸗ 

tiger; aber was fuͤr ein erhabener, von der Ver⸗ 

nunft nie gekannter Zweck — ſie kannte kein ander 

Gebet, kannte keinen andern Zweck des Gebets, 
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als den, der Gottheit die Wuͤnſche und Beduͤrf⸗ 
niſſe vorzutragen, die Mittel zu ihrer Erfüllung 
anzuweiſen, ſie um Erhoͤrung anzurufen. Der 
Menſch kann bei dem beſtaͤndigen Gefühl feiner 
Duͤrftigkeit, bei dem Gefuͤhl, daß er alles, was 
er hat, von der freien Gnade Gottes haben muß, 
dieſe Seufzer und Wuͤnſche, wenn ſie ſich in feine 
Seele drangen, nicht zuruͤck halten, und Gott ſieht 
dieſe kindliche Schwachheit mit Sanftmuth an; 
aber der Endzweck des Erloͤſers bei dem Gebete, 
iſt freudige Ergieſſung des Herzens, beſtaͤndige all⸗ 
gemeine Erhebung der Seele zu Gott, ruhige Ue⸗ 
berlaſſung und Uebergebung in die Fuͤgungen dieſes 
hinimliſchen Vaters, in der Ueberzeugung, daß fein 
Wille allezeit der beſte iſt. „Euer himmliſcher 
Vater weiß, was ihr beduͤrfet.“ Jede Art 
des Gebetes ſoll Ausdruck dieſer Geſinnungen ſeyn, 
Fuͤrbitte: lebhafte Bezeugung des bruͤderlichen 
Sinnes; Dankſagung: freudige Erinnerung an 
den Genuß feiner Güte und Erweckung zum beſtaͤn⸗ 
digen Vertrauen; Lob: Vergegenwaͤrtigung der 
herrlichen Vollkommenheiten eines Vaters der all⸗ 
maͤchtig und von weiſer Guͤte iſt, Ausdruck der 
froͤhlichen Empfindungen daruͤber, um auch unſre 
Mitgeſchoͤpfe zur Erkenntniß dieſes Gottes zu er⸗ 
wecken. Dies kindlich freudige Vertrauen, und 
das willige Beſtreben, Gott durch die Erfuͤllung 
ſeines Willens ſeine Liebe zu beweiſen, ſeinen Wil⸗ 
len auf Erden wie im Himmel zu erfüllen; dies 
iſt die Anbetung die Derehtung „ die der Sohn 
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Gottes lehret. — Keine prächtige Verehrung — 
er duldet ſie als Ausbruch kindlicher Geſinnungen, 
aber nur als geduldete kindiſche Schwachheit, nicht 
als Religion fuͤr Erwachſene, die den Geiſt der 
Religion ſchon beſſer kennen, ſchon beſſer kennen 
muͤſſen; weil ſie daruͤber leicht in die Schwachheit 
verfallen koͤnnten, den Vater damit gewinnen zu 
wollen, und den Geiſt, und die Wahrheit, den ver⸗ 
nuͤnftigen moraliſchen Gottesdienſt, darüber zu ver: 
geſſen. Alle Religion, alle Gottesverehrung, die 
nicht auf die Vervollkommnung der Menſchen geht, 
nicht die Tugend, die Beſſerung der Menſchen zum 
Endzweck hat, kann Gott nicht gefallen, iſt Enteh⸗ 
rung, Verleugnung Gottes. 


Die Religion, die Jeſus lehret, beſtehet nicht 
in prächtigen ſinnlichen Feierlichkeiten; aber fie iſt 
auch kein knechtiſches Joch, das den Menſchen 
ſchwermuͤthig und finſter macht. Er will keine 
unnuͤtze Enthaltungen, keine willkuͤrlichen Martern, 
auch keine Abzeichen von Mortificationen, die nur 
Heuchler machen; keine in die Augen fallende Fa⸗ 
ſten, „das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und 
Trinken, ſondern Gerechtigkeit, Friede und 
Freude in dem heiligen Geiſte.“ Er will 
keine langen Gebete „ſchließ deine Kammerthuͤr 
hinter dir zu; / keine Parade mit der Religion; 
keinen ſchwermuͤthigen Aberglauben, der den kind⸗ 
lichen freudigen Geiſt niederdruͤckt, hart und lieblos 
macht. Gott ſtraft ſelbſt als Vater, will keine an⸗ 
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dre Buße als Umkehrung, „Es wird Freude 
ſeyn im Himmel uͤber einen Suͤnder der 
Buße thut,“ iſt immer bereit zu vergeben. Er 
will keine finſtre Schwaͤrmerei, die alle Freuden 
haſſet, Gott zum Tyrannen macht, ſeine Kinder 
Henkern zur Erziehung uͤbergiebt, dem Vater der 
Menſchen kein höheres Bild feiner Größe als Don⸗ 
nerkeile zu geben weiß; keinen andern als knechti⸗ 
ſchen Gehorſam kennet, von nichts als Zorn und 
Rache ſpricht, der alle Geſetze mit Blute geſchrie⸗ 
ben ſind, die Moſen von Chriſto nicht unterſchei⸗ 
det; die Menſchen aus der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausſchließt, ſie zu Einſiedlern in den Wuͤſten 
macht, als wenn der Vater der Menſchen an Muͤſ⸗ 
ſiggang und Beten mehr Wohlgefallen, als an ei⸗ 
nem geſchaͤftigen nuͤtzlichen Leben haben koͤnnte. 
Er will nicht die Heiligkeit des ſtolzen Phariſaͤers, 
dem das Beiſpiel Gottes noch nicht heilig genug 
iſt; nicht die verdaͤchtige von den Menſchen erſon⸗ 
nene Heiligung — die noch mehr als Erfüllung 
des Willens Gottes ſeyn ſoll; keine Heiligkeit, die 
keinen gotteswuͤrdigen Endzweck hat, den Menſchen 
weder beſſer noch gluͤcklicher macht. Auch keine 
uͤbertriebene Mönchsmoral, die nur den ſcheinheili⸗ 
gen Stolz naͤhret, den ſuͤndlichſten Begierden allen 
Vorwand giebt, in religiöfen Kleinigkeiten beſtehet, 
mit ungewaſchnen Händen nicht zu eſſen, Mücken 
ſaugen, und Kamele verſchlucken lehret, Wohlthun 
und Kranke beſuchen zur Suͤnde macht, wenn der 
heilige Muͤſſiggang dadurch geſtoͤret wird, Vater 
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und Mutter ſchmachten läfft, um dem Tempel feine 
Opfer bringen zu koͤnnen, „wenn ihr doch ber 
daͤchtet, ich habe Wohlgefallen an der Barm⸗ 
herzigkeit und nicht am Opfer.“ Matth. XII. 2. 


Seine Moral iſt mit ſeiner Lehre von Gott 
und mit feiner Religon völlig harmoniſch. Nicht 
zufrieden mit der Zuruͤckhaltung des Ausbruchs der 
Suͤnde, nicht mit der aͤuſſerlichen Handlung, die 
beide aus den unreinſten Quellen kommen koͤnnen, 
dringt ſie auf die Reinigkeit des Herzens, weil 
ohne dieſe alles nur Heuchelei, nie wahre frucht⸗ 
bare Tugend ſeyn kann; will keine gute Handlung 

‚um geſehn zu werden. „Laſſet die Linke nicht 
wiſſen, was die Rechte thut. Seyd vollkom⸗ 
men, wie euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt. Sie will Liebe des Guten und der Tu⸗ 
gend um der inneren Vollkommenheit willen; die 
allerhoͤchſte Reinigkeit, ohne hart und übertrieben 
zu ſeyn, die die Menſchheit ehret, ihr alle ihre an⸗ 
erſchaffnen Rechte laͤſſt, und ihrer Schwachheit 
ſchonet. Dieſe hoͤchſte Reinigkeit iſt nichts anders 
als vollkommenſte Natur, wobei der Menſch im⸗ 
mer in ſich ſelbſt gewinnet, ſich jeder Ueberwindung 
im Guten freuet, ſich immer ſelbſt belohnet fuͤhlet, 
immer vollkommner, immer gluͤcklicher wird. 


Dieſe Sittenlehre Jeſu, iſt die allerreinſte, die 
allervollkommenſte — fie iſt nicht für einen Stand, 
ſondern für die ganze Menſchheit — rein wie der 

Him⸗ 
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Himmel, und doch dabei der ſchwachen menſchli⸗ 
chen Natur ſo angemeſſen; die dem Menſchen alle 
angenehme Empfindungen, den Genuß aller unſchul⸗ 
digen Freuden des Lebens laͤſſt, damit er nicht 
muthlos werde; bei der er aber feine Schwachheit 
auch nie verkennen kann, damit er bei dieſem Ge⸗ 
fuͤhle ſeiner Schwachheit nie ſtolz und ſicher werden 
koͤnne, ſondern immer neue Warnungen und neue 
Triebe darin finde, ſtets auf fi ich acht zu haben, 
und nach immer reinerer Vollkommenheit zu ſtreben. 
Darum dringt ſie auch ſo ſehr auf die Demuth, 
als die einzige reine Quelle aller wahren Vollkom⸗ 
menheit, die jeden von liebloſer Beurtheilung ſeines 
Naͤchſten zurück, auf die Beobachtung feiner eigenen 
Fehler zieht, „was ſieheſt du den Splitter in 
deines Bruders Auge?“ Stolz hindert alle 
Beſſerung, macht hart, „Hurer und Ehebrecher 
koͤnnen eher in das Himmelreich kommen. 


Dieſe Sittenlehre enthält kein großes Negifter 
von Tugenden und Laſtern, das nur den Stolz 
naͤhret, die Moral dem Herzen nimmt und ſie zum 
Gedaͤchtnißwerke macht, das Gedaͤchtniß uͤberhaͤuft, 
den ganzen Geiſt der Sittenlehre toͤdtet, die Tu⸗ 
gend zerſplittert, ihr ihr ganzes Weſen nimmt, den 
Menſchen gewoͤhnet mit Gott abzurechnen, dem 
Sünder alle Freiheit laͤſſt fuͤr jeden feiner Fehler 
eine Ausnahme zu machen, den phariſaͤiſchen Stolz 
naͤhret „ich danke dir Gott, daß ich nicht bin 


wie andre Leute,“ dem Sünder nun auch noch 
den 
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den Ruhm des Heiligen laͤſſt; wobei jeder, der ſich 
nur gewiſſer Suͤnden, wozu er von Natur keine 
Neigung hat, nicht bewußt iſt, ſich nun ſeine ein⸗ 
gebildeten Tugenden vorhaͤlt, ſeine herrſchenden La⸗ 

ſter dagegen uͤberſieht, und fie ruhig bei ſich herr⸗ 
ſchen laͤſſt. Der Erloͤſer dringt auf die Beſſerung 
des ganzen Menſchen, aller ſeiner Geſinnungen und 
Handlungen; fordert allgemeines Beſtreben gut 
zu ſeyn, um Gott, der Quelle aller Vollkommen⸗ 
heit, unſre Liebe dadurch zu beweiſen „ſeyd volls 
kommen wie euer Vater im Himmel voll⸗ 
kommen iſt.“ Dies iſt der Inbegriff dieſer er⸗ 
habenen Sittenlehre; dies iſt das große Mufter, 
das ſie uns vorhaͤlt, das einzige, das zu einer wah⸗ 
ren Vollkommenheit fuͤhret. Der ſtolze Heuchler 
fragt „Meiſter, welches iſt das größte Gebot 
im Geſetz?“ Er hatte ſich ein ganzes Regiſter 
von Tugenden und Suͤnden ausgedacht; aber der 
Sohn Gottes antwortet: Es iſt nur ein Gebot 
„du ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen, 
von ganzem Gemuͤthe und von allen Kraͤf⸗ 
ten, und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt.“ 
Dies Gebot iſt der Inhalt der Religion des Er⸗ 
loͤſers, fo wie fie unmittelbar, in urſpruͤnglicher 
Reinigkeit vom Himmel kam. 


———ů———— — 
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Sechſte Betrachtung. 
Das 
zweite Grundgeſetz: 


Liebe des Naͤchſten. 


Dieſe beiden Geſetze enthalten die ganze Sittenlehre 
Jeſu. Unmittelbare Verbindung dieſes Geſetzes mit der 
Liebe Gottes. Erklaͤrung dieſer Liebe — Erſte Haupt⸗ 
beſtimmung Allgemeinheit. Erklaͤrung hiervon — 
Nothwendigkeit und Billigkeit in dieſer Bedeutung. 
Die zweite, wie uns felbft, — Erklärung hiervon — 
Billigkeit und Nothwendigkeit hiervon. Anwendung 
auf Arme; wahre Art dieſer Liebe. Auf Irrende, 
Schwache, Laſterhafte, Schaͤdlichkeit der Verdam⸗ 
mungsſucht; wahre Erklarung von dieſer. Auf Feinde, 
wahre Erklärung, Billigkeit und Nothwendigkeit ders 
ſelben. Freundſchaft und Vaterlandsliebe nicht beſon⸗ 
ders empfohlen. i 


Dieſe Liebe das ganze edle Geſetz der Chriſtus⸗Re⸗ 
ligion — die einzige Stuͤtze der ganzen menſchlichen 
Geſellſchaft. 


Ebenau iſt in dieſer Sittenlehre nur eine 
Tugend, Liebe — Liebe gut zu ſeyn — und 
Gutes zu bewirken. Alles moraliſche Gute kann 
ſeiner Natur nach nur Eins ſeyn, auch nur ein 
Principium haben, woraus alles herflieſſet, ſich 
alles entwickelt, und worin ſich alles aufloͤſet. 
Dieſe Einheit iſt die Seele der Tugend, und giebt 
ihr das Leben; und ſo bald der Menſch dieſe Ein⸗ 
heit aus den Augen verlieret, ſo verſchwindet auch 
feine Tugend — ihr Weſen iſt Eins, nur die An⸗ 
wendung iſt verſchieden. 


g Das Principium dieſer Tugend kann kein an⸗ 
dres als die Liebe ſeyn. Liebe Gottes und Liebe 
des Naͤchſten. Jedes andre Principium, das der 
Menſch ſich waͤhlet, fuͤhret ihn nicht zu ſeiner wah⸗ 
ren Vollkommenheit; Liebe des Schoͤpfers iſt das 
einzige Prineipium in der Natur, das dahin fuͤhret: 
denn alles, was iſt, iſt Vollkommenheit, und alle 
einzelnen Unvollkommenheiten führen zur Vollkom⸗ 
i a men⸗ 
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menheit, alle Abſtufungen ſind ſo viel allgemeinere 
Vollkommenheit; jedes andre Principium erniedri⸗ 
get den Geiſt, macht muthlos, duͤrftig, knechtiſch, 
entfernet von Gott, verſtellet Gott — Gott ohne 
Liebe! 


Aber die Liebe — das hohe Gefühl, daß Gott 
die Quelle aller Vollkommenheit, er ſelbſt die Liebe 
iſt — unendlicher ewiger Trieb zur hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit, und dieſe Vollkommenheit durch alle 
Stufen der ganzen empfindenden Natur zu verbrei⸗ 

ten — das daraus entſtehende Gefühl der Selig⸗ 
keit an dieſem Weſen Theil zu haben — das freudige 
Beſtreben ihm in ſeiner allgemeinen Liebe zum Gu⸗ 
ten aͤhnlich zu werden; dies iſt das allein wahre 
Principium, das immer zu einer hoͤheren Vollkom⸗ 
menheit fuͤhret. Dies iſt das große Principium 
für Engel und für Sünder; das auch den Engel 
in Demuth erhaͤlt, ihn durch die Demuth zu im⸗ 
mer hoͤherer Vollkommenheit antreibt, und mit je⸗ 
dem Fortſchritte zu immer groͤßerer Vollkommen⸗ 
heit leitet. Aber auch das einzige fuͤr den ſchwa⸗ 
chen ſinnlichen Menſchen, fuͤr den Suͤnder: der 
nun auch bei allem Gefuͤhl ſeiner Schwachheit das 
Vertrauen zu der Liebe des hoͤchſten Weſens behal⸗ 
ten darf; der durch das innere Gefuͤhl ſeiner mo⸗ 
raliſchen Natur, nun auch ſich zu einerlei Beſtim⸗ 
mung mit allen ſeinen vollkommnern Mitgeſchoͤpfen 
erhaben fuͤhlet; auch bei ſeinem Beſtreben nach 
Vollkommenheit zuweilen den Troſt hat, einige 
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ſchwache Fortſchritte zu machen; der felbft bei dem 
Gefühl feiner Sünde, das Vertrauen zu der Liebe 
ſeines Schoͤpfers nun nicht verlieren darf, weil er 
weiß, daß ſein Schoͤpfer dieſe ſeine Schwaͤche ken⸗ 
net, ihm auch ſeiner Suͤnde wegen, ſeine Liebe und 
vaͤterliche Gnade nicht entziehen will, ſondern daß 
ſelbſt alle Strafen Mittel zu ſeiner Beſſerung und 
Vervollkommnung ſind; daß ſein Schoͤpfer ſelbſt 
dieſe Natur fuͤr ihn gewaͤhlet, ihr aber bei ihrer 
Schwachheit zugleich die hoͤchſte Vollkommenheit 
gegeben, deren ſie nach ſeiner Weisheit faͤhig war. 
Und ſo iſt dieſe ſeine ſinnliche Natur ihm ſelbſt ein 
Beweis dieſer Liebe — ein Beweis, daß fein Schoͤ⸗ 
pfer ſie ganz fuͤr die vollkommenſte ſinnliche Freude 
eingerichtet hat, und ihm den vollen Genuß derſel⸗ 
ben laͤſſt, ſo lange er ſie nur nicht mißbraucht. 


In dieſem Principio iſt allein keine Furcht; 
die Liebe treibet die Furcht aus, ſie koͤnnen bei 
einander nicht beſtehen. Die Tugend verlieret da⸗ 
durch nichts, fie wird nur noch fo viel vollkommner. 


Und eben dieſes große Principium umfaſſet 
auch das Geſetz von der Liebe des Nächften — 
Du ſollt Gott lieben von ganzem Herzen, von gan⸗ 
zem Gemüth, und von allen Kräften, und deinen 


Naͤchſten wie dich ſelbſt. 


Die Liebe Gottes kann nicht anders als von 
allen Kräften ſeyn, oder fie wird gleich Verleug⸗ 
nung Gottes: denn was kann hoͤher als die 1 

g aller 
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aller Vollkommenheit und Seligkeit geliebet wer⸗ 
den; und dieſe Liebe iſt wieder mit der Liebe des 
Naͤchſten unzertrennlich verbunden, es iſt ein Ge⸗ 
bot, ſagt der Heiland; der Menſch kann Gott 
nicht anders lieben, Gott ohne den Naͤchſten zu 
lieben, iſt Luͤge, und Liebe, die den Naͤchſten nicht 
wie ſich ſelbſt liebt, iſt Betrug. Dies iſt der Grund⸗ 
ſatz der ganzen Religion Jeſu, der Grund, worauf 
auch ſeine Apoſtel ihre ganze Lehre gebauet haben. 
„Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engel» 
zungen redte, und haͤtte der Liebe nicht: ſo 
waͤre ich nichts.“ „Wer in der Liebe 
bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm.“ 
Wer da ſagt: er liebe Gott, und haſſet ſei⸗ 
nen Bruder, der iſt ein Luͤgner. Und wo 
iſt auch eine Tugend, die nicht in dieſer Liebe ent⸗ 
halten waͤre? N 


Wie kann der Menſch Gott anders lieben? 
Wie kann er Gott ſein Beſtreben ihm aͤhnlich zu 
werden, wie kann er ihm ſeinen Gehorſam anders 
beweiſen? wie die vernuͤnftigen Faͤhigkeiten, die 
er von ihm dazu erhalten, zur Befoͤrderung des 
Guten auf eine andre Art anwenden, als durch 
Liebe des Naͤchſten? Sein Mitmenſch iſt in der 
ganzen Natur das Einzige, worauf er wirken kann. 


Die ganze materielle, und die ganze thieriſche 
Natur, hat ihre ewigen, unveraͤnderlichen, von 
der ewigen Weisheit und Güte dieſes hoͤchſten We⸗ 

i ſens 
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ſens geordneten Geſetze, woran der Menſch nichts 
aͤndern, nichts zerſtoͤren, nichts vervollkommnen kann 
— Denn fo wie der Schöpfer in jener Tiefe das 
erſte Werde ſprach, ſo ſah er auch gleich, daß 
alles gut war, wie es in alle Ewigkeit bleiben 
wird. Hieruͤber konnte der Schoͤpfer ihm wegen 
ſeiner eingeſchraͤnkten Einſicht keine Freiheit verſtat⸗ 
ten; und allen andern, uͤber ihn erhabenen, auf⸗ 
geklaͤrten, vernünftigen Weſen, iſt dieſe Einrichtung 
der Natur, das ſichtbare Bild der ewigen Gott⸗ 
heit, unendlich vollkommner Ausdruck der ewigen 
Weisheit und Guͤte ihres Schoͤpfers, unergruͤnd⸗ 
lich wie ſie ſelbſt, das ewig große Objekt ihrer 
Anbetung und Bewunderung, von ihrer Schoͤpfung 
an unerforſcht, darin jeder Augenblick ſie neue Ge⸗ 
heimniſſe entdecken laͤſſt, und zur Vermehrung ih⸗ 
rer Seligkeit unergruͤndlich wie die Ewigkeit — 


Aber ſeinen Naͤchſten lieben, an deſſen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Zufriedenheit, an der Wohlfahrt ver⸗ 
nuͤnftiger empfindender Geſchoͤpfe feines Gleichen 
arbeiten, dies iſt fein Beruf, hierdurch tritt er auf 
die Stufe der Gottheit, wird Ebenbild Gottes — 
Werkzeug ſeiner ewigen Liebe. Hierzu hat er auch 
von Gott die Kraͤfte und Faͤhigkeit erhalten; und 
was für ein großer wohlthaͤtiger Plan, nach wel 
chem alle, auch die verſchiedenſten Faͤhigkeiten zu 


der allgemeinen Gluͤckſeligkeit beitragen; Alte, 


Arme, um der Huͤlfe des Naͤchſten nicht entbehren 
zu koͤnnen — und doch ein Jeder, auch der au 
5 ins 
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aͤrmſte wieder Vermoͤgen genug zur Zufriedenheit 
des Andern behuͤlflich zu werden — Und dies aus 
Liebe! 


Wie duͤrftig iſt die Gerechtigkeit — die dem 
Andern nur das, was ihm zugehoͤret, nicht nehmen 
darf; die nichts beſſert, niemand erfreuet, alles in 
feiner Duͤrftigkeit laͤſſet! Wie reich, wie ausgebrei⸗ 
tet wohlthaͤtig iſt dagegen die Liebe, die ſich nie 
genug thut, uͤber jede wohlthaͤtige Handlung, die 
ſie ausuͤbet, mehr Vergnuͤgen empfindet, ſich gluͤck⸗ 
licher dadurch fuͤhlet, als der, der die Wohlthat 
erhaͤlt; die durch keine Opfer zu verlieren glaubt, 
ſich nur fo viel mehr belohnt haͤlt, fo viel mehr an 
Zufriedenheit gewinnet, je groͤßer das Opfer iſt, 
das ſie darbringt; dieſe Liebe erweckt in dem Men⸗ 
ſchen erſt die Kräfte und Huͤlfsmittel, die er in ſich 
hat, ohne ſie, haͤlt er ſich fuͤr zu arm, hat nie etwas 
übrig, die Liebe macht ihn ſinnreich. Welches Gluͤck, 
welche Freude geht uͤber die Freude Gutes thun 
zu koͤnnen! — Was waͤre aber ſelbſt Wohlthaͤtig⸗ 
keit ohne Liebe — wie kalt, wie engherzig, wenn 
ſie nicht mit der Menſchenliebe ſo genau verbunden 
wäre? Wohlthaͤtigkeit auf Befehl, aus Gehorſam, 
iſt kraͤnkend, aber aus Liebe, wie belohnend, wie 
goͤttlich! Jene verdient dieſen edlen Namen noch 
nicht. 


Durch dieſe Liebe wird auch die Selbſtliebe 
nie gekraͤnkt, denn fie beſtimmet ſich immer ſelbſt, 
* ift 
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iſt ihrer Natur nach keines Befehls keines Gehor⸗ 
ſams fähig, iſt dafür zu edel, iſt auch keiner an⸗ 
dern Strafe faͤhig, als der Beraubung des edel⸗ 
ſten Vergnuͤgens; ſie iſt von ganz anderer Natur 
wie Gehorſam oder Gerechtigkeitsliebe; jener ent⸗ 
ſteht aus Betrachtung der Schuldigkeit, kann er⸗ 
zwungen werden, wie die Gerechtigkeit; aber die 
Liebe beſtimmt und erklaͤret ſich immer felbft, braucht 
keiner fremden Zurechtweiſung. Was ihr nicht 
wollt, das euch ein Anderer thue, das ſollt 
auch ihr ihm nicht thun, und alles, was ihr 
wolltet oder gerne haͤttet, das euch Andre 
thun, das ſollt ihr ihnen auch thun. Dies 
iſt das allervollkommenſte Geſetz, das allerdeutlichſte, 

und das allernatuͤrlichſte, das der Einfaͤltigſte ſich 

erklaͤren kann, das keiner gelehrten Auslegung be⸗ 

darf, und wogegen alle Chicanen, alle Leidenſchaf⸗ 

ten verſtummen muͤſſen. So weit iſt die Liebe 
noch eine gerechte Forderung, das Gegentheil waͤre 

gleich unnatuͤrliche Ungerechtigkeit — hieruͤber hoͤret 
es aber auch auf Geſetz zu ſeyn — der Menſch 
kann daruber gehen, er wird fo viel vollkommner; 
indeß muß Klugheit ihn leiten: das hoͤchſte rg 
iſt immer die Regel. N 


Und der Naͤchſte, der fo geliebet werden ſoll, 
iſt nicht der Freund, nicht der Verwandte, nicht 
der Glaubensgenoſſe; dieſe Unterſchiede kennet die 
Natur nicht, die Natur kennet und empfindet den 
Menſchen nur. Moſes, der dies edle Geſetz zuerſt 
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gab, fo ſehr er auch ſonſt dies wohlthaͤtige Gefuͤhl 
zu erwecken ſuchte, konnte demfelben doch dieſe 
Ausdehnung noch nicht geben; fein roher Iſrae⸗ 
lite durfte den Abgötter noch nicht für feinen Naͤch⸗ 
ſten halten, er haͤtte ihn ſonſt von der Abgoͤtterei 
ſelbſt nicht zuruͤck halten koͤnnen. Aber mit der 
vollkommnern Religion, worin ſich das hoͤchſte 
Weſen als den Vater aller Menſchen offenbaret, 
da hören alle einzelnen Verhaͤltniſſe, Neigung, Stand, 
Geburt, Vaterlandsliebe auf, da macht die Gleich⸗ 
heit der Natur das Verhaͤltniß, dieſe ſchließt auch 
den Feind nicht aus; wo ich das groͤßte Beduͤrf⸗ 
niß meiner Huͤlfe ſehe, das groͤßte und ſicherſte 
Gut befoͤrdern kann, da iſt mein Naͤchſter. Hier 
unterſcheidet ſich das Geſetz des Erloͤſers der Men⸗ 
ſchen, von allen menſchlichen Geſetzen, dieſe gehen 
nur auf eine Geſellſchaft, auf einen Staat, und 
ihre Richtſchnur iſt Gerechtigkeit, die nur Beleidi⸗ 
gungen und Kraͤnkungen verhindert, wobei aber 
alle liebreiche gemeinſchaftliche Huͤlfe aufhoͤret, wo⸗ 
bei die Welt noch nicht beſſer, noch nicht gluͤcklich 
wird, jeder noch huͤlflos in ſeinem Elende bleibt. 
Aber ein Geſetz des Sohnes Gottes, ſoll die ganze 
Menſchheit glücklich machen, allgemeine Zufries 
denheit befoͤrdern, alle Menſchen untereinander 
verbinden, und zwar dadurch, daß fi ie ſich alle als 
Kinder eines Gottes anſehn. 


Dieſe Liebe verbreitet ihren wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß uͤber das ganze Verhalten des Menſchen, und 
f aͤuſſert 


Liebe des Naͤchſten. 291 


Suffert ſich in allen feinen Handlungen durch Freund⸗ 
lichkeit, Gefaͤlligkeit, Demuth, Beſcheidenheit, 
Billigkeit im Urtheile, durch Theilnehmung an Lei⸗ 
den und Freuden — ſie giebt dem geringſten, dem 
duͤrftigſten, dem niedrigſten Menſchen, eben ſo gut 
und eben ſo viel Gelegenheit ſich wohlthaͤtig zu be⸗ 
weiſen, als dem Reichen und Großen; ja oft jenem 
noch weit mehr, bei Gefahren, bei Krankheiten, und 
allen andern Vorfaͤllen des Lebens. Was fuͤr ein 
hoͤchſt falſches ſchaͤdliches Vorurtheil alſo, was für 
eine eigennuͤtzige, träge, liebloſe Entſchuldigung, daß 
man zur Ausuͤbung dieſer Liebe Vermoͤgen und Anſehn 
noͤthig habe! — Dem Reichen, dem Großen iſt 
die Liebe des Duͤrftigen eben ſo unentbehrlich, als 
dieſem die Liebe von jenem. Im Ganzen gewinnt 
die Menſchheit am meiſten, wenn dieſer wohlthaͤtige 
Sinn in dem großen Haufen erweckt wird: denn 
ſo iſt gleich Redlichkeit und Treue im Handel und 
Wandel unter den niedrigen Staͤnden da, worauf 
doch der größte Theil des allgemeinen Wohlſtan⸗ 
des beruht. Wenn der Soldat, der Dienſtbote, 
der Tageloͤhner durch dieſes Gefuͤhl belebt werden, 
was fuͤr nuͤtzliche wohlthaͤtige Mitglieder des ge⸗ 
meinen Weſens werden ſie dadurch! Wirklich kann 
ſich auch dieſe Liebe, in den geringeren Staͤnden 
thaͤtiger und wirkſamer beweiſen, als in den hoͤhe⸗ 
ren, jene ſind nicht ſo verzaͤrtelt, haben nicht ſo 
viel Nebenbedenklichkeiten, nicht ſo viel wirkliche 
und eingebildete Beduͤrfniſſe als dieſe. Die höher 
ren Stände machen ſich durch ihren großeren im⸗ 
N mer 
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mer zunehmenden Aufwand eben ſo duͤrftig, und 
durch ihre Eitelkeit und ihren Stolz verlieren ſie 
auch oft ſchon das zu der Ausübung dieſer Liebe 
ſo unentbehrliche, wahre menſchliche Gefuͤhl. 


Dieſe Liebe ſoll ſich nun nach der Anweiſung 
des Heilandes noch beſonders gegen Arme, gegen 
Irrende und Laſterhafte, und gegen Feinde und 
Beleidiger erweiſen. Den Reichen, unſern Freun⸗ 
den, denen die einerlei Geſinnungen mit uns haben, 
denen die durch ihre Vorzuͤge unſre Hochachtung 
auf ſich ziehen, Beweiſe unſrer Liebe zu geben, 
dazu ſind wir ohnedem ſchon geneigt, oft nur zu 
geneiget; hierzu wird aber noch keine tugendhafte 
Geſinnung erfordert. „Wenn ihr nur die lie⸗ 
bet, die euch lieben, was thut ihr ſonderli⸗ 
ches? Thun die Zöllner dies nicht auch? 
Bei dieſer Liebe kann noch Ungerechtigkeit und 
Grauſamkeit Statt finden. Aber dieſe drei Ge⸗ 
genſtaͤnde ſind es, woran ſich unſre wohlwollende 
billige Geſinnung vorzuͤglich beweiſen muß — da⸗ 
durch kann auch allein das Uebel und die Noth in 
der Welt gemindert werden, die ſich ohne ſie, noth⸗ 
wendig noch immer vermehren muͤßte. Denn hat 
der Arme, der Duͤrftige an der Liebe keinen Theil, 
hat es der Irrende, der Suͤnder nicht, hat es der 
nicht, der uns einmal beleidiget: ſo iſt alle Liebe 
nichts. 

Alſo erſtlich Liebe der Armen. Dieſe Liebe 
iſt an ſich ſchon hoͤchſt natuͤrliche, hoͤchſt billige 

Pflicht, 
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Pflicht, da wir alle einerlei Natur, einerlei Em⸗ 
pfindungen, einerlei Wunſch nach Gluͤckſeligkeit 
haben; die Mittel dieſen Wunſch zu befriedigen 
aber ſo ungleich vertheilet ſind, der Eine ſo viel, 
der Andre ſo wenig davon empfangen hat, und 
viele oft auch ohne ihre Schuld, derſelben faſt 
gaͤnzlich beraubet ſind; da dieſe Ungleichheit des 
Schickſals, auch zum Theil ſchon ihren Grund in 
der ſo weiſen, aber ungleichen Vertheilung der 
Guͤter hat, woraus fuͤr einen großen Theil von 
uns, doch wieder fo große Vortheile entſtehen. 
Wie dringend empfiehlet aber der Heiland dieſe 
Pflicht, wenn er uns lehret, alle Menſchen ohne 
Unterſchied als Kinder eines Vaters, als eine Got⸗ 
tesfamilie anzuſehn; wenn er die Armen feine Brüs 
der nennet, die ihnen erzeigten Wohlthaten als 
ihm erwieſen anzunehmen, als ſolche zu vergelten, 
verſpricht; und uns des beſondern Wohlgefallens 
Gottes dabei verſichert! „Seyd barmherzig, 
wie auch euer Vater im Himmel barmher⸗ 
zig iſt.“ „Ich bin hungrig geweſen, und 
ihr habet mich geſpeiſet.“ „Was ihr ge⸗ 
than habt Einem unter dieſen meinen gering⸗ 
ſten Bruͤdern, das habt ihr mir gethan. 
Selig find die Barmherzigen, denn ſie wer⸗ 
den Barmherzigkeit erlangen.“ „Euer 
Vater, der in das Verborgene ſiehet, wirds 
euch vergelten öffentlich." „Leihet, wo ihr 
nichts dafuͤr hoffet, ſo wird euer Lohn groß 
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ſeyn, und ihr werdet Kinder des Allerhoͤch⸗ 
ſten ſeyn.“ 


Es iſt nichts weniger als die Abſicht des Chri⸗ 
ſtenthums, den Unterſchied der Staͤnde oder des 
Vermoͤgens aufzuheben, die Betriebſamkeit zu ſchwaͤ⸗ 
chen, dem Fleiſſigen den Lohn ſeines Fleiſſes zu 
entziehen, ihn dem muͤſſigen zuzuwenden, Moͤnchs⸗ 
armuth und muͤſſige Bettelei zu ermuntern und zu 
erhalten. Nichts iſt dem Geiſte dieſer fo wohl 
thaͤtigen Religion mehr zuwider, als Unthaͤtigkeit 
und Muͤſſiggang. „ Seyd nicht träge in dem, was 
ihr thun ſollt. + „Wir hoͤren, daß einige unter 
euch wandeln unordentlich und arbeiten 
Nichts, ſondern treiben Vorwitz, ſolchen 
aber gebieten wir und ermahnen ſie durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſt, daß ſie mit 
ſtillem Weſen arbeiten und ihr eigen Brod 
eſſen.“ „Wer nicht arbeiten will, der ſoll 
auch nicht eſſen.“ Arbeit iſt das anſtaͤndigſte, 
das ſicherſte Mittel gegen Armuth. Alles, was 
von dem Staate, oder von den Mitbuͤrgern des 
Staats ernaͤhret ſeyn will, muß auch ſeine Kraͤfte 
wieder dafuͤr anwenden; der redliche Buͤrger iſt 

nie ſchuldig für den Müffiggänger zu arbeiten; Ar⸗ 
beit und Thaͤtigkeit befoͤrdert und erhaͤlt den allge⸗ 
meinen Wohlſtand, und je bluͤhender der Nahrungs⸗ 
ſtand, je ausgebreiteter der Handel, je mehr thaͤ⸗ 
tige, gluͤckliche und wohlthaͤtige Menſchen. Selbſt 
der Aufwand kann wohlthaͤtig werden, wenn er 
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durch Weisheit gemaͤßiget, und durch Liebe und 
Wohlwollen geleitet wird. Der Reiche, der Bes 
guͤterte ſoll ſich nur in des Armen Stelle ſetzen, 
nur nicht vergeffen, daß der Arme auch menſchliche 
Empſindungen habe. Der niedrige Stand macht 
nicht ungluͤcklich, nur der Mangel an Mitteln zur 
Befriedigung der noͤthigſten Beduͤrfniſſe macht 
elend; dieſem abzuhelfen iſt Pflicht der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit; und alle, die ohne unſern Beiſtand Roth 
leiden würden, find Gegenſtaͤnde unfter Liebe. 


Dieſe Liebe beſteht aber nicht allein in Allmo⸗ 
fen geben, ſie fordert wahres theilnehmendes Ges 
fuͤhl; ohne dieſes haben auch die reichſten Allmo⸗ 
fen keinen Werth Rom. XII. Dieſes kann ſich 
aber auf weit mehrere, und zugleich auf weit wirk⸗ 
ſamere Art wohlthaͤtig erweiſen. Allmoſen ſind 
allein fuͤr dieſe Pflicht nicht genug, ſie lindern 
wohl auf eine kurze Zeit, helfen aber nicht ganz; 
helfen auch den gutdenkenden Armen der durch Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle arm geworden iſt nicht wieder auf; 
mindern die Noth im Ganzen nicht, helfen nur In⸗ 
dividuen, und laſſen doch auch dieſe in einer be⸗ 
ſchaͤmenden Lage. Solche Unterſtuͤtzung der Ar⸗ 
men, dadurch fie nun anfangen koͤnnen durch rn⸗ 
beit etwas zu gewinnen, iſt große Ermunterung 
zur Arbeit, giebt Muth, erweckt einen edeln Stolz, 
den Trieb auch bequemer und beſſer zu leben. Bloße 
Allmoſen koͤnnen dies nicht, erhalten nur kuͤmmer⸗ 
lich, dabei erſterben alle Triebe — ſie machen nie⸗ 
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dertraͤchtig, menſchenſeindlich, faul — denn wo 
alle Triebe aufhören, da iſt Faulheit und Müffige 
gang die letzte einzige Zuflucht. Allmoſen ſind nur 
für Huͤlfloſe, Alte, Kranke; für Geſunde nur zur 
erſten Aufhuͤlfe. Allmoſen geben allein, iſt noch 
unthaͤtige Liebe, das Herz kann dabei ſteinhart blei⸗ 
ben — was fuͤr ein geringes Opfer für einen Rei⸗ 
chen, einen ihm ſo ganz unmerklichen Theil ſeines 
Vermoͤgens feinem armen Bruder darzureichen ! 
Wie viel tauſend Gelegenheiten bleiben mir, ohne 
dieſe, mich wohlthaͤtig zu machen! Dieſe ſollte ich 
mit einer Gabe, deren Verluſt ich gar nicht fuͤhle, 
abkaufen koͤnnen? Nein, wahre Liebe iſt theilneh⸗ 
mend, ſie hilft ſo viel ſie helfen kann, beſtrebt ſich 
ernſtlich Elend zu mindern, und Gluͤck und Wohl⸗ 
ſtand um ſich her zu vermehren und zu verbreiten. 


Es iſt daher bei Ausübung dieſer Pflicht bes 
ſonders darauf zu ſehen, daß der Arme nicht nur 
nothduͤrftig erhalten, ſondern auch aus ſeinem duͤrf⸗ 
tigen Zuſtande ſo viel moͤglich herausgezogen, und 
dadurch die Klaſſe der Duͤrftigen vermindert werde. 
Mancher braucht dazu nur eine einzige kraͤftige Huͤlfe, 
oft nur Anweiſung und Rath. Mancher redliche durch 
Ungluͤcksfaͤlle verarmte Bater, der feine zahlreiche 
Familie troſtlos in Mangel und Elend ſchmachten 
ſieht, wuͤrde oft durch einen zu rechter Zeit gege⸗ 
benen Vorſchuß in den Stand geſetzt werden, ſein 
Gewerbe fortzuſetzen, ſich und ſeine Kinder zu er⸗ 
naͤhren, und dieſe zu nuͤtzlichen Mitgliedern des 
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Gemeinenweſens zu erziehen. Und wie wohlthaͤtig 
koͤnnten ſich hier Reiche machen, wenn fie nur zur 
weilen ihrer Ueppigkeit etwas, das ſie kaum gewahr 
werden, entziehen wollten, um einen ſo edeln End⸗ 
zweck zu befördern! Wie wohlthaͤtig koͤnnten fie 
ſelbſt ihren großeren Aufwand machen, wie wich 
tig koͤnnte ſelbſt der ſonſt ſo hartmachende Luxus 
fuͤr die Societaͤt werden, wenn er dazu angewen⸗ 
det wuͤrde, den geſchickten aber armen Kuͤnſtler oder 
Handwerker aufzuhelfen! Hierdurch wird denn zur 
gleich noch eine andre, unmittelbar damit verbun⸗ 
dene eben ſo wohlthaͤtige Abſicht erreicht: dieſe 
naͤmlich, daß nicht nur einzelnen Individuen ge⸗ 


holfen, ſondern daß auch zum Beſten des Gemeinen⸗ 


weſens die Zahl der Armen uͤberhaupt vermindert, 
und der große Haufe derer, die durch Traͤgheit und 
Huͤlfloſigkeit unthaͤtig gemacht wurden, nun zu thaͤ⸗ 
tigen und nuͤtzlichen Mitgliedern des Staats ge⸗ 
macht werden. Arbeitshaͤuſer und Anweiſung zur 
Arbeit nach dem Maaß ihrer Faͤhigkeiten und Kräfte, 


„ 


ſind dazu das ſicherſte Mittel. Die Societaͤt darf 


keinen muͤſſigen gefunden Armen dulden, noch ter 
niger ihm Allmoſen reichen; er iſt der Societaͤt 
immer gefaͤhrlich und ſchaͤdlich. Vorzuͤglich muͤſ⸗ 
ſen alle bettelnde Kinder gleich in Arbeitshaͤuſer 
aufgenommen werden; dies muß keine Strafe ſeyn, 
es iſt Wohlthat fuͤr ſie, und Segen fuͤr den Staat, 
wenn fie durch frühe Erziehung zur Moralität und 
zur Arbeitſamkeit gewöhnt, dadurch ſelbſt nuͤtzliche 
Glieder der Geſellſchaft werden, und zur Unterftü- 
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tzung anderer wieder behuͤlflich werden koͤnnen; da 
ſie ſonſt in allen Laſtern aufwachſen, der Societaͤt 
zur Laſt, und zur Schande der Menſchheit und des 
Chriſtenthums ſelbſt die ungluͤcklichſten Geſchoͤpfe 
werden. Reiche Allmoſen, bei Freiheit zu betteln, 
find immer Beweis von ſchlechter Staats verfaſſung, 
und von unaufgeklaͤrter Religion; zur erſten Unter⸗ 
ſtuͤtzung, und zum erſten Grunde blieben ſie indeß 
immer unendlich ſchaͤtzbar, muͤſſen aber mit den 
andern Hülfsmitteln verbunden werden. Bettelei 
verbieten, ohne Anweiſung zur Arbeit, iſt die höchfte 
Grauſamkeit. a 


Der Heiland ſchließt aber auch die einzelnen 
kleinen Wohlthaten nicht aus; auch Erquickung 
auf einen Tag, auch ein Trunk kaltes Waſſers iſt 
Wohlthat, und ſoll, wenn ſie aus gutem Herzen 
kommt, von ihm belohnet werden; auch einzelne 
kleine Wohlthaten koͤnnen ihre großen guten Fol⸗ 
gen haben. Das Maaß dieſer Wohlthaͤtigkeit, das 
Verhaͤltniß derſelben zu unſerm Vermoͤgen, muß 
allein das Gefuͤhl beſtimmen; dies Gefuͤhl muß 
durch Weisheit geleitet werden, damit wir nicht 
hoͤhere Pflichten darüber verſaͤumen; Geſetze koͤn⸗ 
nen ſie nicht beſtimmen, das Gefuͤhl zeigt mir die 
Anwendung und das Maaß; daher auch die kleinſte 
Gabe in den Augen Gottes einen größeren Werth 
haben kann, als die allerreichſte. „Die arme 
Wittwe hat mehr gegeben, denn ſie alle;“ 
ſagt der Erloͤſer; die wohlthaͤtige Geſinnung giebt 
der 
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der Wohlthat allein ihren rechten Werth, „einen 
froͤhlichen Geber hat Gott lieb.“ Allmoſen 
ohne wahre Menſchenliebe, aus Prahlerei, aus 
Aberglauben, haben in den Augen Gottes gar kei⸗ 
nen Werth: wenn ich alle meine Haabe den 
Armen gäbe, und hätte der Liebe nicht, Yo 
wäre ich nichts. 1 Cor. XIII. Laſſet die 
linke Hand nicht wiſſen was die rechte thut. 
Haͤrte und Unempfindlichkeit gegen Arme iſt das 
unnatuͤrlichſte Verbrechen. Was iſt unnatuͤrlicher, 
als feines Gleichen vor Hunger und Bloͤße ums 
kommen zu ſehn! Nichts iſt empoͤrender gegen die 
Natur, als ein ſcheußlich armer Menſch, und kein 
größerer Unmenſch in der Natur als ein harter 
Reicher. Armuth kann nie ein Vorwurf der Schoͤ⸗ 
pfung ſeyn; die Natur iſt reich genug zur Verſor⸗ 
gung aller ihrer Kinder, die Mittel dazu ſind nur 
in einem ungleichen Maaße unter fie vertheilet, um 
ſie alle durch Liebe untereinander zu verbinden, und 
damit der, der mehr davon empfangen, der Ver⸗ 
ſorger ſeiner duͤrftigen Bruͤder werde. Unbeſchreiblich 
groß iſt das Verdienſt, das die chriſtliche Religion 
ſich auch durch dieſes Gebot um die Menſchheit 
erworben hat; es wird immer nöthiger und wohl 
thaͤtiger, je mehr die Cultur zunimmt, und je mehr 
Reichthum und Ueppigkeit auf der einen Seite, 
die Armuth auf der andern vermehren. Je voll⸗ 
kommner dieſe Pflicht beobachtet wird, je weniger 
Elend im Einzelnen, und im Ganzen. Sie iſt der 
Maaßſtab der Religion, fo wie der Wohlfahrt und 
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der Weisheit des Staats. Die Obrigkeit kann 
nicht alles thun, die Religion muß das vornehmſte 
thun; die Geſetze koͤnnen nur den Gerechten ma⸗ 
chen, aber nie den Menfchenfreund bilden, nie die 
erhabenern edeln Geſinnungen wirken, nicht nur fuͤr 
die Erhaltung des Armen, ſondern auch fuͤr ſeine 
Freude, fuͤr die Befoͤrderung ſeines Gluͤcks zu ſor⸗ 
gen. Wohl angewandte Armenliebe iſt das größte 
Verdienſt um die menſchliche Geſellſchaft; und der 
bhöchfte Grad der Freude, die ein Menſch ſich machen 
kann. Was fuͤr eine ſanfte Freude auch nur Eine 
vergnuͤgte Empfindung, Eine vergnuͤgte Stunde 
gemacht zu haben, fie dem Ungluͤcklichen gemacht 
zu haben, dem Freude ſo ſelten wurde! Aus un⸗ 
gluͤcklichen betruͤbten Menſchen, froͤhliche gluͤckliche 
Menſchen machen — naͤher kann der Menſch der 
Gottheit nicht kommen. Wohl ihm an den Tho⸗ 
ren der Ewigkeit! a 


Dieſe Liebe ſoll ſich aber auch gegen Irrende, 
gegen Schwache, gegen Laſterhafte beweiſen. 


Eine Religion, die von Gott koͤmmt, erſtreckt 
ihr Geſetz der Liebe nothwendig auch auf dieſe. 
Wie mangelhaft waͤre dies ganze herrliche Geſetz, 
wenn dieſe Duldung nicht mit darunter begriffen 
waͤre. Die Menſchheit erfordert nichts ſo ſehr, 
und eben ſo ſehr erfordert es die buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft. Denn was iſt unnatuͤrlicher, als einem 
Menſchen die Liebe, die ich ihm ſonſt zu erweiſen 
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ſchuldig waͤre, deswegen entziehen zu wollen, weil 
er meiner Meinung nach irret; das heißt, weil er 
die Sachen ſich anders vorſtellet als ich; dies iſt 
das erſte Recht feiner vernünftigen Natur. 


Wie unmoͤglich iſt es, daß alle Menſchen einer⸗ 
lei Vorſtellungsart und einerlei Erkenntniß haben 
ſollten! Eben fo unmöglich, als daß fie alle einer⸗ 
lei Neigung und einerlei Geſtalt haben. Wie ſehr 
hängt dieſer Unterſchied von den natuͤrlichen Faͤhig⸗ 
keiten, den erſten Eindruͤcken der Erziehung und 
der herrſchenden Denkungsart ab! Mein Naͤchſter 
hält feine Vorſtellungsart für die wahre, für die 
richtige, fuͤr die beſte; und es iſt nicht mehr in 
ſeiner Gewalt ſie anders anzuſehn, als es in ſei⸗ 
ner Gewalt iſt die ihm rothſcheinende Farbe nicht 
fuͤr roth, oder ein Dreieck fuͤr ein Viereck zu hal⸗ 
ten. Wie unbillig, wenn ich ihm deswegen meine 
Liebe entziehen wollte! Ich muß ihm gegen mich 
daſſelbe Recht zugeſtehen, das ich gegen ihn zu ha⸗ 
ben wuͤnſche, ich kann doch auch irren; wie unge⸗ 
recht wuͤrde mir eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit vor⸗ 
kommen! Die Freiheit zu denken iſt das erſte 
Vorrecht meiner vernünftigen Natur; welche Grau⸗ 
ſamkeit mir dies nehmen zu wollen, und es mir 
beſonders da nehmen zu wollen, wo die ganze Ruhe 
meiner Seele damit verknuͤpft iſt! Will der Tyrann, 
daß ich ſeine rothe Farbe laut blau nennen ſoll, ſo 
ſage ich es ihm nach, ehe ich deswegen mein Leben 
laſſe, ſpotte feiner als eines Thoren, und m 
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Verachtung iſt mir Genugthuung, weil die Ruhe 
meiner Seele nicht damit verknuͤpft iſt, aber wo 
dieſe dabei leidet, da iſt ſeine Herrſchſucht Grau⸗ 
ſamkeit. Und wie viel grauſamer, da es ſelbſt 
nicht in meiner Gewalt iſt anders zu denken als 
ich wirklich thue! 


So überzeugt ich aber von der Wahrheit mei⸗ 
ner Meinung bin, eben ſo ſehr kann es mein Naͤch⸗ 
ſter von der ſeinigen auch ſeyn, wie kann ich von 


eines Andern Ueberzeugung urtheilen? Sollte ich 


die alle fuͤr Feinde der Wahrheit, oder fuͤr Heuch⸗ 
ler halten, denen das Wahrheit iſt, was mir eine 
wahre Unmoͤglichkeit deucht? „Aber der Irrthum 
iſt zu gefaͤhrlich — die Ehre, die ich der Wahrheit, 
die Liebe, die ich meinem irrenden Naͤchſten ſchuldig 
bin, fordert es von mir, ihn von ſeinem Irrthum, 
wo ich kann, zurückzubringen.“ Dies bleibe ich 
freilich ſchuldig, fo lange ich dieſen Endzweck vers 
nuͤnftig, das iſt durch beſſere Belehrung erreichen 
kann; wo ich dies aber nicht kann, da bleibt es 
Grauſamkeit, wenn ich den, der ſchon durch ſeinen 
Irrthum ungluͤcklich iſt, durch die Entziehung mei⸗ 
ner Liebe noch ungluͤcklicher machen wollte. AL 
lerdings, ſagt der Intolerante, ich muß ihm die 
Freiheit zu denken laſſen, und ich kann ihm ſeiner 
Irrthuͤmer wegen meine Liebe nicht entziehen, ſo 
lange ich ihn nicht eines beſſeren uͤberfuͤhre; aber 
wenn ich ihm ſeinen Irrthum beweiſe, und er bleibt 
dennoch dabei, fo iſt es Halsſtarrigkeit und Eigen⸗ 
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ſinn. Was gewinne ich aber durch Zwang? Nicht 
mehr als dies, daß ich einen Heuchler mache, und 
ihm ſeine Ruhe raube, ihm meine Meinung noch 
gehäffiger mache, und ihn in der ſeinigen fo viel 
mehr beſtaͤtige. Der Irrende hat uͤber mich im⸗ 
mer eben das Recht; der Bekenner der Wahrheit 
und der Irrende iſt hier alſo immer in gleicher 
Gefahr der Verfolgung — der Eine fuͤhret dieſel⸗ 
bigen Gruͤnde an, ſobald er die Oberhand behaͤlt, 
die der Andre anfuͤhret; wie ſehr würde alſo hier 
der gute Weitzen immer mit ausgerauft werden! 


Aber die Ruhe der Geſellſchaft fordert eine 
Gleichheit der Geſinnungen — wo keine Partei ſich 
die Herrſchaft anmaßet, da iſt der Unterſchied der 
Meinungen derſelben nicht gefaͤhrlich; alle dieſe 
Unruhen entſtehen nur aus der Intoleranz, weil 
keine Partei ſich ihre natuͤrlichen Rechte will neh⸗ 
men laſſen. Unterſchiedene Vorſtellungsart und 
Gottesverehrung ſtoͤret an ſich nicht mehr die Ruhe 
der Societaͤt, als jede andre Verſchiedenheit der 
Meinungen, und die in der Religion noch weniger, 
weil dieſe ganz eine Beſchaͤftigung des Herzens iſt, 
und wahre Religion mit dem Staate nichts zu 
thun hat; und ſind nicht auch die Staaten die 
bluͤhendſten, wo wahre Gewiſſensfreiheit herrſcht? 
Iſt Gott doch ſelbſt die Urſach der verſchiedenen 
Denkungsart, durch die verſchiedenen Talente und 
Aufklaͤrungsmittel, die er vertheilet. Intoleranz 
iſt Ausrottung der * — der Menſch darf 
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ſelbſt nicht denken, über feine Religion nicht nach⸗ 
denken, was iſt nun Religion? blinder Aberglaube! 
Welche Schande fuͤr die erleuchtetſte Religion! 
Nichts iſt unnatuͤrlicher, als den Irrenden, und 
auf ſeinem Irrthum Beharrenden, gleich als einen 
Feind der Wahrheit und Gottes anſehn und behan⸗ 
deln zu wollen. Der Menſchenfreund iſt immer 
ſanftmuͤthig, er ſetzt ſich immer in des Irrenden 
Stelle. Intoleranz iſt das hoͤchſte Verbre⸗ 
chen, das gegen die Societaͤt begangen wer: 
den kann; denn ſie unterhaͤlt ein ewiges Mis⸗ 
trauen, trennet die natuͤrlichſten Verbindungen, 
bewafnet Buͤrger gegen Buͤrger, macht aus der 
Societaͤt eine Moͤrdergrube — macht das Chri⸗ 
ſtenthum der Vernunft verhaſſt, und hat von jeher, 
zu den unerhoͤrteſten Grauſamkeiten die Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben. 


Leider iſt dies ein Vorwurf des Chriſenthums; 3 
ein Inquiſitionsgericht, und ein auto da fe — 
Was iſt ein ſchrecklicheres Bild der Hoͤlle, als ein 
auto da fe, und der blutduͤrſtige Moͤrder, der mit 
dem Kreuze des ſanftmuͤthigſten Erloͤſers Irrende 
zum Scheiterhaufen fuͤhret, und die Menſchen zu 
dieſem Schauſpiel mit ſchrecklichem Gepränge zus 
ſammen ruft — wie demuͤthigend für die Menſch⸗ 
heit! Doch genug, daß dem Chriſtenthum ſelbſt 
die Schuld dieſer Verirrungen nicht beigemeſſen 
werden kann, daß dem Geifte deſſelben nichts mehr 
entgegen iſt, und daß dee Stifter dieſer menſchli⸗ 
K chen 
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chen Religion, gerade das Gegentheil nicht nur 
lehret, ſondern auch ſelbſt ſo deutlich mit ſeinem 
Beiſpiele beſtaͤtiget. Was iſt hieruͤber deutlicher, 
als das Gleichniß vom Saͤmann: da die Leute 
ſchlafen, ſaͤet der Feind Unkraut unter den Weitzen; 
ſobald er aufgeht ſind die Knechte bereit es auszu⸗ 
gäten — Nein, der Feind hat es zwar geſaͤet, 
aber ausgaͤten ſollet ihr es nicht; ihr koͤnn⸗ 
tet den guten Weitzen mit ausraufen, laſſtt 
beides mit einander wachſen bis zur Erndte 
— Es wird ſich freilich indeß beſaamen, und noch 
mehr vermehren, aber ausgaͤten ſollet ihr es den⸗ 
noch nicht, ihr würdet den guten Weitzen nicht ges 
nug erkennen, ihr wuͤrdet vieles fuͤr Unkraut halten, 
was es nicht iſt, in der Erndte wird es am ſicher⸗ 
ſten unterſchieden werden koͤnnen. Wie nachdruͤck⸗ 
lich iſt hier alles. Ob der Acker Unkraut oder 
Weitzen trägt, iſt dem Haus vater nicht gleichgültig, 
er hat lauter guten Saamen ſaͤen laſſen. Durch 
die Schwachheit der Menſchen iſt das Unkraut da⸗ 
zwiſchen gekommen; dies widerlegt alles, was 
fuͤr die Ehre des Hausvaters wegen der Vermeh⸗ 
rung des Unkraüts zu beſorgen war. So find die 
Menſchen nicht im Stande die Geſinnungen und 
Herzen der Menſchen ſicher zu beurtheilen; der 

Verluſt, gute Menſchen zu verkennen, und ſie als 
Feinde der Wahrheit auszurotten, iſt zu groß — 
Geſetzt ſie irren, aber wenn ihnen ihre Freiheit zu 
denken genommen wird, was iſt denn ihre Reli⸗ 
gion? Was it Religion, ohne den Gebrauch ei⸗ 
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gener Vernunft? Welche Grauſamkeit einen un⸗ 
ſchuldigen Wahrheitsfreund zu kranken! Und was 
iſt dem Hausherrn mit einem leeren Acker gedienet, 
ſo lange die Schwachheit der Menſchen waͤhret, ſo 
lange werden auch immer Irrthuͤmer bleiben. 


Eben dies beſtaͤtiget der Heiland auch mit ſei⸗ 
nem Beiſpiele. Nach Luc. IX. koͤmmt er auf dem 
Wege nach Jeruſalem, wo er feine große Beſtim⸗ 
mung durch ſeinen Tod und Auferſtehung jetzt vol⸗ 
lenden wollte, auf einen ſamaritaniſchen Flecken 
zu, und ſchickt zwei von ſeinen Juͤngern voraus, 
um ihm daſelbſt die noͤthigen Bequemlichkeiten zu 
bereiten. Aber wie die Samariter, die Jeſum nicht 
kannten, ſahen, daß er nach Jeruſalem gehen wollte, 
und ſie es fuͤr eine Ketzerei hielten, Gott in dem 
Tempel zu Jeruſalem anzubeten, weil nicht dieſer, 
ſondern ihr Tempel der einzige rechte Ort ſey, wo 
Gott angebetet werden koͤnne, weigerten ſie ſich aus 
dieſem aberglaͤubiſchen Eifer den Heiland aufzu⸗ 
nehmen. Hieruͤber wurden aber die beiden Jünger 
ſo entruͤſtet, daß ſie glaubten, dies, daß die Sama⸗ 
riter Jeſum nicht ſo wie ſie kannten, und ihn nicht 
mit aller Bereitwilligkeit aufnahmen, ſey ein ſolches 
Verbrechen, wofuͤr dieſe Unglaͤubigen mit Feuer 
vom Himmel vertilgt zu werden verdienten. Herr 
willſt du, daß wir wie dorten Elias Feuer 
vom Himmel fallen laſſen, das dieſe Unglaͤu⸗ 
bigen verzehre? Aber unwillig uͤber ihren unzei⸗ 
tigen Eifer fuͤr ſeine Ehre, und daß ſie den Unter⸗ 
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ſchied der Zeit, und der göttlichen Oekonomie, und 
beſonders die Abſicht ſeiner Sendung noch nicht 
beſſer zu unterſcheiden wußten, antwortet der Er⸗ 
loͤſer: ihr wiſſet nicht, welches Geiſtes Kine 
der ihr ſeyd. Zu Elias Zeiten, unter der mo⸗ 
ſaiſchen Oekonomie, hatte der ſanfte Geiſt des Evan⸗ 
gelii noch keine Statt, da das Volk noch nicht 
anders als durch die groͤßte Strenge in dem Be⸗ 
kenntniſſe des einigen Gottes, und in der Verleug⸗ 
nung aller Abgoͤtterei erhalten werden konnte; und 
es des Propheten großer Beruf war uͤber die Er⸗ 
haltung dieſer wahren Erkenntniß zu wachen; ſeine 
bloßen Vorſtellungen aber gewiß wenig Eingang 
gefunden haben würden, da durch die Beguͤnſtigung 
des gottloſen Königs Ahaſias die Abgöͤtterei fo 
herrſchend geworden, daß die wahre Religion da⸗ 
durch faſt gaͤnzlich verdrungen, und der Verfall ſo 
groß war, daß der Koͤnig ſelbſt zu dem Oralel ei— 
nes moabitiſchen Gottes ſchickte, um zu wiſſen, ob 
er wieder geneſen werde; das Anſehn eines Prophe⸗ 
ten des wahren Gottes aber ſo veraͤchtlich geworden 
war, daß die beiden Hauptleute, die abgeſandt 
waren ihn zu greifen, ihn ſpottweiſe den Mann 
Gottes, einen Propheten des Jehovah nannten; 
da war es, wenn die Abſicht Gottes mit dieſem 
Volke erhalten werden ſollte, noͤthig, und der Weis⸗ 
heit Gottes ſehr gemaͤß, daß das Amt und die 
Vorſtellung des Propheten durch ein ſolches Ger 
witter, das die beiden Hauptleute mit ihrem Ge⸗ 
folge erſchlug, gerechtfertiget wurde. Ein treffen⸗ 
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der Unterricht, wie wenig moſaiſche Oekonomie, 
moſaiſcher Gottesdienſt, moſaiſche Prieſterſchaft in 
der Oekonomie des Evangelii zum Muſter genom⸗ 
men werden koͤnne. Zu wie großem Verfall, zu 
wie viel Mißbraͤuchen im Chriſtenthum iſt dies die 
Veranlaſſung geworden! Was hat es dem Stolze, 
dem Eigennutze fuͤr Vorwand gegeben, aus dem 
Lehrſtande des Evangelii, einen moſaiſchen Pries 
ſterſtand zu machen, mit offenbarer Hintanſetzung 
der Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel, daß die ganze 
moſaiſche Oekonomie nur Sinnlichkeit und Knecht⸗ 
ſchaft geweſen, die nur bis zu der vollkommnern 
Oekonomie des Evangelii dauren ſolle. Es kann 
alſo der proteſtantiſchen Kirche wohl kein Vorwurf 
daraus gemacht werden, daß ſie keine Prieſter und 
Opfer habe. Joh. IV. Hebr. 10. Er aber, dies 
iſt der fernere Unterricht des Erloͤſers, ſey in die 
Welt gekommen die Menſchen in den großen Gna⸗ 
denbund mit Gott aufzunehmen, fie mit Sanft⸗ 
muth und Liebe zu der Theilnehmung an der ihnen 
durch ihn angebotenen Gnade und Seligkeit zu er⸗ 
muntern, und ſie durch Buße und Glauben an ihn 
zur Verſoͤhnung mit Gott einzuladen. Er ſey als 
der Heiland und Erloͤſer der Menſchen, der mit 
ihrer Schwachheit Geduld habe, und nicht als ihr 
Richter gekommen; nicht um ſie mit Gewalt und 
Drohungen zu ſchrecken, ſondern ſie durch Erkennt⸗ 
niß und Ueberzeugung von der Wohlthaͤtigkeit und 
Goͤttlichkeit feines Evangelii, zu dem Glauben an 
ihn als den Heiland der Welt zu bringen. Dies 
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ſey der Geiſt ſeines Evangelii, den ſie aber bei 
ihrer rachſuͤchtigen Unduldſamkeit noch wenig zu 
kennen bewieſen, da dieſer ſaufte duldende Sinn 
bei der kuͤnftigen Verkuͤndigung ſeines Evangelii, 
doch ihre vornehmſte Geſinnung ſeyn ſolle. Dul⸗ 
dend auch gegen alle diejenigen, die mit der vor⸗ 
ſetzlichſten Hartnaͤckigkeit bei den offenbarſten Bes 
weiſen ſeiner Wahrheit ihn nicht erkennen wollten; 
nimt er ſelbſt noch am Kreuze ihre Verblendung 
als einen Grund an, daß er ſeinen himmliſchen 
Vater fuͤr ſie bittet. Er, dem zwoͤlf Legionen 
Engel zu Gebot ſtanden, der nur ſprechen durfte, 
um ſie ſeinen Willen vollbringen zu ſehn, der Herr 
vom Himmel; will ſeine Wahrheit auf keine Art 
beweiſen, die der Stolz der Menſchen haͤtte mis⸗ 
brauchen, oder woruͤber das große Geſetz der allge⸗ 
meinen Menſchenliebe hintangeſetzt werden koͤnnte. 
Wie deutlich erklaͤret der Heiland in dem Gleich⸗ 
niſſe von dem Menſchen, der unter die Mörder ge⸗ 
fallen, eben dieſe Wahrheit, daß der Unterſchied 
der Religion in der Beobachtung des Geſetzes der 
allgemeinen Menſchenliebe keinen Unterſchied mache; 
der Naͤchſte ſey auch der Irrglaͤubige, wenn er zu⸗ 
naͤchſt meiner Liebe bedarf, ſo bin ich ihm dieſelbe 
auch zuerſt ſchuldig. Der Heiland macht daruͤber 
keine weitlaͤuftige Erklärung, aber das Gemälde 
ſelbſt, wie ſprechend! Der ungluͤckliche Menſch iſt 
ein Jude, der Samariter iſt wirklich das Mitglied 
einer Kirche, die nach dem eigenen Geſtaͤndniß des 
Heilandes eh, IV. von der wahren Kirche ſich 
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unrechtmaͤßig getrennet hatte; aber wie edelmuͤ⸗ 
thig und reizend iſt hier das Betragen des Sama⸗ 
riters, der ohne erſt zu fragen, ob der Elende auch 
zu feiner kirchlichen Gemeinſchaft gehöre, ſich def: 
ſelben auf die großmüthigſte und liebreichſte Art 
annimmt; und wie veraͤchtlich dagegen die liebloſe 
Rechtgläubigkeit, in dem fuͤhllos 1 
Prieſter und Leviten! ; 

Aber Gott ſey gekobet, daß auch nach und 
nach das Chriſtenthum immer mehr von dieſem 
Vorwurfe gereiniget wird, und die Menſchheit im⸗ 
mer mehr wieder zu ihren Rechten koͤmmt; und 
geſegnet ſeyn die Regenten, die ſich dieſer Rechte 
der Menſchheit ſo ſehr angenommen haben! Eben 
der ſanftmuͤthige duldende Erloͤſer, der fuͤr ſeine 
Feinde bat, weil ſie nicht wußten, was ſie thaten, 
der wird auch fuͤr die Feinde des Evangelii in ſei⸗ 
nem Gerichte bitten, weil ſie den Geiſt deſſelben, 
den ſie fuͤr dieſen blutduͤrſtigen Verfolgungsgeiſt 
hielten, nicht gekannt, dafür aber ſich der Menſch⸗ 
heit mit ſo viel mehr Eifer angenommen, ihre 
Rechte ſo laut vor die Throne der Koͤnige gebracht, 
und dadurch die Ehre der Religion ſelbſt befoͤrdert 
haben. Es wird ihnen gewiß ertraͤglicher ergehen, 
als dem liebloſen Rechtglaͤubigen, der die Ehre des 
Evangelii vor der Welt zu Schanden, und Henker 
zu Gehuͤlfen feines, Bekehrungsamtes machte. 
Lernet, was es heißt, ich habe Wohlgefal⸗ 
len an Barmherzigkeit und nicht an . 
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Der Phariſaͤer danket Gott, daß er nicht wie der 
Zöllner iſt, und der Zölfner gehet gerechtfertiget in 
ſein Haus vor jenem. Doch noch einmal, dieſe 
fuͤrchterlichen Zeiten nahen ſich Gottlob ihrem Ende. 
Da aber die Quelle dieſes Uebels in dem Herzen 
der Menſchen liegt, da Stolz, Faulheit und Eigen⸗ 
nutz, wenn ſie gekraͤnket werden, immer verfolgen, 
und wo ſie keine Scheiterhaufen errichten koͤnnen, 
ihre Rache, durch bittre Urtheile, kraͤnkende hoͤh⸗ 
nende Spoͤttereien, durch verdaͤchtigmachende Be⸗ 
ſchuldigungen, und durch Beraubung des oͤffentli⸗ 
chen Vertrauens zu befriedigen ſuchen, ſo kann uns 
die Lehre und das Beiſpiel des Heilandes nie ge⸗ 
genwaͤrtig genug ſeyn. 


Der Heiland wendet aber dies ſein Gebot der 
Liebe auch auf die Fehler und Schwachheiten an, 
weil hier Liebloſigkeit eben ſo kraͤnkend, eben ſo 
ungerecht und grauſam ſeyn kann. Denn wo iſt 
der Menſch, der dieſe nicht hätte? und wer bin 
ich, daß ich an meinem Naͤchſten keine Schwach⸗ 
heiten, keine Fehler dulden koͤnnte — da mein gan⸗ 
zes Leben doch nichts als ein Gewebe von Schwach⸗ 
heiten iſt. Meine Eigenliebe laͤſſt fie mich vielleicht 
nicht ſehen, aber ſind ſie deswegen in den Augen 
anderer weniger ſichtbar? Vielleicht ſind es nur 
nicht grade die, die ich an meinem Naͤchſten ſo 
mikroſkopiſch bemerke; aber ſind ſie deswegen klei⸗ 
ner, ſind die meinigen nicht vielleicht noch weit 
wichtiger? Wenn nun aber mein Naͤchſter, der ſie 
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deutlich erkennet, ſich gegen mich, wie ich mich ge⸗ 
gen ihn betruͤge, wie ſehr wuͤrde ich uͤber Lieblo⸗ 
ſigkeit ſeufzen, wie hart es finden, daß man mit 
einer Schwachheit, die von der Menſchheit unzer⸗ 
trennlich, keine Nachſicht habe — und ich ſollte 
die Schonung, die ich von ihm verlange, ihm ent⸗ 
ziehen zu koͤnnen glauben? Ich ſollte ſeine 
Schwachheiten, und Fehler, ohne Ruͤckſicht auf fein 
Gefuͤhl fuͤr Achtung, Ehre und oͤffentliches Ver⸗ 
trauen, das bei mir doch ſo empfindlich, und mir 
oft eben fo ſchaͤtzbar als das Leben ſelbſt iſt, bez 
merken, ausbreiten, und oͤffentlich zur Schau ſtel⸗ 
len? das Gute, das er an ſich hat, dagegen vor⸗ 
ſetzlich verſchweigen, oder wo ich dies, um den 
Schein der Gerechtigkeit zu erhalten, nicht ganz 
verſchweigen kann, es dennoch mit einem liebloſen 
aber begleiten; oder erſt dann davon reden, wenn 
ich ſicher bin, ſeinen Kredit hinreichend getoͤdtet zu 
haben? Ich ſollte um eine kleine boshafte giftige 
Spoͤtterei anzubringen, ihm die Achtung, Ruhe, 
und Freude ſeines ganzen Lebens rauben? und ſei⸗ 
nem Herzen dadurch vielleicht eine eben ſo unheil⸗ 
bare toͤdtliche Wunde, als mit einem wirklich ver⸗ 
gifteten Pfeile beibringen, nur daß er an jener ei⸗ 
nes langſameren und marterndern Todes ſtirbt ? 
Daß ich nicht immer die unmittelbare boshafte Ab⸗ 
ſicht dabei habe, iſt keine Entſchuldigung; meine 
Bekanntmachung ſeines Fehlers, mein Spott iſt 
dazu alleine ſchon genug; ich kann die Folgen da⸗ 
von nicht berechnen, nicht wieder zuruͤcknehmen. 

Was 
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Was waͤre Religion, was Chriſtenthum, wenn ich dies 
Geſetz der Liebe fo leichtfinnig uͤbertreten, und mei⸗ 
nem Naͤchſten die Rechte der Billigkeit, die ich von 
ihm fordere, nicht auch erweiſen wollte? 


Aber auch hier nimmt ſich der Erloͤſer der Rechte 
der ſchwachen Menſchheit an. „Richtet nicht, 
ſo werdet ihr auch nicht gerichtet; verdam⸗ 
met nicht, ſo werdet ihr auch nicht verdam⸗ 
met. Mit eben dem Maaße, womit ihr 
meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden. 
Und was ſieheſt du den Splitter in deines 
Bruders Auge, und des Balkens in dei— 
nem Auge wirſt du nicht gewahr.“ u. ſ. w. 
Auch hier iſt er wieder das vollkommenſte Muſter 
— mit wie vieler Geduld trägt er die Schwach⸗ 
heiten feiner Jünger! Das zerſtoßne Rohr will 
er nicht zerbrechen, und das glimmende 
Tocht nicht ausloͤſchen. 


Auch der offenbare Suͤnder behaͤlt, nach der 
Lehre des Erloͤſers, an dieſer Liebe ſein Recht. 
Denn auch der Suͤnder iſt ein Menſch wie ich; 
auch uͤber ihn laͤſſt Gott feine Sonne aufgehn; 
und ich ſollte den erſten Stein auf ihn werfen? 
Seine Suͤnde, die er über ſich herrſchen laͤſſt, iſt 
auf keine Weiſe zu entſchuldigen; aber bin ich zum 
Richter über ihn beſtellt? ſoll er deswegen die Rechte 
der Menſchheit verlieren? Habe ich mich denn 
ſchon fo genau geprüft? Bin ich meiner Herrſchaft 
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über meine geheiwſten Neigungen ſchon fo gewiß? 
Wer weiß denn nicht, was ein ſchwacher Augen⸗ 
blick vermag! Vielleicht iſt ſein Herz reiner, als 
es nach ſeinem aͤuſſeren Betragen zu ſeyn ſcheint. 
Was war dem Anſchein nach undankbarer, verraͤ⸗ 
theriſcher, als die wiederholte Verleugnung Petri, 
und wie erwachte dennoch ſeine Liebe gegen den 
Erlöſer wieder, zum Beweis, daß ſie in ſeinem 
Herzen ſelbſt noch ihre volle Waͤrme gehabt. Wenn 
ich bei der Beurtheilung meines Naͤchſten bis auf 
die erſte Veranlaſſung ſeiner Suͤnde zuruͤckgehe, 
auf die Heftigkeit feiner Leidenſchaften, auf die fruͤ⸗ 
hen Verfuͤhrungen, auf die boͤſen Beiſpiele, auf die 
verwahrloſete Erziehung, da ihm ſeine Suͤnden viel⸗ 
leicht nie als Suͤnden vorgeſtellt, ſein harter Geitz, 
ſein eitler beleidigender Stolz, ſein Eigennutz ihm 
vielmehr von ſeiner Jugend an, als Klugheit, als 
die feinften Sitten angeprieſen wurden; wie viele 
Entſchuldigungen werde ich da fuͤr ihn finden, 
wie ſehr wird mein eigner Stolz durch dieſe Unter⸗ 
ſuchung gedemuͤthiget werden! 


Aber Jener lebt in offenbaren Suͤnden, ſeine 
Unmaͤßigkeit, ſeine Ungerechtigkeit, ſein Betrug, 
haben ihm eine allgemeine Verachtung zugezogen. 
Die Liebe fordert nicht, daß ich ſeine Suͤnde fuͤr 
keine Sünde erkenne, nicht daß ich in vertraulicher 
Verbindung mit ihm lebe, mich ſeiner Suͤnde ſelbſt 
verdaͤchtig mache — ich kann, ich muß allen Ab⸗ 
ſchen vor der Sünde haben; aber ich brauche 
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ſeine Verachtung durch mein ſtolzes Betragen nicht 
noch zu vermehren; ſollte ich ihm, wenn er ſonſt 
meiner Liebe bedurfte, und ich fie ihm ohne fie 
einem Wuͤrdigern zu entziehn, beweiſen konnte, dies 
ſelbe verweigern duͤrfen? Wird er, wenn ſich jeder 
Rechtſchaffne von ihm zuruͤckzieht, nicht noch tiefer 
fallen ? Kann ich durch meine Liebe nicht vielleicht 
ſein Vertrauen gewinnen; noch ſelbſt dadurch zu 
ſeiner Beſſerung etwas beitragen? ihn von dem 
Untergange, worauf er in ſeiner Blindheit zugeht, 
noch retten? ihm die Achtung guter Menſchen noch 
wieder gewinnen helfen — eine Seele vom Tode 
retten? — Es wird Freude ſeyn im Himmel über 
einen Suͤnder der Buße thut; wie wenn ich das 
Gluͤck haͤtte, dieſe Freude mit zu veranlaſſen! In 
wie manchem Suͤnder iſt noch ein gutes natuͤrliches 
Gefuͤhl, noch ein ſehr geſunder Keim von Religion; 
er iſt nur unter den Dornen erſtickt, er hat ſich 
nur unter den ſinnlichen Zerſtreuungen verlohren; 
er iſt betaͤubt, aber er braucht nur einen Freund, 
der ſich ſeiner annehme, der ſich ihm nur naͤhere, 
ihn auf eine ſanfte Art aufmerkſam auf ſich mache, 
ſo iſt er erhalten. Was macht der liebreiche Blick, 
womit der Heiland Zachaͤum anſieht, auf deſſen 
Herz auf einmal fuͤr eine Wirkung! Der Heiland 
weiß, daß in ſeinem Herzen noch ein Gefuͤhl von 
der Ungerechtigkeit der Gewinnſucht iſt, wozu fein 
Stand, und die reiche Nahrung, die er fuͤr ſeine 
Ueppigkeit in demſelben fand, ihn gereizet, er ruft 
ihn, und auf einmal erwacht ſein ganzes gutes 
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Gefühl. „Siehe, Herr, die Hälfte von als 
lem, was ich habe, gebe ich den Armen, und 
wo ich jemand Unrecht gethan habe, das 
erſtatte ich zweifaͤltig wieder. 


Verdienen jene unglücklichen Opfer ihrer Sünde 
nicht wenigſtens mein Mi tleiden? Duͤrfte ich fie 
verdammen? Die Ruhe der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft fordert dies Opfer, aber mit Wehmuth denke 
ich ihren Verfall; duͤrfte ich auch einen Stein 
auf ſie werfen? Ich bete in Demuth die Vorſe⸗ 
hung an, die durch die guͤnſtigern Umſtaͤnde, unter 
welchen ſie mich gebohren werden ließ, mich vor 
den Verfuͤhrungen bewahrte, wodurch jene ſo un⸗ 
gluͤcklich wurden; darf ich aber dreiſt genug ſeyn 
zu ſagen, daß wenn ich ganz in ihrer, ſie immer in 
meiner Stelle geweſen waͤren, ich dahin nimmer⸗ 
mehr gekommen ſeyn wuͤrde? Vielleicht ſchauder⸗ 
ten ſie vor ihrem jetzigen Verbrechen eben ſo ſehr, 
hielten es fuͤr eben ſo unmoͤglich; aber unvermerkt 
fuͤhrte ſie eine Stufe nach der anderen, auf dieſe 
ungluͤckliche Hoͤhe. Iſt es meine Klugheit, daß 
ich ein milder Temperament erhielt, eine gluͤcklichere 
Erziehung bekam, nicht in ſolche Verbindungen ge⸗ 
rieth, die mir ſo gefaͤhrlich werden konnten? daß 
meine Seele durch die beſſeren Empfindungen von 
Sittlichkeit, Ehre und Religion gegen jene Eindruͤcke 
bewahret wurde. Ich forſche nicht nach den Ur⸗ 
ſachen, warum jene ſo tief fielen; vielleicht ſollten 
ſie nur ſo viel Andern zur Warnung dienen; viel⸗ 
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leicht follte der fichere unvorſichtige Menſch nur fes 
ben, wohin die Sünde endlich führer; vielleicht iſt 
dies das Mittel, wodurch er ſelbſt erſt zur Rettung 
ſeiner Seele, zur Erkenntniß ſeiner Suͤnde kom⸗ 
men ſoll — Der verlohrne Sohn muß erſt alle 
Folgen ſeines erſten Vergehens fuͤhlen, ehe er den 
Entſchluß faſſet, ich will mich aufmachen und 
zu meinem Vater gehen. Selbſt in dem Moͤr⸗ 
der, der mit dem Erloͤſer gekreuziget wird, iſt noch 
nicht alles Gefuͤhl erſtickt; er hat vielleicht ſchon 
vorher von ihm gehoͤret, das Kreuz, die ſchreckliche 
Todesart bringt ihn wieder in die Bekanntſchaft 
mit ſeinem Erloͤſer. Herr, denke an mich, 
wenn du in dein Reich koͤmmſt; und der ſter⸗ 
bende Heiland giebt ihm in ſeinem eigenen Todes⸗ 
kampfe noch den Troſt, du wirſt heute noch mit 
mir im Paradieſe ſeyn. 


Wie lehrreich iſt auch hier das Beiſpiel unſers 
Erloͤſers! Wie viel Duldung! Wie viel Sanftmuth! 
Wie ganz zeigt er ſich hier als den Heiland der 
Menſchen, der um ihrer Suͤnde willen in die Welt 
gekommen, nicht um ſie zu richten, ſondern um ſie 
von derſelben zu erloͤſen, und zur Seligkeit zu 
bringen. Wie liebreich nimmt er aller Gelegenheiten 
wahr, wo er nur zur Erweckung und Belehrung 
der Suͤnder etwas wirken kann; er ſchaͤmet ſich 
ihrer Geſellſchaft nicht, und mit wie vieler Sauft⸗ 
muth nimmt er ſie auf, um ſie von dem Wege des 
Verderbens zuruͤckzufuͤhren, ganz wie der gute Hirte, 
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der dem verlohrnen Schaafe nachgeht, und wenn 


er es gefunden, es freudig auf ſeine Achſeln nimmt, 
und wieder zur Heerde bringt. Der ſtolze Heuch⸗ 
ler ſchreiet: er iſſet mit den Zoͤllnern, und ſucht 
die Geſellſchaft der Suͤnder! Matth. IX. Luc. V. 
Er aber antwortet: ich bin kommen, die Suͤn⸗ 
der zur Buße zu rufen, und nicht die Ge⸗ 
rechten. Die Starken beduͤrfen des Arz⸗ 
tes nicht, ſondern die Kranken, und was iſt 
liebreicher, als die Warnung, womit er ſie entließ, 
fündige hinfort nicht mehr. Die Phariſaͤer 
bringen ein Weib zu ihm, die im Ehebruch ergriffen 
war, aber der Heiland wollte den Stolz der Pha⸗ 
tifäer hierbei nicht naͤhren, weil fie allenfalls die⸗ 
ſer Suͤnde nicht ſchuldig waren. Wenn ihr ohne 
alle Suͤnde ſeyd, ſo werfet den erſten Stein 
auf ſie, Job. VIII. fie waren die Obrigkeit nicht. 
Aber auch hiermit hat das Geſetz der Liebe ſeine 
ganze Vollkommenheit noch nicht; die Wohlfahrt 
und Ruhe der Menſchheit waͤre dabei noch lange 
nicht genug geſichert; die Liebe der Feinde, ſo wie 
ſie der Erloͤſer lehret, muß 5 erſt die volle Si⸗ 
cherheit geben. 


Das Gebot ſelbſt iſt ſehr deutlich, ſowol in den 
Lehren des Erloͤſers, als auch in den Briefen der 
Apoſtel. Die Menſchheit ſtutzt daruͤber bei dem 
erſten Anblick, ſie glaubt ihre Selbſterhaltung dabei 
in Gefahr. Ich ſoll mit Verleugnung meiner 
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kung ſinnet, mir die Freude meines Lebens raubet, 
der Wohlfahrt der Meinigen zu ſchaden ſucht, und 
der nicht aufhoͤren wird ihr zu ſchaden, ſo lange 
er meine Rache noch zu fuͤrchten hat — an dem 
ſoll ich mich nicht raͤchen? — Mein Eigenthum, 
meinen guten Namen, meine Ruhe, ſeinem Muth⸗ 
willen geduldig preis geben? Den Erhaltungstrieb, 
den der Schoͤpfer ſelbſt ſo tief in meine Natur ge⸗ 
legt hat, verleugnen? Ich ſoll dem, der mich ſchlaͤgt, 
auch den andern Backen noch hinreichen? dem, der 
mir ſchon den Rock genommen, ſchon einen Theil 
meines Vermoͤgens geraubet hat, auch das Uebrige 
noch hingeben? — Hier empdret ſich mein Selbſt⸗ 
gefuͤhl. Bei aller Menſchenliebe bleibe ich mir doch 
ſelbſt immer mein Naͤchſter. In einzelnen Fallen 
kann es eine Vollkommenheit ſeyn, aber eine Re⸗ 
ligion, die dies zu einem allgemeinen Geſetz machet, 
die alles Gefuͤhl von Selbſterhaltung verwirft, dem 
Eigenthum alle Sicherheit nimmt, den Menſchen 
zum Sklaven von jedem Muthwillen macht, den 
Raͤuber und Mörder auf Unkoſten des Unſchuldi⸗ 
gen in Sicherheit ſetzt, den Menſchen niedertraͤch⸗ 
tig macht, und das Gefühl von Ehre toͤdtet — 
eine ſolche Religion it Schwaͤrmerei, zerſtoͤret alle 
Ruhe der menſchlichen Geſellſchaft, iſt keine Re⸗ 
ligion. 


Dies iſt ohne Widerſpruch gegruͤndet, und die 
Feinde des Chriſtenthums haben daher auch mit 
dieſem Geſetze immer bewelſen wollen, daß die 
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chriſtliche Religion mit der Verfaſſung und Ord⸗ 
nung der bürgerlichen Societaͤt nicht beſtehen koͤnne, 
beſonders den Muth und das Gefuͤhl fuͤr Ehre 
ſchwaͤche. Aber treffen denn auch alle dieſe Vor⸗ 
tohrfe das Geſetz des Erloͤſers? Dies verdienet eine 
genauere Pruͤfung. Das Geſetz beſteht aus zwei 
Theilen; der erſte Theil iſt: ich ſoll mich nicht 
raͤchen, nicht Boͤſes mit Boͤſem vergelten. Eine 
jede Kraͤnkung, die meine Zufriedenheit ſtöͤret, iſt 
mir nothwendig empfindlich, und eben ſo natuͤrlich 
iſt es, daß ich ſie von mir abzuhalten, und den 
Verluſt, den ich durch ſie erlitten, zu erſetzen ſuche. 
Dies iſt unmittelbar in der Natur gegruͤndet. Ich 
bin es mir als ein vernuͤnftiger Mann, nicht nur 
um meiner eignen Zufriedenheit willen ſchuldig, 
daß ich meinen Wohlſtand, meine Achtung, mein 
Vermoͤgen zu erhalten ſuche; ſondern, da ich auch 
eben dadurch nur der nuͤtzliche Mann in der Societaͤt 
bin, mich nur in ſo weit wohlthaͤtig machen kann, ſo 
bin ich es mir auch um deswegen ſchuldig; dies bleibt 
der Grundtrieb meiner Natur, und eine Religion, die 
mir das Gegentheil hiervon befiehlet, kann nicht von 
Gott ſeyn. 


Aber iſt denn das Geſetz, das die Selbſtrache 
unterſaget, dieſem Naturtriebe wirklich entgegen ? 
Ehe wir dies ausmachen, müßte wohl die Unter⸗ 
ſuchung vorhergehn, ob denn wirklich jede Kraͤn⸗ 
kung als eine feindliche Beleidigung augeſehen wer⸗ 
den koͤnne? Wer kann ſich alle die Faͤlle denken, 

wo 


Liebe des Naͤchſten. 321 


wo ich auf die unſchuldigſte Art gekraͤnket werden 
kann. Mein Naͤchſter trachtet mit mir nach einer⸗ 
lei Gut, er glaubt ein gleiches Recht dazu zu ha⸗ 
ben, wir wenden beide die Mittel dazu an, die 
uns die nuͤtzlichſten zu ſeyn ſcheinen; aber er iſt 
thaͤtiger, wachſamer, ſeine Mittel ſind beſſer 
gewaͤhlet, es kommen ihm andre vortheil⸗ 
hafte Umſtaͤnde zu gute, er iſt glücklicher — der 
Verluſt kraͤnkt mich; wäre ich aber nicht höchft 
ungerecht, wenn ich ihn deswegen fuͤr meinen Feind 
halten wollte? Nach einer genauen Pruͤfung haͤtte 
er mir den Vorzug laſſen muͤſſen; meine Anſpruͤche 
find gegruͤndeter, meine Verdienſte größer, meine 
Beduͤrfniſſe dringender; meine Kraͤnkung iſt natuͤr⸗ 
lich — aber iſt denn meine Liebe gegen alle andre 
Menſchen ſo aufmerkſam? Pruͤfte ich ſeine Anſpruͤ⸗ 
che mit ſo gewiſſenhafter Genauigkeit? Kenne ich 
ſeine dringenden Urſachen? Kann er nicht andre 
naͤhere Verbindlichkeiten haben? Er iſt gegen mich 
nicht ſo thaͤtig, als er ſeyn koͤnnte, und ſollte — 
koͤnnen ihn aber meine Fehler, meine Schwachhei⸗ 
ten nicht ſelbſt daran hindern? Durfte er meine 
Fehler bei dieſer Gelegenheit ohne ungerecht zu 
ſeyn üͤberſehen? Habe ich ihm nicht vielleicht auch 
Urſach gegeben, meinen Stolz und meine Heftig⸗ 
keit zu fürchten? Bin ich denn gegen ihn immer 
ſo aufmerkſam geweſen, daß ich die große Achtung 
wieder von ihm erwarten kann? Kann er nicht auf 
die unſchuldigſte Weiſe gegen mich eingenommen 
ſeyn? Kann ihm mein Betragen, meine Kaͤlte dazu 
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nicht ſelbſt die Gelegenheit gegeben haben? Kann 
er nicht von andern gemißbraucht ſeyn? Und wir 
Menſchen, wollen wir uns keine Uebereilung, keine 
Vorurtheile, keine Aufwallung, keine Ueberraſchung 
von Lebhaftigkeit, keine zu große Selbſtliebe zu 
gute halten? Oder bin ich allein der Gerechte, der 
Weiſe? Daß wir die Veranlaſſungen, die wir dem 
Andern zur Unzufriedenheit geben, nicht ſo genau 
bemerken, als diejenigen, die er uns in ſeinem Be⸗ 
tragen giebt, davon liegt in unſrer Selbſtliebe der 
Grund; aber unſern Raͤchſten wird ſeine Selbſt⸗ 
liebe dagegen eben ſo empfindlich machen; und 
alles recht gegeneinander abgewogen, haͤtte er denn 
vielleicht mehr Urſach ſich über den Mangel unſrer 
Liebe, als wir uͤber den Mangel der ſeinigen zu be⸗ 
klagen. Sollten wir ihm alfo nicht auch eben die 
Entſchuldigungen und Nachſicht bei dem, was uns 
Kraͤnkendes von ihm wiederfaͤhret, zu gute kommen 
laſſen, die wir von ihm verlangen? und wenn wir 
uns mit Recht uͤber ſeine Ungerechtigkeit beſchwe⸗ 
ren wuͤrden, wenn er uns alle unſre Schwachhei⸗ 
ten als vorſetzliche Beleidigungen zurechnen, und 
ſie als ſolche raͤchen wollte, wuͤrde es dann nicht 
eben jo ungerecht ſeyn, wenn wir die feinigen ſo 
anſehn, und als ſolche ahnden wollten? In allen 
dieſen Fällen würde vorerſt alſo nicht nur die Rache 
hoͤchſt unnatuͤrlich ſeyn, alle Ordnung und Ruhe 
in der menſchlichen Geſellſchaft zerruͤtten, und jede 
Societaͤt in eine furchtbare Wuͤſte verwandeln; 
ſondern auch eine an ſich gegruͤndete, aber nach 
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der Stkenge geforderte Genugthuung, wuͤrde uns 
menſchliche Grauſamkeit ſeyn, eben die Grauſam⸗ 
keit, die der harte Knecht gegen ſeinen Mitknecht 
bewies, den er, da ſein Herr ihm die große Schuld 
erlaſſen hatte, einer nur ganz geringen Schuld we⸗ 
gen wuͤrgte; wodurch er denn auch den groͤßten 
Unwillen ſeiner Mitknechte gegen ſich erregte. 


Sollte denn nun aber bei wirklich vorſetzlichen 
feindſeligen Beleidigungen, das Geſetz des Erloͤ⸗ 
ſers, das die Selbſtrache unterſaget, ſo unnatuͤr⸗ 
lich ſeyn? Auch hier iſt es wieder noͤthig, daß 
wir, um dieſem Gebote keine falſche Auslegung un⸗ 
terzuſchieben, zufoͤrderſt die Selbſtrache genau be⸗ 
ſtimmen. Der Heiland erklaͤret ſie ſelbſt am deut⸗ 
lichſten. Dieſer Erklärung zufolge beſteht fie dar 
in, daß ich denjenigen, der mich beleidiget, wieder⸗ 
um beleidige, und darin meine Genugthuung, und 
meine Sicherheit gegen ihn ſuche. 


Daß ich füt jede Kruͤnkung, die mir begegnet, 
fo viel ich kann eine Genugthuung, und für alle, 
die mir noch begegnen koͤnnten, mich zu ſchuͤtzen 
ſuche, dies iſt Geſetz meiner Natur, das Gott ſelbſt 
in dieſelbe gelegt hat. Aber iſt die Rache, ſo wie 
ſie hier beſchrieben wird, das Mittel, mir dieſe wirk⸗ 
lich zu verſchaffen? Wenn ich meinem Feinde nun 
eben die Kraͤnkung an feinem Vermögen, an ſei⸗ 
nem Leibe, an ſeiner Ehre verurſache, die er mir 
durch ſeine Ungerechtigkeit, ſeinen Betrug, ſeine 
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Verleumdungen zugezogen, iſt dies nun Erſatz für 
meinen Verluſt? Iſt die Rache allein ſchon eine 
Rechtfertigung? Oder aber giebt ſie mir eine hin⸗ 
reichende Sicherheit vor mehr Beleidigungen ? 
Bloße Rache iſt nie Rechtfertigung, nie Genug⸗ 
thuung, nie Sicherheit. Mein Feind hat mich 
um mein Vermoͤgen gebracht; aber erhalte ich nun 
meinen Verluſt dadurch wieder, daß ich ihn auch 
in Armuth ſtuͤrze? Er hat durch feine feindfeligen 
Urtheile meine Ehre zu kraͤnken geſucht; wird aber 
die Welt mich nun deswegen ſchon fuͤr unſchuldig 
halten, weil ich Muth genug habe, mich an ihm 
dafuͤr zu raͤchen? Kann bei aller Rache nicht den⸗ 
noch ein Verdacht gegen mich bleiben? Ich darf 
eine Erſetzung meiner Kraͤnkung von ihm verlan⸗ 
gen, aber erhalte ich ſie dadurch, daß ich ihn auf 
alle Weiſe auſſer Stand ſetze fie mir geben zu köͤn⸗ 
nen? Er hat mir durch ſeine Tuͤcke die Freude 
meines Lebens geraubet; wird er nun dadurch aufhoͤ⸗ 
ren mein Feind zu ſeyn? Werde ich ihn dadurch 
zur Reue bringen? Wird feine, Erbitterung nicht 
noch größer werden? Wird er nicht noch mehrere 
gegen mich aufzubringen ſuchen? Wird meine 
Rache ſelbſt ihm nicht ſchon mehr Freunde erwer⸗ 
ben? Dies erkennt auch der Wilde, und trauet 
keinem Feinde, ſondern haͤlt ſich nicht eher als durch 
den Mord ſeines Feindes ſicher; und wo iſt der 
Feind fo klein, daß ich ihn gering ſchaͤtzen Fönnte, 
Worinn beſteht alſo nun der Gewinn von meiner 
Rache? In dem bloßen Vergnügen, denjenigen, 
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der mich gekraͤnket, wieder gekraͤnket und betruͤbt 
zu ſehn? Dies iſt aber nichts als Schadenfreude, 
die doch von allem menſchlichen Gefuͤhl mit Recht 
verabſcheuet wird. 


Noch ungerechter wird ſie aber dadurch, daß 
wir die uns zugefuͤgten Kraͤnkungen, in der erſten 
Lebhaftigkeit des Gefuͤhls immer zu hoch empfin⸗ 
den, und unſre Rache daher, geſetzt daß ſie an ſich 
eine Genugthuung ſeyn koͤnnte, doch immer eine 
ſolche fordern wuͤrde, die wirklich ungerecht und 
grauſam waͤre. Dann aber wird ſie auch dadurch 
noch ſo viel gefaͤhrlicher, weil der Beleidiger, in⸗ 
dem unſre Rache mit der uns zugefuͤgten Kraͤnkung 
wirklich in keinem billigen Verhaͤltniſſe ſteht, durch 
das Gefuͤhl, des ihm dadurch zugefuͤgten Unrechts, 
nur immer zu neuer Rache, und wiederholten Be⸗ 
leidigungen gereizet, die Erbitterung von beiden 
Seiten immer groͤßer, und die Ruhe der Geſell⸗ 
ſchaft auf alle Weiſe dadurch geſtoͤret werden würde, 
Wodurch denn der Zuſtand der buͤrgerlichen So⸗ 
cietaͤt, weil die Menſchen darin näher bei einander 
wohnen; ſich nie genug ausweichen koͤnnen; auch 
natürlicherweiſe durch die ſtaͤrkeren Reize ihrer Be⸗ 
gierden, mehrere kleine Kraͤnkungen veranlaſſet 
werden; unruhiger und ungluͤcklicher, als der Zu⸗ 
fand der Wilden felbft ſeyn wuͤrde. 


Da nun ſo viele Kraͤnkungen gar keine eigent⸗ 
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Selbſtrache auch gegen vorſetzliche Beleidigungen 
immer ungerecht wird: fo iſt keine Societaͤt in 
der Welt, die die Selbſtrache erlaubt; ſondern ſie 
haben alle den Schutz und die Genugthuung in die 
Hand der Geſetze gegeben, wo die Kraͤnkung im⸗ 
mer richtiger und unparteiiſcher beurtheilt, und die 
Genugthuung angemeßner und richtiger gegeben 
werden kann; wo der Beleidigte immer die unver⸗ 
daͤchtigſte, und authentiſchſte Genugthuung erhal⸗ 
ten, der geglaubte Beleidiger aber auch feine Ents 
ſchuldigungen anzubringen, Gelegenheit haben kann. 


Daher kann ich mir denn auch das Recht, mich 
ſelbſt zu vertheidigen, oder mir ſelbſt Genugthuung 
zu verſchaffen, nicht eher nehmen, ehe mir die Ge⸗ 
ſetze dieſelben nicht verfagen, und meine wirkliche 
Wohlfahrt ſie dennoch nothwendig erfordert — 
denn fo wird es Nothwehr; die aber die alleraͤuſ⸗ 
ferfte Nothwendigkeit vor dem Tribunale der Menſch⸗ 
heit, der Vernunft, und der Geſetze nur rechtfertigen 
kann. b νν 


Dieſe Vertheidigung kann aber ohne alle Rache 
geſchehen, es wird mir vielmehr, wenn ich irgend 
menſchlich denke, die allertraurigſte Begebenheit 
ſeyn, wenn die Noth mich dazu auffordert, und 
wenn die aufgebrachte Leidenſchaft mein menſchli⸗ 
ches Gefühl nicht ſchon vollig erſtickt hat, fo wird 
dieſe Genugthuung mir oft ſelbſt die empfindlichſte 
Kraͤnkung werden. 
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Dies iſt denn auch die Bedingung, unter wel⸗ 
cher ich meine Sicherheit oder meine Genugthuung 
bei den Geſetzen ſuchen muß. Ich werde fie naͤm⸗ 
lich nie eher ſuchen, als da, wo mein weſentlicher 
Verluſt, oder wenigſtens die Gefahr meiner Ruhe, 
meiner Achtung und Wohlfahrt es erforderen; wo 
ich als ein vernuͤnftiger Mann fuͤr die Erhaltung 
meiner Wohlfahrt, meines Vermoͤgens, meines 
Vertrauens bei der Welt ſorgen muß, weil davon 
nicht allein meine eigene Zufriedenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, ſondern auch meine gemeinnuͤtzige Thaͤtig⸗ 
keit als Menſch und als Bürger abhängt. Wo 
dies aber der Fall nicht waͤre, wo mein Verluſt 
geringer als der fuͤr meinen Beleidiger daraus ent⸗ 
ſtehende Schade waͤre, wo meine Ehre bei allen 
ſeinen Angriffen auf dieſelbe dennoch ſicher genug 
bliebe; oder wo die mir zu leiſtende Genugthuung 
ihn völlig ungluͤcklich machte; da wuͤrde mir doch 
immer eine Genugthuung ohne alle Kraͤnkung mei⸗ 
nes Beleidigers unendlich ſanfter ſeyn. So wis 
mir denn auch die bloſſe Reſtitution immer genug 
ſeyn wird, und ich zu meiner Genugthuung auch 
nichts mehr fordern kann. Wo aber die Geſetze 
mit dieſer bloſſen Reſtitution, die ich zu meiner 
Schadloshaltung bekomme, noch nicht zufrieden 
ſind, ſondern dieſe nun auch der allgemeinen Si⸗ 
cherheit wegen, meinen Beleidiger noch beſtrafen, 
da wuͤrde ich mich doch fuͤr einen Unmenſchen hal⸗ 
ten, wenn ich auch in dieſer Strafe ſelbſt, noch 
eine Genugthuung fuͤr mich ſuchen wollte. Und 
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ſo werde ich mich denn auch zu dieſem Schritte 
nie anders entſchließen, als wenn es wirklich die 
Noth erfordert; vielmehr auch bei empfindlichen 
Kraͤnkungen immer noch zur Verſoͤhnung bereit 
bleiben; von meinem ſtrengen Rechte nie Gebrauch 
machen; in meinem Beleidiger, ſo viel ich kann, 
noch immer den Menſchen lieben, ſeinen Verluſt 
hiernach mit dem meinigen immer vergleichen; 
und ſeine Wohlfahrt, ſo viel ich kann, zu erhalten 
und zu ſchonen ſuchen. 


Bis fo weit kann alſo das Verbot des Erloͤſers 
von der Rache noch nicht als unnatuͤrlich angeſe⸗ 
hen werden. Denn da erſtlich in alle den Faͤllen, 
wo die Kraͤnkungen, die mir wiederfahren, nicht 
aus feindſeliger Abſicht, ſondern aus menſchlicher 
Schwachheit kommen, deren ich mich eben ſo oft und 
eben ſo leicht gegen meinen Naͤchſten ſchuldig 
mache; oder wo ſie durch die Verbindung der Um⸗ 
fände, und alſo nur zufaͤlligerweiſe kraͤnkend für 
mich werden; nicht nur jede Rache, ſondern auch 
jede mit Strenge, und zum wirklichen Schaden 
meines Beleidigers, geforderte Genugthuung, ſchon 
nach allem menſchlichen Gefuͤhl eine Grauſamkeit 
ſeyn wuͤrde; da ferner die bloße Rache, oder die 
Vergeltung der Kraͤnkung mit Kraͤnkung, ſelbſt auch 
bei wirklich feindſeligen Beleidigungen, nie, weder 
eine Genugthuung noch eine Sicherheit, ſondern 
nur eine Schadenfreude iſt; eine jede von dem Be⸗ 
leidiger ſelbſt genommne Genugthuung auch immer 
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ſo leicht ungerecht wird, und alle Geſetze in der 
Welt daher auch aus den weiſeſten Urſachen, dem 
Beleidigten, ſeine ihm mit dem groͤßten Recht zu⸗ 
kommende Genugthuung, doch nie ſelbſt zu nehmen 
geſtatten: ſollte denn nun das, was ſelbſt alle buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze fordern, in der Religion des Hei⸗ 
landes eine unnatuͤrliche Forderung ſeyn? Und ſollte 
eine Religion, die die Vervollkommnung der Menſch⸗ 
heit, die Leitung derſelben zu ihrer moraliſchen Be⸗ 
ſtimmung, und die Befoͤrderung der allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit, zum Endzweck hat, bei ihren hoͤhe⸗ 
ren Bewegungsgruͤnden nicht auch einige höhere 
Forderungen haben koͤnnen, die ohne die menſchliche 
Natur zu kraͤnken, vielmehr offenbar auf die Be⸗ 
foͤrderung und Verſicherung des allgemeinen Wohl⸗ 
ſtandes, und auf die Maͤßigung der menſchlichen 
Leidenſchaften abzielen? Denn Rache iſt doch we⸗ 
nigſtens nichts Edles, nichts als niedrige thieriſche 
Wuth. Und geſetzt, daß auch einige herrſchende 
Sitten oder Vorurtheile dieſen Forderungen ent⸗ 
gegen waͤren, ſollten jene denn nicht dieſen Vor⸗ 
ſchriften der Religion weichen muͤſſen? Vieles von 
dieſen Geſetzen des Heilandes, koͤnnte man aber ſa⸗ 
gen, ging nur auf ſeine Juͤnger, in Abſicht ihrer 
beſondern Beſtimmung, wo die Duldung aller feind⸗ 
ſeligen Mißhandlungen ſo noͤthig war. Dies iſt 
an ſich wahr, aber es bleibt auch ein allgemeines 
Geſetz, da es hier in der Bergpredigt dem ganzen 
Volke vorgetragen, und auch 1 Petr. als eine all⸗ 
gemeine Vorſchrift des Chriſtenthums angeſehen 1 
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wird. „Chriſtus hat uns ein Vorbild ge⸗ 
laſſen, daß wir ſollen nachfolgen ſeinen Fuß⸗ 
ſtapfen, welcher nicht wieder ſchalt, da er 
geſcholten ward, nicht draͤuete, da er litte, 
er ſtellte es aber dem heim, der da recht 
richtet.“ 


Aber es iſt auch nicht dies Verbot der Rache, 
woruͤber die Vernunft ſich beſchweret: zwei Stuͤcke 
ſind in dieſem Geſetze beſonders, die es unnatuͤrlich 
machen. Das erſte: daß ich auch den beleidigendſten 
Zumuthungen meines Feindes nicht widerſtehen; 
und das andre, daß ich ihn ſogar lieben ſoll. 


Das erſte nimmt mir meine Selbſtvertheidi⸗ 

gung, ſetzt mich allem Muthwillen bloß, nimmt mir 
die ganze Würde meiner Natur. Dem, der dich 
auf einen Backen ſchlaͤgt, dem reiche den 
andern auch dar; der dich noͤthiget eine 
Meile mit ihm zu gehn, mit dem gehe zwei. 


So viel wird man zuerſt denn doch wohl zu⸗ 
geben, daß der Heiland wohl nicht will, daß wir 
uns allen muthwilligen Mißhandlungen darbieten, 
denſelben nicht ausweichen, uns nicht dagegen 
ſchuͤtzen ſollen; daß wir einem jeden Raͤuber unſer 
Vermoͤgen preis geben, uns von einem jeden, mit 
Zuruͤckſetzung unſrer Geſchaͤfte, zu allem, wozu es 
ihm einfallen mag, mißbrauchen laſſen ſollen. 


En 
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Wenn man uͤberhaupt betrachtet, mit wie vie⸗ 
ler Weisheit das Geſetz des Erloͤſers, bei der Ans 
weiſung zu der allerhoͤchſten Vollkommenheit, doch 
der menſchlichen Natur angemeſſen iſt, und wie dies 
ganze Geſetz bei der hoͤchſten Reinigkeit, doch ſo 
gar nichts ſchwaͤrmeriſches hat: fo wird es doch 
wohl keinem vernuͤnftigen Menſchen einfallen, die⸗ 
ſen Worten des Erloͤſers eine ſo allgemeine Deu⸗ 
tung zu geben. Und wenn man nun noch auf die 
Gelegenheit ſieht, bei welcher ſie vorgetragen wur⸗ 
den, ſo faͤllt die Einſchraͤnkung und der Sinn, in 
welchem der Heiland ſie verſtanden haben will, 
auch fogleich in die Augen. Der Hauptendzwech 
Jeſu iſt die Verſoͤhnlichkeit zu empfehlen; weil 
Rachſucht die große Quelle alles menſchlichen Elen⸗ 
des iſt; weil Rache da, wo noch keine Feindſchaft 
oder Abſicht zu ſchaden war, erſt wirkliche Feind⸗ 
ſchaft erregt, dieſe immer daurender und bitterer 
macht, und fuͤr die Ruhe und Wohlfahrt beider 
Theile, von den traurigſten Folgen iſt. Daurende 
Erbitterung und Feindſchaft, was iſt ſchrecklicher 
— und wie gern erkauften wir oft unſre Ruhe mit 
einem zehnfach größeren Verluſte, als jener war, 
der die erſte Rache veranlaſſote! 


Und ſo iſt denn hier nun auch ſchon die volle 
Auflöſung des fo verſchrienen Geſetzes. Hätte 
der Heiland hier die Ertragung aller, auch der 
hoͤchſten Beleidigungen ohne Ausnahme verftanden ? 
fo wuͤrde er ſich ganz anders ausgedruckt haben; 
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er nimmt hier aber nur ſolche beleidigende Anmu⸗ 
thungen, denen man durch die Heftigkeit der Lei⸗ 
denſchaften der Menſchen, ihren Zorn, ihre Haab⸗ 
ſucht, immer ausgeſetzt iſt, und er nimmt ſie wie 
natürlich, aus dem damaligen gemeinen Leben; und 
man kann noch hinzuſetzen, daß gewiſſe Beleidigun⸗ 
gen, wie zum Beiſpiel ein Schlag ins Geſichte, 
unter den damaligen Juden nicht ſo beleidigend 
waren, als fie es in unſern Zeiten find ). Der 
Sinn kann alſo ohnmöglich ein anderer als dieſer 
ſeyn: Wenn ein Menſch in der Aufwallung ſeiner 
Leidenſchaften ſich an dir vergreift, oder er macht 
aus Haabſucht eine ungerechte Forderung an dich, 
deren Weigerung ihn nur erbitteren, und dich in 
weitlaͤuftige Feindſeligkeiten mit ihm ſetzen wuͤrde: 
ſo moͤgteſt du lieber noch etwas mehr leiden, lie⸗ 
ber noch etwas zugeben, als ihn durch deine Rache 
oder Weigerung noch mehr aufbringen, und ihn 
dir zu einem beſtaͤndigen Feinde machen. Daß 
dieſes Nachgeben meinen Beleidiger noch kuͤhner 
machen werde, habe ich nicht zu fuͤrchten; der 
Schutz der Geſetze bleibt mir doch immer gegen ihn. 


Aber iſt es denn nicht wenigſtens eine Forde⸗ 
rung, die gegen alles natürliche Gefühl iſt, daß 
ich meinen Feind ſogar lieben, ihm wie meinem 

Freun⸗ 
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Freunde begegnen, mich eben fo wohlthätig gegen 
ihn bezeigen ſoll, ungeachtet aller Feindſeligkeiten, 
die er mir bewieſen, und noch immerfort zu be⸗ 
weiſen geneigt iſt? heißt dies nicht mir alles Ger 
fuͤhl von Kraͤnkung nehmen? Ja, dies wuͤrde es 
heiſſen, wenn dies der Sinn dieſes Geſetzes waͤre; 
offenbar iſt der Sinn aber nur dieſer: mein Feind 
bleibt ungeachtet ſeiner Beleidigungen mein Naͤch⸗ 
ſter, und ich bleibe ihm ohngeachtet ſeiner Beleidi⸗ 
gungen alle die Pflichten ſchuldig, die ich ihm als 
Menſchen ſchuldig bin. Wäre dies auch zu viel? 
Ich bleibe ihm alſo wenigſtens da, wo er meiner 
Hülfe beſonders bedarf, dieſelbe mit eben der Ber 
reitwilligkeit ſchuldig, wie ich ſie jedem andern Men⸗ 
ſchen ſchuldig bin; ſchuldig, wo ich ihn in Gefahr 
ſehe, fein Leben, ſeine Geſundheit, feinen Wohlſtand zu 
verlieren, und ich zu ſeiner Rettung der Naͤchſte 
bin, willigſt dazu bereit zu ſeyn. Was fuͤr ein 
Unmenſch waͤre ich, wenn ich da, wo ſeine Rettung 
ſeine Erhaltung allein, oder doch zunaͤchſt von mir 
abhinge, ihm meinen Beiſtand verſagen wollte, 
geſetzt, daß er ſich auch noch ſo feindſelig gegen 
mich bewieſen haͤtte. So bald mein Feind in 
Noth iſt, ſo hoͤret er auf mein Feind zu ſeyn; da, 
wo die Menſchheit mich aufruft, hoͤret jedes andre 
Verhaͤltniß auf. 


Aber wenn mich nun auch das Geſetz bei dieſer 
ſtrengen Pflicht nicht bleiben ließe, ſie nicht nur 
da, wo die Noth, wo die Menſchheit mich unmit⸗ 
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telbar dazu auffordert, von mir verlangte, ſondern 
mir nun auch mich noch liebreicher gegen meinen 
Feind zu erweiſen befoͤhle, waͤre dies denn ſo un⸗ 
natuͤrlich? So iſt aller Edelmuth unnatuͤrliche 
Schwaͤrmerei. Die Grade dieſer Liebe beſtimmt 
der Heiland nicht, der unterſte Grad iſt nur bes 
ſtimmt: wenn dein Feind hungert, ſo ſpeiſe 
ihn, die Grade des Edelmuths, wie die Grade 
der Liebe, laſſen ſich nicht beſtimmen; aber wie 
oft ſehen wir nicht zur Ehre der Menſchheit, dieſen 
Edelmuth gottlob noch immer ausgeuͤbt, und mit 
wie viel Wohlgefallen werden die Beweiſe davon 
nicht immer bekannt gemacht, geprieſen! Wer hoͤ⸗ 
ret ſie nicht mit Entzuͤcken? Und dies ſoll in der 
Religion Jeſu Schwaͤrmerei ſeyn? in der Reli⸗ 
gion, die auf den großen wohlthaͤtigen Grundſatz 
gebauet iſt, daß alle Menſchen Gottes Kinder, Eine 
Gottesfamilie ſind, und daß die Beleidigungen, die 
ſie bei ihren wechſelſeitigen Schwachheiten ſich zu⸗ 
fuͤgen, ſie nicht berechtigen, ſich vorſetzlich einander 
zu kraͤnken, zu verfolgen, die Huͤlfe, die ſie ſich zu 
leiſten faͤhig ſind, ſich zu entziehen, die allgemeine 
Ordnung und Zufriedenheit, die durch Nachgeben 
und Sanftmuth ſo gluͤcklich erhalten werden kann, 
zu zerſtoͤren, und das Elend immer allgemeiner zu 
machen; 


Sollte denn dieſer Grundſatz gar nichts gel 
ten „gar nichts gelten die Verheiſſung: ſo wer⸗ 
det ihr Kinder ſeyn eures Vaters im * 
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mel, der feine Sonne aufgehn läßt über 
Boͤſe und über Gute, und regnen läßt über 
Gerechte und Ungerechte? Und wozu iſt denn 
unſre Religion, wenn ſie das Elend auf der Welt 
nicht mindert, wenn ſie die Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen nicht maͤſſiget; die Menſchen gegeneinander 
nicht wohlthaͤtiger, liebreicher, ſanfter macht; ihnen 
keine edlere Geſinnungen einfloͤßet? Daß wir nur 
die lieben, die uns lieben, denen wohlthun, die uns 
unſre Wohlthaten vergelten koͤnnen, dazu brauchen 
wir keine Religion; und die Religion, die uns dabei 
laͤſſet, und uns dennoch überredet, wir koͤnnten 
Gott lieben, wir koͤnnten Kinder Gottes, Chriſten 
ſeyn, die Verheißungen Jeſu uns zueignen, die 
Religion iſt Lüge, die laͤſtert Gott. Wer da ſagt, 
er liebe Gott, und haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein 
Luͤgner. 1 Joh. IV. 20. 


Hebt dies nun aber alles Gefuͤhl von Beleidi⸗ 
gung und Kraͤnkung, allen Unterſchied zwiſchen 
Freund und Feind auf? Bin ich deswegen meinem 
Feinde eben die Zaͤrtlichkeit, eben das Vertrauen, 
das Wohlwollen ſchuldig, das ich fuͤr meinen Freund 
und Wohlthaͤter habe? Es find einzelne Fälle mög- 
lich, wo ich nach allem menſchlichen Gefuͤhl mei⸗ 
nem Feinde in meiner Liebe den Vorzug vor mei⸗ 
nem Freunde geben muß; bin ich deswegen aber 
immer zu gleicher Liebe gegen ihn verbunden? Eben 
fo wenig habe ich zu befürchten, daß mein Feind 
dies edelmuͤthige Betragen für Schwachheit anſehe, 
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daß es mich ihm verdaͤchtig, und ihn in ſeinen 
Beleidigungen nur noch kuͤhner machen werde. Die 
Umſtaͤnde werden es immer leicht deutlich machen, 
ob unſer Nachgeben aus Schwachheit, aus einem 
geheimen Gefuͤhl von Verſchuldung, oder aus ed⸗ 
lern Geſinnungen komme. Und geſetzt, es waͤre 
einige Verſchuldigung an unſrer Seite, waͤre es 
denn nicht wahrer Gewinn für unſre Sicherheit 
und Ruhe, wenn wir auf die Art unſern Feind 
verſoͤhnen koͤnnten; und wie viel ficherer wäre din 
ſer Gewinn noch, wenn ich ihn uͤberzeuge, daß 
meine Schonung aus dieſen edlern Geſinnungen 
herruͤhret; dies find die feurigen Kohlen, die ich 
auf ſein Haupt ſammlen ſoll. Denn da meine 
Rache ihn immer ſo viel mehr erbittern wird, je 
empfindlicher ſie ihm iſt; ſo muß er bei dieſem ed⸗ 
len Betragen, wenn ich ihn ungeachtet ſeiner Be⸗ 
leidigungen nicht nur ſchone, ſondern ihm auch 
thaͤtig meine Liebe beweiſe, wenn noch einiges 
menſchliches Gefuͤhl in ihm iſt, in ſich gehn, ſich 
befinnen, und feine ungerechte Feindſeligkeit erken⸗ 
nen. Es iſt unmoͤglich, daß dies nicht die Folge 
ſeyn ſollte; ich muß ihm nur zeigen, daß mein 
Betragen aus wahrer Liebe herruͤhret, es muß nur 
keine Affectation, kein geheimer Stolz, keine vorge⸗ 
ſetzte Demuͤthigung durchſcheinen, und ich muß in 
dieſen Geſinnungen gegen ihn nur feſt beharren: 
ſo iſt es, ich wiederhole es, unmoͤglich daß er in 
feiner Feindſchaft gegen mich beharren koͤnnte, un⸗ 
moͤglich daß ihn mein Betragen nicht ruͤhren, daß 
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er nicht mein Freund zu werden wuͤnſchen ſollte. 
Vielleicht bin ich dann fo glücklich, aus einem Feinde, 
einen fo viel edelmuͤthigern Freund, aus einem Fein⸗ 
de, der auf nichts als meine Kraͤnkung ſann, ei⸗ 
nen Freund zu machen, der von nun an Theil an 
meiner Zufriedenheit und Wohlfahrt nimmt, und 
ſie ſelbſt wo er kann befoͤrdern hilft. 


Dies iſt das große Geſetz der Chriſtus⸗Reli⸗ 
gion, das nach dem eignen Ausdruck des Heilan⸗ 
des, das Weſen der ganzen ausuͤbenden Religion 
ausmacht. Und dieſe Religion, oder dies Geſetz 
iſt zugleich die Stuͤtze der ganzen menſchlichen Ge⸗ 

ſellſchaft. Alle andern Mittel die Welt zu beſſern, 
und das menſchliche Elend zu mindern, find um⸗ 
ſonſt, dies Geſetz iſt das einzige ſichere Mittel, das 
immer auch in jeder einzelnen Anwendung wohl⸗ 
thaͤtig iſt, nie fehlet, und das, ſo wie es allgemei⸗ 
ner wird, das menſchliche Elend vermindert, und 
Zufriedenheit und Wohlſtand verbreitet. 


Selbſt die natuͤrlichen Uebel werden bei dieſem 
wahren allgemeinen Wohlwollen weit ertraͤglicher. 
Die Erde wird bei dieſem wohlthaͤtigen Sinn, bei 
dieſem Beſtreben Gutes zu thun und zu befoͤrde⸗ 
ren, ſelbſt immer reicher an Gutem, immer mehr 
eine Wohnung der Ruhe und der Zufriedenheit, 
und ſelbſt der phyſiſchen Uebel, die bei Haͤrte und 
Liebloſigkeit, bei den ungemaͤſſigten Leidenſchaften 
der Menſchen immer mehr Ueberhand nehmen; 
ſo viel weniger werden. 
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Dabei iſt es gar kein kuͤnſtliches unnatuͤrliches 
Geſetz; die Leidenſchaften des Eigennutzes und der 
Eigenliebe werden ſich zwar dagegen empoͤren; 
aber alle Vernunft muß es erkennen, das dies Ge⸗ 
ſetz wahres Geſetz der Natur iſt, das der Menſch 
nie uͤbertritt, ohne ſich, wenn die Leidenſchaft vor⸗ 
uͤber, ſelbſt dafuͤr zu beſtrafen, und das er nie er⸗ 
fuͤllet, ſo viel Ueberwindung es ihm auch koſtet, 
ohne mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſeyn, ohne ſeine 
eigene Wohlfahrt, ſeine eigene Zufriedenheit zu⸗ 
gleich zu befoͤrderen. 


Dies iſt denn auch das Geſetz, das der Hei⸗ 
land zu dem einzigen unterſcheidenden Charakter 
ſeiner Bekenner macht. Auf den erſten Anblick 
ſcheint daſſelbe für eine Religion, die fo wie dies 
jenige, die der Sohn Gottes vom Himmel ge⸗ 
bracht, dazu beſtimmt iſt, die Unordnung und das 
Elend, das die Sünde und die Leidenſchaften in 
der Welt verurſachen, zu mindern, die Moralitaͤt 
der Menſchen zu beſſern, die Tugend allgemeiner 
zu machen, und die Menſchen dadurch zu ihrer 
hoͤheren Beſtimmung vorzubereiten; durch die vor⸗ 
zuͤgliche Empfehlung dieſer einzigen Pflicht zu eins 
geſchraͤnkt zu ſeyn. Aber ſo ſcheint es auch nur 
auf den erſten Anblick. Ja wenn Menſchenliebe 
nichts als Weichherzigkeit, nichts als die gemeine 
Gutherzigkeit, oder gefaͤlliges freundſchaftliches 
Betragen waͤre; dann waͤre freilich dies Geſetz 
fuͤr eine Religion, die den ganzen Menſchen beſſern, 
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die die Menſchheit im Ganzen vervollkommnen ſoll, 
viel zu eingeſchraͤnkt. Aber wahre Liebe Gottes 
und wahre Menſchenliebe, ſo wie ſie der Heiland 
erklaͤret, faſſen das ganze Sittengeſetz in ſich, und 
es kann Niemand dies große Geſetz erfuͤllen, er 
muß ganz der gute Menſch, er muß ganz der Chriſt 
ſeyn. Denn der Menſch, der von ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften ſich noch beherrſchen laͤſſt; dem der Bei⸗ 
fall, die herrſchenden Sitten und Vorurtheile, der 
eingefuͤhrte Ton der Welt, ſein hoͤchſtes Geſetz 
ſind, dem die Befriedigung ſeiner ſinnlichen Nei⸗ 
gungen, ſeiner Eitelkeit, ſeiner Ehrſucht, ſeines 
Geitzes, ſein höchſter Wunſch; der ſeinen Neigun⸗ 
gen nichts zu entziehn vermag; dem dieſe Welt 
feine ganze Beſtimmung, und ihre Güter feine höchfte 
Gluͤckſeligkeit find; der den hohen Werth feiner 
Seele, und ſeine hoͤhere Beſtimmung nicht kennet; 
der kaun dies Geſetz in feinem wahren Umfange 
nicht erfuͤllen; wo will er den Eifer, die Treue, 
den Trieb, die Waͤrme hernehmen, die zu dieſer 
Erfuͤllung erfordert werden? 


Der eine Menfch kann zwar auch ſchon eine 
natürliche Anlage zur Menſchenliebe, ein feineres 
Gefuͤhl, eine ſanftere gefaͤlligere Stimmung haben, 
und auch dieſe natürliche Tugend bleibt Tugend; 
denn alles, was gut iſt, was zur Zufriedenheit der 
Menſchen beitraͤgt, das Elend mindert, bleibt gut, 
iſt aber im genauen Verſtande noch keine Tugend, 
mehr noch die Anlage zur Tugend; ſie iſt nicht 
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ſicher, nicht allgemein genug; der Weichherzige ſoll 
nicht allein gut ſeyn, ſondern es ſoll das erſte all⸗ 
gemeine Menſchengeſetz ſeyn „vollkommen zu ſeyn 
wie Gott,! nämlich gut zu ſeyn aus Liebe zum Guten. 
Dies iſt die reinſte edelſte Quelle aller Tugenden, 
und die Menſchenliebe, die aus dieſer Quelle flieſſet, 
leidet keine herrſchende laſterhafte Neigungen. Alle 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte zum allgemeinen Beſten 
anzuwenden, allezeit bereit zu ſeyn gegen einen je⸗ 
den Menſchen, ohne Ausnahme, mit der Bereit⸗ 
willigkeit, der Duldung und Sanftmuth, ſich ſo 
zu beweiſen, wie wir wuͤnſchen, daß er in allen 
Faͤllen ſich gegen uns beweiſen ſolle; dabei den 
Muth zu haben, alle die Ueberwindung und Ver⸗ 
leugnung zu uͤbernehmen, die die Eigenliebe, das 
Intereſſe, die Urtheile der Welt von uns fordern; 
alle andre Nebenabſichten dabei zu verleugnen, im⸗ 
mer das groͤßte Gut, die groͤßte Wohlthat nur 
vor Augen zu haben, Freundſchaft und Neigung 
dieſem immer unterzuordnen: ſo das Geſetz der 
Liebe aus zuuͤben, dazu wird eine Faſſuͤng der Seele 
erfordert, die ſchon ganz zur Tugend geneigt iſt. 
Dieſe Menſchenliebe treibt zu allen perſoͤnlichen 
Tugenden, zum Fleiß, zur Arbeitſamkeit, leidet 
keinen Muͤſſiggang, keine Verſchwendung; der 
Menſchenfreund iſt immer der beſte Buͤrger, der 
nuͤtzlichſte Menſch; und je lebhafter dieſer Trieb 
wird, je mehr er ſich veredelt, je edler wird der 
Menſch. Eine ſolche Menſchenliebe iſt das Re⸗ 
ſultat von der reinſten Liebe zur Vollkommenheit, 
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von der ganzen Sittenlehre. Alle andre Tugen⸗ 
den ſind nur Tugenden um ihrentwillen, alle an⸗ 
dre werden nur Tugend durch ſie; Tugend, die 
dahin nicht fuͤhret, iſt Grimaſſe, Gaukelei, Schwaͤr⸗ 
merei. Der, ſo Gott liebet, der liebet auch ſo 
den Naͤchſten, und der, ſo das Geſetz der Liebe 
zu erfuͤllen ſich beſtrebet, der muß auch Gott von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele lieben, dem muß 
es das erſte Geſetz ſeyn, Gott in ſeiner allgemei⸗ 
nen Liebe zum Guten aͤhnlich zu werden, dem 
muß es ſchon mehr als Geſetz, dem muß dies 
ſchon innigſter Trieb ſeyn; beide ſind weſent⸗ 
lich nur ein Geſetz, unzertrennlich wie Urſach und 
Wirkung. Mit unendlicher Weisheit macht daher 
Jeſus das Geſetz der Liebe zum Hauptgeſetz der 
ganzen Religion, verbindet daſſelbe ſo genau mit 
dem hohen Begriff von Gott, als dem Vater der 
Menſchen, macht es zur eigentlichen Richtſchnur 
ſeiner ganzen Vergeltung, gruͤndet es dabei unmit⸗ 
telbar auf das allgemeine Menſchengefuͤhl. Es 
iſt alſo nichts weniger, als ein ſolitaires Geſetz, 
es iſt der Inbegriff aller Tugenden, und macht den 
Minſchen nicht allein in dieſer Welt zu dem beſten 
Bürger, ſondern giebt ihm auch die einzige wahre 
Vorbereitung zu ſeiner hoͤheren Beſtimmung, und 
bleibt ſeine herrſchende Neigung, bleibt die Quelle 
ſeiner Gluͤckſeligkeit bis in alle Ewigkeit. Denn 
es iſt nicht nur Grundgeſetz in dieſer Welt, es iſt 
auch das einzige Grundgeſetz des Himmels; der 
Menſch arbeitet alſo an ſeiner eigenen Vollkom⸗ 
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menheit in eben dem Maaße, als er das Geſetz der 
Naͤchſtenliebe zu erfüllen ſucht. 

Hierauf iſt nun auch die ganze uͤbrige Sitten⸗ 
lehre eingerichtet. Die Liebe iſt die Seele, der 
Kern, des Geſetzes Erfuͤllung, wie Paulus 
ſagt, Roͤm. XIII. 10. Die Hauptſumme des 
Gebots. 1 Tim. I. 5. In Chriſto gilt nichts 
anders als durch die Liebe thaͤtiger Glaube. 
Sie iſt die Frucht des Geiſtes Gal. V. 22. 
Die ganze uͤbrige Sittenlehre iſt Bildung dazu, 
Zubereitung, Ermunterung. Daher nun die Er⸗ 
mahnung, vollkommen zu ſeyn wie Gott vollkom⸗ 
men iſt. Nichts aus Eitelkeit, aus Nebenabficht, 
aus eitler Ehre zu thun, ſondern reines Herzens 
zu ſeyn. Wenn ihr betet, ſo geht in euer 
Kaͤmmerlein und ſchlieſſet die Thuͤr zu. 
Wenn ihr Allmoſen gebet, ſo laſſet die linke 
Hand nicht wiſſen was die rechte thut. Kann 
man auch Trauben leſen von den Dornen, 
oder Feigen von den Dieſteln? Daher die 
Ermahnung zur Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt, zur 
Demuth, zum Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, zur 
Kreutzigung der Begierden: aͤrgert dich dein 
Auge, reiß es aus, und wirf es von dir; 
daher die von wahrer Schaͤtzung der irrdiſchen 
Güter: ſammlet euch Schaͤtze im Himmel. 
Daher das vorzuͤgliche Trachten nach dem Reiche 
Gottes, und nach ſeiner Gerechtigkeit. Daher 
die Ermahnung zur beſtaͤndigen Vorhaltung des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebens, als unſter eigentlichen Beſtim⸗ 
mung, wozu das gegenmärtige nur die Vorberei⸗ 
tung ſeyn fol, Hier⸗ 
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Hiermit verbindet der Erloͤſer immer die Vor⸗ 
ſtellung von der Vergaͤnglichkeit der irrdiſchen Guͤ⸗ 
ter, um den Menſchen auch dadurch dies Streben 
nach höherer Vollkommenheit zu erleichtern: ſamm⸗ 
let euch nicht Schaͤtze auf Erden, da die 
Motten und der Roſt ſie freſſen, und da 
die Diebe nachgraben und ſtehlen, ſondern 
ſammlet euch Schaͤtze im Himmel; um ſie 
dadurch zu lehren, daß eine vollkommne ununter⸗ 


brochne Gluͤckſeligkeit für dieſen Vorbereitungs⸗ 


und Erziehungs - Zuftand hier auf der Welt noch 
nicht gehoͤret, daß ſie unſerm Fortgange im Guten 


nur hinderlich ſeyn wuͤrde; wer mein Juͤnger 


ſeyn will, der verleugne ſich ſelbſt, nehme 
ſein Kreuz auf ſich, und folge mir nach. 
Das Kreuz iſt nach der Lehre des Erloͤſers, nicht 
Folge der Suͤnde, ſondern nothwendiges morali⸗ 
ſches Huͤlfsmittel fuͤr uns, das uns bei der Kennt⸗ 
niß, die wir als Chriſten von Gott und von ſeiner 
Vaterliebe haben, nicht muthlos machen, ſondern 
unſre Tugend nur ſo viel reiner und lauterer ma⸗ 
chen ſoll. ’ 


Dabei bleibt aber dieſe Sittenlehre, ob fie 
gleich das hoͤchſte Gut ganz über dies Leben hin⸗ 
ausſetzt, mit allem, was das wahre Glück deffel- 
ben betrift, dennoch in der vollkommenſten Har⸗ 
monie. Von ſeiner wahren Gluͤckſeligkeit ſoll der 
Menſch auch hier auf der Erde dadurch nichts ver⸗ 
lieren; ſeine irdiſche, ſoll mit ſeiner bis in alle 
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Ewigkeit fortgehenden, Eine Gluͤckſeligkeit ſeyn, ſo 
wie es Ein Leben iſt; ſeine kuͤnftige und ſeine hie⸗ 
ſige Beſtimmung ſollen ſich nicht widerſprechen, 
die irdiſche und geringere ſoll der größeren nur 
nicht hinderlich ſeyn. In eine vollkommnere Har⸗ 
monie kann die menſchliche Natur nie kommen, als 
durch dieſe Sittenlehre; ſie laͤſſt der gegenwaͤrti⸗ 
gen ſinnlichen Natur alle ihre Rechte, ſie verbietet 
ihr den Genuß der Guͤter dieſes Lebens nicht, ſie 
will uur, der Menſch ſoll das geringere Gut mit 
dem groͤßeren und vollkommnern immer ſorgfaͤltig 
vergleichen; ſie laͤſſt ihm den Genuß von jenem, 
ſo lange er dadurch nicht in Gefahr, koͤmmt, dieſes 
zu verlieren, und die Grenze die ſie ihm hier vor⸗ 
ſchreibt, iſt gerade auch die Grenze der Gluͤckſelig⸗ 
keit dieſes irdiſchen Lebens; ſie verdammt die ſinn⸗ 
lichen Begierden nicht, fie Hält ſie nur in Ordnung; 
der Menſch ſoll die Guͤte ſeines Schoͤpfers, allen 
Reichthum, alle Schoͤnheit der Natur genieſſen, 
mit alle der feinen Empfindlichkeit ſie genieſſen, 
die er ſelbſt in ſeine Natur dafuͤr gelegt hat; alle 
willkuͤrliche Kaſteiungen und Verleugnungen haben 
bei ihr keinen Werth, was in den Mund geht, 
ſuͤndigt nicht, ihr Grund iſt heimlicher Stolz 
oder phantaſtiſcher Aberglaube; ihre Hauptwar⸗ 
nung iſt nur, daß die Menſchen ihre hohe Beſtim⸗ 
mung immer vor Augen haben, und ihre irdiſche 
Gluͤckſeligkeit nicht für ihr hoͤchſtes Gut halten ſol⸗ 
len, denn wo euer Schatz iſt, da iſt auch 
euer Herz. Hier ſind ihre Warnungen auf das 
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höchfte dringend, denn auf der rechten Beurtheilung 
und Wahl des Guten beruhet alles, wenn dein 
Auge gut iſt, ſo iſt dein ganzer Leib helle. 
Das hoͤchſte irdiſche Gut befriediget nie, macht 
nur immer unerfättlicher, fuͤhret zu immer größerer 
Ungerechtigkeit, macht liebloſer, haͤrter, die ſinnliche 
Betaͤubung wird immer groͤßer, und zieht endlich 
den Verluſt des ganzen moraliſchen Gefuͤhls nach 
ſich. Darum ſammlet euch Schaͤtze im 
Himmel; denn wo euer Schatz iſt, da iſt 
auch euer Herz. 


Reiner, edler kann der Menſch nie werden, als 
durch dieſe Sittenlehre; alles geht in derſelben 
auf wahre innere Vollkommenheit; nichts ſoll aus 
Heuchelei, aus Eigennutz, aus Menſchengefaͤlligkeit, 
geſchehen, nichts um geſehn zu werden, nichts halb; 
ſie umfaſſet alle Pflichten nach ihrem ganzen In⸗ 
begriff; kein anderer Bewegungsgrund als der 
Beifall Gottes, keine Ruͤckſicht auf Vergeltung in 
dieſem Leben, alles um der Eivigkeit willen, naͤm⸗ 
lich um derſelben faͤhig und wuͤrdig zu werden; ſie 
begnuͤgt ſich nicht die aͤuſſeren Handlungen der 
Menſchen zu ordnen, ſie dringt in das Innerſte des 
Herzens, denn dies iſt die Quelle aller Leidenfchaf- 
ten; ihr habt gehöret) daß zu den Alten ge⸗ 
ſagt iſt, ich aber ſage euch; ſie verdammt das 
gedachte Verbrechen wie das begangne: denn der 
gute Menſch bringt Gutes hervor aus dem 
guten Schatz ſeines Herzens. Welche er 
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bene Einfalt und Groͤße in dieſen Gedanken! So 
rein, fo erhaben dieſe Sittenlehre nun iſt, eben fo 
populair und ſo eindringend iſt ſie auch; der Ein⸗ 
faͤltigſte erkennet und empfindet fie, und dem Ver⸗ 
derbteſten zwingt ſie Beifall ab; das Volk fuͤhlte 
dies, ſo prediget kein Schriftgelehrter. 


Sie⸗ 
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einem zukünftigen Leben. 


— — ͤ — 


Des iſt die Lehre Jeſu von Gott, dies iſt ſeine 
Sittenlehre. Vollkommner, edler, wohlthaͤ⸗ 
tiger als dieſe, iſt keine moͤglich. Aber ſo erhaben 
und vollkommen ſie iſt, ſo iſt dies ihr Vorzug doch 
nicht ganz; die erhabenſte Lehre von Gott, die 
vollkommenſte Sittenlehre iſt fuͤr die Heiligung und 
Beruhigung des Menſchen noch fruchtlos, ſo lange 
er ſeine Beſtimmung nicht kennt. In dieſer Auf⸗ 
klaͤrung uͤber unſere Beſtimmung, zeigt ſich das 
Verdienſt des Erloͤſers um die Menſchheit erſt in 
ſeiner vollen goͤttlichen Groͤße. 


Iſt die ganze Beſtimmung des Menſchen auf 
dieſe Erde eingeſchraͤnkt, ſo bleibt die erhabenſte 
Kenntniß des hoͤchſten Weſens und feiner Vollkom⸗ 
menheiten fuͤr mich eine ſchoͤne Theorie. Meine 
Seele ſieht ſich mit Bewunderung und Entzuͤcken 
mit unzaͤhlichen Beweiſen einer unendlichen Als 
macht und Weisheit umgeben; ſie verlieret ſich in 
Bewunderung; ; ich bete dieſes Weſen in feiner herr⸗ 
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lichen Größe an; aber mein Herz bleibt kalt und 
ungeruͤhret, ich finde in aller dieſer Größe noch 
nichts, das ich eigentlich zu meinem Troſte, und 
zu meiner Ermunterung anwenden könnte. 


Den Vater, auf deſſen weiſe Fuͤrſorge ich mich 
mit freudigem Vertrauen verlaſſen konnte; der alle 
Menſchen ohne Unterſchied als ſeine Kinder liebet, 
für fie alle forget, der ohne Parteilichkeit die Stück 
ſeligkeit aller Menſchen will; dieſen Vater finde 
ich nirgend. Ich ſehe den größten Theil der Mein 
ſchen in der aͤuſſerſten Verwilderung aufwachſen, 
in thieriſcher Dummheit, thieriſcher Duͤrftigkeit 
und Sinnlichkeit, ohne alle Faͤhigkeit ihre Vernunft 
zu gebrauchen; ſehe bei dem groͤßten Reichthum 
der Natur Tauſende in Duͤrftigkeit und Mangel 
ſchmachten, Tauſende mit ihrem aͤuſſerſten Elende 
an der Gluͤckſeligkeit eines Einzigen arbeiten, und 
Hungers ſterben, um die ungemaͤßigten Begierden 
dieſes Einzigen zu befriedigen; ſehe den Tugend⸗ 
haften alle Schickſale des Laſterhaften theilen; den 
Edelmuͤthigen gegen den Eigennuͤtzigen immer ſicher 
verlieren; den gewiſſenhaften Mann ſich tauſend 
Vortheile verſagen, der Tugend tauſend ihm ſehr theu⸗ 
re Opfer bringen, die ihm nie vergolten werden koͤn⸗ 
nen, und den Gewiſſenloſen, den Riedertraͤchtigen 
immer ſicher zu ſeinem Endzweck kommen. Wo 
ſoll ich hier das kindliche Vertrauen zu dieſem hoͤch⸗ 
fien Weſen hernehmen? Ich erkenne die hohen Vor⸗ 
zuͤge meiner Natur, meine hoͤheren Anlagen zur 
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Vollkommenheit, aber ſie machen mir alles nur ſo 
viel dunkler, ſo viel unerklaͤrlicher; hier iſt unend⸗ 
lich mehr Verwirrung, mehr Elend als in einer 
der niedrigern Klaſſen meiner Mitgeſchoͤpfe; das 
Thier kennet feinen Schoͤpfer nicht, aber es iſt durch, 
feine Fuͤrſorge fo gluͤcklich, als es nach feiner An⸗ 
lage nur werden kann. Was helfen mir meine 
hoͤheren Faͤhigkeiten, da die Kuͤrze meines Lebens 
mir kaum die Zeit laͤſſt die allererſte Anwendung 
davon zu machen? Ich bleibe bei allen meinen 
Vorzuͤgen bis an das Ende meines Lebens von 
Furcht und Hoffnungen gequaͤlet, ein Spiel meiner 
Kurzſichtigkeit, meiner Uebereilungen, meiner Lei⸗ 
denſchaften, der Leidenſchaften andrer Menſchen, 
mit denen ich umgeben bin; alles reizet meinen 
Wunſch gluͤcklich und zufrieden zu ſeyn, und be⸗ 
friediget ihn nie; ich ſehe hier keine Vorſehung; 
alle meine Vorzuͤge koͤnnen kein Gefuͤhl von kind⸗ 
lichem Vertrauen und Liebe zu meinem Schoͤpfer, 
keinen Trieb ihm zu gehorchen, keinen Wunſch, 
naͤher mit ihm vereinigt zu ſeyn, in meinem Her⸗ 
zen erwecken. 


Die auf dieſe hohe Theorie von Gott gegruͤn⸗ 
dete Moral, iſt gleichfalls die reinſte, die wohlthaͤ⸗ 
tigſte, die moͤglich iſt: vollkommen zu ſeyn, wie 
Gott vollkommen iſt; Liebe zum Guten, um der 
Tugend, um der inneren Vollkommenheit willen; 
das auf dieſe Liebe zu Gott gegruͤndete immer rege, 
immer thätige Beſtreben ihm in feiner Liebe zum 
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Guten aͤhnlich zu werden; der wohlthaͤtige Sinn, 
alle Menſchen als feine Brüder zu betrachten, mehr 
auf den Menſchen, als auf den Freund zu ſehn, allge⸗ 
meine Wohlfahrt dem eignen Jutereſſe immer vorzu⸗ 
ziehn, die liebſten Neigungen, die angenehmſten Be⸗ 
gierden der Tugend willig aufzuopfern; edler, wohl⸗ 
thaͤtiger kann ich mir nichts denken. Iſt aber 
keine Ewigkeit, ſo ſpottet man meiner ganzen Na⸗ 
tur mit dieſer Sittenlehre. Wo ſoll ich den Muth 
hernehmen, der Tugend ſo theure Opfer zu brin⸗ 
gen? Woher den Trieb, meinen liebſten Reigun⸗ 
gen zu entſagen? da ich doch fuͤr alle meine Auf⸗ 
opferungen nie eine Vergeltung erwarten kann? 
Ein ſolches Geſetz kann Gott nicht geben, ſolche 
Opfer kann er nicht fordern. Oder vielmehr, hat 
meine Beſtimmung mit dieſem Leben ein Ende, ſo 
iſt fuͤr mich kein Gott, keine Vorſehung, keine 
Religion, keine Tugend; ſo bin ich mir das nicht, 
ſo iſt mir die Menſchheit das nicht, ſo iſt mein 
Intereſſe, die Befriedigung meiner herrſchenden 
Reigungen mein hoͤchſtes Gut, mein erſtes Geſetz. 


Geht aber meine Beſtimmung uͤber dies Leben 
hinaus, ſo ſehe ich alles ganz anders an, ſo iſt Gott 
mein hoͤchſtes Gut, fo iſt Trieb ihm zu gefallen, 
und dieſen in Wohlwollen gegen meinen Naͤchſten 
thaͤtig zu beweiſen, meine erſte und heiligſte Pflicht, 
die allen meinen eigennuͤtzigen Abſichten vorgeht; 
ſo bin ich mir ſelbſt unendlich wichtiger, ſo iſt mein 
gegenwaͤrtiges Leben nur Anfang meiner Exiſtenz, 
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Pruͤfungsſtand, Erziehung zu einem kuͤnftigen Le⸗ 
ben, das nothwendig mit dem gegenwaͤrtigen in 
der genaueſten Verbindung ſtehen muß. Nun iſt 
die Lehre Jeſu die vollkommenſte Gluͤckſeligkeitslehre, 
die Gott den Menſchen geben konnte; nun habe 
ich Freudigkeit und Muth Gott als meinen Vater 
anzuſehn, alle ſeine herrlichen Vollkommenheiten, 
feine Größe, feine Allwiffenheit, Weisheit und Güte, 
alles ruft mich fo vielmehr, zum Vertrauen und 
zur Liebe zu ihm auf. Wie kann ich nun gluͤckli⸗ 
cher werden, als wenn ich ſeinen Willen zu voll⸗ 
bringen, und ſeines Wohlgefallens mich zu verſi⸗ 
chern ſuche. 


Die ſcheinbare Unordnung in ſeiner Vorſehung, 
daß die wahre Tugend hier ſo wenig gekannt, ſo 
wenig belohnt wird, kann mich jetzt nicht mehr be⸗ 
unruhigen. Dieſe Unordnung iſt Anlage zu größes 
rer Ordnung, die ſich hier noch nicht entwickeln 
konnte; die Tugend kann hier ihre volle Vergel⸗ 
tung noch nicht erhalten; aber ſie mag nun auch 
nicht geſehen, fie‘ mag verkannt werden, ich ver⸗ 
lange jetzt von der Welt keine Bewunderung, keine 
Belohnung; meine Vergeltung wartet meiner in 
der Ewigkeit. Nun wird es mich auch nicht mehr 
kraͤnken, daß ich von alle den großen Kraͤften, die 
Gott in meine Seele gelegt hat, wegen der Kuͤrze 
meines Lebens, wegen der Traͤgheit und Zerbrech⸗ 
lichkeit meines Körpers, der Eingeſchraͤnktheit mei⸗ 
ner Sinnen, der Menge von finnlichen Zerſtreuun⸗ 
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gen, fo wenig Gebrauch machen kann; ich habe zu 
ihrer Anwendung eine Ewigkeit vor mir. Nun 
beunruhiget es mich nicht mehr, daß ein ſo großer 
Theil von Menſchen, von alle dieſen herrlichen An⸗ 
lagen keinen andern Gebrauch machen kann, als 
den die duͤrftige Unterhaltung ihres ſinnlichen Le 
bens er fordert; nun nicht mehr die noch groͤßere 
Zahl, die ſchon wieder aus der Welt geht, ehe ſie 
ſich nur ſelbſt bewußt iſt; und auch der bei weiten 
allergroͤßte Theil von Menſchen, der ſeit tauſenden 
von Jahren noch in ſeiner erſten thieriſchen Sinn⸗ 
lichkeit fortgeht, verwirret mich nun nicht mehr. 
Von allen ihren großen Anlagen geht nichts verloh⸗ 
ren; ihr gegenwaͤrtiges Leben iſt nur die Kindheit 
von dem vollkommnern Leben, das ihnen bevor 
ſteht; ſie ſind nun ſchon gluͤcklich genug durch ihre 
Exiſtenz. 


Auch die Welt mit aller ihrer Herrlichkeit iſt 
nun fuͤr mich das große Gut nicht mehr; fordert 
die Religion, fordert die Tugend ihre Verleugnung, 
ich habe jetzt Muth ihr zu entſagen; ich fuͤhle mich 
ſtark genug mich ſelbſt zu beſiegen, meine liebſten 
Neigungen zu überwinden. Hoͤret mein Daſeyn 
mit dieſem Leben nicht auf, ſo iſt eine ewige Se⸗ 
ligkeit das hoͤchſte Gut, wornach ich ſtrebe; ſo 
koͤmmt alles nur darauf an, daß ich dies gewinne, 
daß ich mich durch die Sinnlichkeit nicht verfuͤhren 
laſſe, daß ich meine Seele durch Unſchuld und 
3 dazu vorbereite, und mich dadurch 
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der Vaterliebe meines Gottes und Richters fähig 
zu machen, und ſein Wohlgefallen mir zu erwer⸗ 
ben ſuche. Kann ich nun ohne Ungerechtigkeit die 
Freundſchaft und die Guͤter der Welt nicht gewin⸗ 
nen; ich vermiſſe ihre Herrlichkeit nicht. Was 
huͤlfe es mir, wenn ich die ganze Welt gewoͤnne, 
und litte Schaden an meiner Seele? Nun kann 
ich mir die Gefahr ihrer Reize nicht genug vorhal⸗ 
ten, je vergaͤnglicher, je unbefriedigender ſie ſind, 
je unerſaͤttlicher machen ſie; was macht haͤrter, 
unmenſchlicher, als die finnfiche Ueppigkeit! Alle 
Menſchenliebe, alles wahre Gefuͤhl hoͤret dagegen 
auf; aber durch dieſe Hoffnung geſtaͤrkt entbehre 
ich ihre vergaͤnglichen Freuden gern. — Denn nun 
hat die Anweiſung zur Tugend ihre Huͤlfe, jede 
Ueberwindung ihren Lohn, jede Verleugnung ihre 
ſichre uͤberwiegende Vergeltung. Mein wahres 
Gut liegt nun nicht in dieſer Welt, es koͤmmt nun 
nur darauf an, daß ich daſſelbe beſtaͤndig vor Au⸗ 
gen habe. Wo euer Schatz iſt, da iſt auch 
euer Herz. Selig ſind nun die da geiſtlich 
arm ſind, denn das Himmelreich iſt ihre; 
ſelig die da Leide tragen, denn ſie ſollen ge⸗ 
troͤſtet werden; ſelig die Barmherzigen, denn 
ſie werden Barmherzigkeit erlangen; ſelig 
die da reines Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen; ſelig die Friedfertigen, denn 
ſie werden Gottes Kinder heiſſen; ſelig die 
um der Gerechtigkeit willen verfolget wer⸗ 
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den, denn das Himmelreich iſt ihre, es wird 
nun im Himmel alles wohl belohnet werden. 


Hier erſcheint die Abſicht der Sendung Jeſu, 
und ſein Verdienſt um die Welt in ihrem vollen 
Lichte. Hier zeigt er ſich, als der große göttliche 
Geſandte, der den Menſchen die Beſtaͤtigung der 
großen Wahrheit, die ihre Natur zu hören wuͤnſcht, 
daß fie zur Ewigkeit erfchaffen, vom Himmel bringt; 
der ihnen Gott und ſeinen Willen nicht allein auf 
eine ſolche Art offenbaret, als ſie ihn noch nie ge⸗ 
kannt; ſondern der nun auch durch dieſe Lehre von 
einem zukuͤnftigen Leben ſie wieder zur Vereinigung 
mit Gott fuͤhret, ſie von der Herrſchaft der Suͤnde 
erloͤſet, und ihnen Muth und Kraft zu den Ueber⸗ 
windungen giebt, die ſeine Lehre von ihnen fordert. 
Bloß fuͤr dieſe Welt war dieſe Lehre zu rein, zu 
erhaben; ſie forderte zu viel Verleugnungen, hatte 
zu wenig ſichere Belohnungen; aber in Verbindung 
mit der Lehre von einem ewigen Leben, wird der 
große Endzweck aller Religion Beſſerung und Be⸗ 
ruhigung der Menſchen, auf das allervollkommenſte 
dadurch erreicht. Hier erſcheint alſo Jeſus als 
der wahre Erloͤſer der Menſchen; nun iſt mir in 
ſeiner Perſon und in ſeiner Geſchichte nichts zu 
groß, nichts zu auſſerordentlich; ſeine Hoheit, ſo 
unbegreiflich fie mir iſt, iſt für dieſen Beruf nicht 
zu groß. 


So mußte Gott der Menſchheit ſelbſt zu Huͤlfe 
kommen, um ſie in dieſer ihrer allerwichtigſten Anz 
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gelegenheit zu der ſeligen Ueberzeugung zu bringen, 
die allein dieſen ſo großen, ſo wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß auf ihre Beſſerung und Beruhigung haben 
konnte. Ahndung war da, Wunſch war da, die 
Anlagen zu dieſer höheren Beſtimmung fühlte der 
Menſch in ſich; aber dies war alles noch nicht 
genug, er mußte uͤberzeugende Gewißheit haben; 
dieſe konnte die Vernunft mit aller Anſtrengung 
nicht erreichen. Und wenn auch einige Menſchen 
ſo gluͤcklich waren, es darin zu einiger Gewißheit 
zu bringen: ſo war dies doch bei weiten nicht all⸗ 
gemein. Wohin einige vorzuͤglich aufgeklaͤrte Gei⸗ 
ſter ſich erheben koͤnnen, dahin koͤnnen darum noch 
nicht alle kommen; bei theoretiſchen Wiſſenſchaften 
iſt dies auch nicht noͤthig, aber ſeine kuͤnftige Be⸗ 
ſtimmung muß jeder Menſch mit Ueberzeugung 
kennen, wenn dieſer Glaube wirkſam bei ihm wer⸗ 
den ſoll. Die bloße Philoſophie konnte dies nicht 
bewirken, ſie konnte nie populaͤr genug werden, um 
die Wirkung einer Religionswahrheit für den gro⸗ 
ßen Haufen der Meuſchen zu haben. Es blieb 
dabei immer mehr Wunſch, als Gewißheit; mehr 
gelehrte Unterſuchung, als allgemeine Volkskennt⸗ 
niß; mehr Theorie, als fruchtbare gemeinnuͤtzliche 
Wahrheit. Der Heiland behaͤlt die wahren Gruͤnde 
der Vernunft fuͤr dieſe Wahrheit; aber die große 
Beſtaͤtigung giebt er ihr als der göttliche Geſandte, 
und zeigt dieſelbe zugleich in einem Lichte, worinn 
die Vernunft ſie vorher nie geſehn. In ſeinem Un⸗ 
terrichte bleibt fie keine einzelne Theorie, er ver⸗ 
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bindet ſie mit den beiden Grundwahrheiten aller 
Religion, mit der Lehre von Gott und einer ver⸗ 
geltenden Vorſehung; lehrt das zukunftige Leben, 
als einen Vergeltungszuſtand, als die Folge des 
gegenwaͤrtigen, und dieſes, als die Vorbereitung 
auf das zukünftige anſehn; und ſetzt dadurch dieſe 
Lehre in den genaueſten Zuſammenhang mit dem 
ganzen Verhalten, und mit allen Angelegenheiten 
des Menſchen. So aufgeklaͤret, ſo beſtaͤtiget, iſt 
dieſe Wahrheit nun Eigenthum der chriſtlichen Re⸗ 
ligion. Hierdurch giebt ihr der Erloͤſer die Frucht⸗ 
barkeit, die Allgemeinheit, die Feſtigkeit, daß ſie 
nun uͤberall, wo das Chriſtenthum hingekommen, 
allgemeines Menſchengefuͤhl, allgemeine Vernunft⸗ 
wahrheit, weſentliches Stuͤck der Religion gewor⸗ 
den, und ſeit dem Anfange des Chriſtenthums, 
auch in den allerrauheſten Zeiten, unzertrennliche 
Grundwahrheit, und eigentliche Charakteriſtik def 
felben geblieben iſt; fo daß fie nun nicht nur der 
weſentliche Grund der Religion, ſondern auch die 
einzige wahre Stuͤtze der Societaͤt und ihrer Po⸗ 
licei, der natürlichen Rechte, der Freiheit und Würde 
der Menſchheit geworden iſt. Mit vollem Rechte 
ſagt daher Paulus: daß Chriſtus Leben und 
Unſterblichkeit an das Licht gebracht hat. 


Der Glaube an einen beſſern Zuſtand nach 
dieſem Leben, an ſich, iſt ſo alt als die Menſch⸗ 
heit, ſo alt als die Idee von Gott ſelbſt; kein 
Werk der Philoſophie, ſondern eine urfprünglich 
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ältere Tradition, und er iſt dem Menſchen fo ange⸗ 
nehm, daß er ſich auch ſelbſt da erhalten, wo die 
Erkenntniß Gottes, naͤmlich eines einigen Gottes, 
ſich verlohren; denn wie viel Daͤmonen oder voll⸗ 
kommnere Weſen, kann der rohe Menſch auch ohne 
Gott ſich denken! Daher blieb er aber auch ohne 
Verbindung mit dem moraliſchen Verhalten, und 
auch bei den rohen Voͤlkern nur einzeln, wie bei 
den aufgeklaͤrteren Philoſop;hen. Die rohe Ver⸗ 
nunft dachte ſich elyſaͤiſche Felder, einen Tartarus, 
fie dachte ſich Höllenrichter ; aber man ſah dies als 
Fabeln an, die die reifere Vernunft zu bearbeiten 
nicht werth hielt. Mit der Aufklaͤrung der Vernunft 
wurde dieſe Vorſtellung mehr ein Gegenſtand der 
Unterſuchung; indeß iſt es noch immer die Frage, 
ob die Philoſophie die Ahndung von einem zukuͤnf⸗ 
tigen Leben, die in der Natur liegt, nicht mehr ver⸗ 
wirrt und verdunkelt als aufgeklaͤret hat? Die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie kann dies entſcheiden. Dieſer 
zufolge, nahm dieſe Lehre mit der Aufklaͤrung der 
Vernunft wenigſtens nicht zu, und ſie brauchte auch 
immer eben ſo viel Anſtrengung die Gruͤnde fuͤr 
dieſe Wahrheit zu vernichten, als ſie zu verſtaͤrken, 
und ſich auch mit dem bloßen Tode zu troͤſten. 
Dies beweiſen der Materialismus, der Epikureis⸗ 
mus und Stoicismus — die in Betracht des An⸗ 
ſehns, gegen die beſſer denkende Philoſophie immer 
nicht allein das Gleichgewicht, ſondern ſelbſt das 
Uebergewicht behielten. Allgemeiner Glaube konnte 
es daher nie werden; denn die Lehre von einem 
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böchften Weſen blieb von der gemeinen Vernunft zu 
entfernt, und alle andre Goͤtterlehre und die An⸗ 
betung dieſer Goͤtter, hatte nur irdiſche Gluͤckſelig⸗ 
keit zum Endzweck, die von der wahren Moralitaͤt 
vielmehr abführt, als fie befoͤrdert, und die ſinnli⸗ 
chen Begierden nur noch mehr reizet. 


Seit dem Chriſtenthum aber hat dieſe Lehre 
unendlich an Licht und Staͤrke gewonnen; denn 
dadurch iſt ſie intereſſanteſte wichtigſte Religions⸗ 
lehre, und zugleich allgemeine Vernunft⸗ und 
Volkswahrheit geworden; und da ſie durch eben 
dieſes Chriſtenthum, ſo unzertrennlich mit der 
wahren Lehre von Gott verbunden iſt, ſo hat ſie 
dadurch auch die ihr eigenthuͤmliche Vollkommen⸗ 
heit erhalten, daß ſie zugleich der ſtaͤrkſte Bewe⸗ 
gungsgrund zur moraliſchen Vollkommenheit, und 
auch der gemeinen Vernunft dadurch ſo viel annehm⸗ 
licher geworden iſt. Dieſe große Staͤrke iſt nun 
freilich durch die Bearbeitung der Vernunft noch 
erhoͤhet; aber im Grunde iſt ſie doch nicht Wir⸗ 
kung der Vernunft, ſondern Frucht der durch das 
Chriſtenthum erleuchteten Vernunft. Denn die 
Vernunft brachte ſie nicht in das Chriſtenthum, 
gab ihr auch die Allgemeinheit nicht; dieſe erhielt 
ſie ganz allein dadurch, daß ſie Lehre des Chriſten⸗ 
thums iſt, und denen, die aus dem Heidenthum 
zum Chriſtenthum uͤbergingen, war ſie auch nie ſo 
wichtig, und noch weniger je eine Religionswahr⸗ 
heit geweſen. 

a Eben 
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Eben ſo wenig wurde ſie auch von den bekehr⸗ 
ten Juden hinein gebracht. — Die Juden hatten 
ſie in der Gefangenſchaft, mit der uͤbrigen Gei⸗ 
ſterlehre aus der platoniſchen und pythagoriſchen 
Philoſophie zwar angenommen, aber es war ihnen 
doch kein eigentliches Religionsdogma, es war, wie 
ihre uͤbrige Geiſterlehre, Philoſophie, Problem, 
woruͤber Phariſaͤer und Sadducaͤer mit einander 
diſputirten; denn ſie grade aus zu leugnen, war der 
jüdischen Religion gar nicht entgegen, und konnte 
mit aller Orthodoxie derſelben beſtehn. Die Sad⸗ 
ducaͤer hatten ſo gut ihren Sitz in dem großen 
Rathe, wie die Phariſaͤer, und waren Prieſter und 
Hoheprieſter. Und daß ſie nicht durch die Kraft 
der Vernunft ſo eigentliche Lehre des Chriſtenthums 
geworden, ſondern durch das Chriſtenthum erſt eis 
nen ſo tiefen Eindruck auf die Vernunft gemacht 
hat, davon iſt das der ſicherſte Beweis, daß ſie 
auch in den allerfinſterſten Zeiten, und in einer 
Verkleidung, wie die roheſte Denkungsart und der 
ſchwaͤrmeriſchſte Aberglaube ſie ihr nur umzuhaͤngen 
vermogte, zum Beweiſe, daß es nicht Werk der 
Vernunft war, dennoch in Verbindung mit der 
Lehre von einer vergeltenden Vorſehung, unoeraͤn⸗ 
dert, erſte weſentlichſte Religionslehre geblieben iſt. 


Und ungeachtet die Vernunft jetzt fo ſehr auf⸗ 
geklaͤret, und dieſe Wahrheit durch ſie in ein Licht 
geſetzt iſt, worinn alle aͤltere Philoſophie ſie ge⸗ 
wiß nie geſehen hat; ſo wuͤrde ſie auf die gemei⸗ 
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ne Vernunft doch gewiß nie den Eindruck machen, 
wenn ſie mit der Religion nicht ſo genau verbun⸗ 
den waͤre. Dies wird dadurch noch deutlicher, 
daß die Vernunft, ſo bald ſie das Chriſtenthum 
verlaͤſſt, auch fo geneigt iſt dieſe Wahrheit aufzu⸗ 
geben, und ſelbſt die Verleugnung derſelben vor⸗ 
zuͤglich Philoſophie zu nennen. Es liege nun der 
Grund hiervon im Verſtande oder im Herzen, ſo 
iſt es doch immer ein Beweis, daß die Vernunft 
noch Scheingruͤnde genug behaͤlt ſich gegen dieſe 
Lehre zu verblenden, und die Gruͤnde worauf ſie 
ſich ſtuͤtzet bei ſich zu ſchwaͤchen; und daß der 
Menſch ſich auch damit nicht nur befriedigen, ſon⸗ 
dern in der Verleugnung derſelben ſogar ſeine Be⸗ 
ruhigung finden koͤnne. 


Dies beweiſet denn auch zugleich, daß die 
Vernunft, ohne das Chriſtenthum, hieruͤber auch 
jetzt noch nicht aufgeklaͤrter, noch nicht befeſtig⸗ 
ter iſt, ſondern noch grade auf dem Punkte ſteht, 
wo fie vor dem Chriſtenthume war. Der Tus 
gendhafte wird immer die Beſtaͤtigung dieſer Wahr⸗ 
heit wuͤnſchen, an ihren Beweiſen ſich vergnügen, 
die Ausſicht in einen vollkommneren Zuſtand wird 
ihn entzuͤcken; aber es wird immer Wunſch blei⸗ 
ben, die Vorſtellung wird immer mehr auf ſein 
Herz, als auf ſeinen Verſtand wirken. Der bloß 
ſinnliche Menſch hergegen, der das Gluͤck einer 
moraliſchen Vollkommenheit nicht kennet, wird 
auch das Verlangen ewig zu ſeyn, für keinen 
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Grundtrieb in ſeiner Seele halten; er wird den 
Glauben an ein ewiges Leben für eine füge Schwaͤr⸗ 
merei anſehn, und da er, ſo bald er ihn annimmt, 
feinen herrſchenden Leidenſchaften den Krieg ankuͤn⸗ 
digen muß, ſo wird ihm der Gedanke ſelbſt laͤſtig 
ſeyn. Daher auch immer in den Perioden, wo 
Ueppigkeit und Leichtſinn herrſchend geweſen ſind, 
das Epikuriſche Syſtem das herrſchende geweſen 
iſt, ohne daß der Gedanke einer Vernichtung eini⸗ 
ge Senſation auf die Gemuͤther gemacht haͤtte, 
ſondern die Sinnlichkeit viel mehr, nur noch ſo 
viel ſtaͤrker dadurch gereizet wurde. Zum Beweiſe 
daß der Gedanke an einen kuͤnftigen Zuſtand, ei⸗ 
ner ganz andern Unterſtuͤtzung bedarf. Fuͤr den 
rohen Menſchen iſt die Idee von Vernichtung auch 
nicht ſchrecklich, er ſtirbt ruhig, oder vielmehr un⸗ 
empfindlich, ohne an Unſterblichkeit ſeines Geiſtes, 
und ein kuͤnftiges Leben zu denken — feine Vers 
nunft hat ſich dahin nie erhoben. 


Bei dem Chriſten hergegen iſt es ganz an⸗ 
ders; die geoͤffnete Ausſicht in die Ewigkeit iſt 
gleich fein erſter Blick; der Himmel iſt gleich fein 
erſter, ſein reizendſter Gedanke; er wird ihm von 
Jugend auf als ſeine große Beſtimmung vorgehal⸗ 
ten — als der große Bewegungsgrund zu allen 
ſeinen Handlungen, als ſeine einzige wahre Ver⸗ 
geltung, als fein einziger Troſt in feinen Wider» 
wartigkeiten. Die Welt mit ihren Gätern und 
das gegenwaͤrtige Leben, wird ihm dagegen in 
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Vergleichung mit dem Himmel, als geringſchaͤtzig, 
als vergaͤnglich vorgeſtellt; es verlieret daher 
gleich von ſeinem Werthe. Der Religionsunter⸗ 
richt, den er in ſeinem ganzen Leben hoͤret, iſt 
hierauf weſentlich eingerichtet, weil dies der ein⸗ 
zige wahre Grund der Moralitaͤt iſt; und es iſt 
daher ſehr natuͤrlich, daß ihm der Gedanke von 
einem ewigen Tode der allerfuͤrchterlichſte ift, da 
ewiges Leben, immer ſein erſter und wichtigſter 
Gedanke geweſen. Daher kann denn auch dem 
ſchwachen Chriſten der Tod fuͤrchterlicher werden, 
als dem rohen Menſchen, wann es ihm an der 
vollen Freudigkeit ſeiner Religion fehlet, und die 
Ewigkeit ihm noch zu dunkel iſt. Daher wirkte 
dieſe Vorſtellung aber auch oft ſo ſehr auf einige 
Menſchen, daß ihnen die Dauer dieſes Lebens zu 
ermuͤdend zu ſeyn ſchien, und ſie ſelbſt ihren Tod 
zu beſchleunigen wuͤnſchten, dem aber die chriſtli⸗ 
che Religion durch die Lehre von der Vorſehung 
und der Menſchenliebe zuvor kommt. Daher denn 
nun aber auch der feſte Glaube des Chriſten, der 
von ſeiner Religion uͤberzeugt iſt; denn er denke 
ſich dieſen Zuſtand nun auch noch ſo ſinnlich, er 
denkt ihn ſich doch als den Zuſtand einer voll⸗ 
kommnen Gluͤckſeligkeit. 


Da nun aber ohne dieſe Lehre keine wahre 
Moralitaͤt moͤglich iſt: ſo iſt das Chriſtenthum 
auch die einzige wahre Schule der Tugend. 


Man 
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Man kann dagegen nicht einwenden, daß es 
bei dem gemeinen Chriſten doch keine wahre Ue⸗ 
berzeugung „ und alſo nur Aberglaube ſey; denn 
ſo bald er nur bis zur Erkenntniß einer Vorſehung 
koͤmmt, ſo iſt der Vergeltungszuſtand auch fuͤr den 
ſchlichteſten Menſchenverſtand begreiflich. Geſetzt 
aber auch, es wuͤrde dieſe Lehre bei dem gemei⸗ 
nen Manne ohne alle deutliche Ueberzeugung an⸗ 
genommen, ſie haͤtte aber doch, nach dem Ur⸗ 
theile der aufgeklaͤrteſten Vernunft, ihren vollkom⸗ 
menſten Grund: ſo bleibt es doch immer auch in 
dem Allereinfaͤltigſten wohlthaͤtigſte Kenntniß, 
weil ſie auf keine Weiſe geglaubt werden kann, 
ohne auf die Moralitaͤt zu wirken. Der Aber⸗ 
glaube hat freilich auch ſeine Wirkung, aber ſo 
wie die Vernunft aufgeklaͤrter wird, und der Aber⸗ 
glaube ſeine Scheingruͤnde verlieret: ſo verlieret 
ſich auch die ganze Wirkung, und der Menſch 
fallt dann vielmehr auf das andre Extrem — 
Hier iſt es umgekehrt. Es iſt auch unter unge⸗ 
gruͤndetem Aberglauben, und unter deutlicher phi⸗ 
loſophiſcher Ueberzeugung manche Stufe, und fuͤr 
den gemeinen Chriſten iſt auch dies nicht mehr 
bloß Aberglaube als die Lehre von Gott es iſt; 
die Lehre iſt gleichſam mit ihm gebohren. 


Der gemeine Chriſt kann ſich alle die philoſo⸗ 
phiſchen Gruͤnde fuͤr dieſe Lehre nicht deutlich vor⸗ 
ſagen; aber fo wie er fie deutlich vorſtellen hoͤret, 
ſo wird er ſie mit Beifall annehmen; ſie wirkt zu 
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ſehr auf den geſunden Menſchenverſtand — ſie 
wird Gefuͤhl. Der Hauptgrund, den Chriſtus 
braucht, iſt auch der Hauptgrund aller Vernunft, 
die vergeltende Gerechtigkeit Gottes, die hier in 
keine Erfuͤllung koͤmmt, noch kommen kann. Die⸗ 
ſe Lehre iſt dadurch in ſein ganzes Chriſtenthum 
ſo verwebt, ſo verwebt mit der Lehre deſſelben 
von Gott, ſo verwebt mit der Lehre von der Vor⸗ 
ſehung, daß der Menſch dieſe erſt ganz aufgeben 
muß, ehe er jene verlaͤſſt. Daher iſt ſie auch ſo 
ſehr in ſein moraliſches Gefuͤhl verwebt, und hat 
zugleich mit dieſen beiden andern großen Wahr⸗ 
heiten feiner Religion, naͤmlich der Lehre von Gott, 
und der Vorſehung, ſo viel Beruhigendes, Troͤſten⸗ 
des, Herzerhebendes; giebt ihm ein ſolches Ge⸗ 
fuͤhl von ſeiner Wuͤrde, daß ſein ganzes morali⸗ 
ſches Gefuͤhl erſtickt, daß er in die niedrigſte thie⸗ 
riſchſte Sinnlichkeit verſunken, und ſein Gewiſſen 
ſo verwirret ſeyn muß, daß er an keine dieſer 
großen Wahrheiten ohne Schauder, und ohne eine 
geheime Selbſtverdammniß gedenken kann, ehe er 
dieſe Lehre aufgiebt. So lange er noch einiges 
Gefuͤhl von Tugend hat, wird er den mit einem 
geheimen Schauder anſehn, der ſie leugnet; er 
wird mit einem ſolchen ſich nie in einige vertrauli⸗ 
che Verbindung einlaſſen, und den, der ſie ihm 
verdaͤchtig machen will, wird er fuͤr ſeinen Feind 
halten. 
Dem Heiden war dieſe Lehre alles das nicht; 
ſie war ihm nie ſo deutlich und ſo nahe vorgekom⸗ 
men, 
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men, nie fo wichtig geworden, fie hatte mit allem 
was ihm fonft heilig war nichts gemein; mit ſei⸗ 
ner Religion gar nichts — fie war philoſophiſche 
Hypotheſe, ſuͤßes Gedankenſpiel, aber ohne Ue⸗ 
berzeugung. Socrates Exempel und Lehre machte 
keinen einzigen Maͤrtyrer; beim Plato war die Ue⸗ 
berzeugung ſo ſtark ſchon nicht, weislich rieth er 
bei allem Aberglauben der Landes-Religion zu 
bleiben. re 


So viel iſt alſo wohl gewiß, daß dieſe Lehre 
durch die Vernunft nie allgemeine Vernunftwahr⸗ 
heit geworden ſeyn wuͤrde. Der große Haufen 
der Menſchen, der immer zu ſinnlich bleibt, haͤtte 
ſich durch eignes Nachdenken nie dazu erhoben; 
die wenigen aufgeklaͤrten Philoſophen wuͤrden aber 
nie die Autorität gehabt haben, fie als eine allge 
mein anerkannte Wahrheit einzufuͤhren; alle Men⸗ 
ſchen konnten auch nicht in ihre Schulen kommen, 
ihre Sprache lernen. Da ſie keine Religionslehre 
war, ſo konnte ſie den Menſchen auch nie ſo wich⸗ 
tig, ſie konnte nie ſo allgemein werden; und auch 
als Religionswahrheit hatte fie kein beſtaͤndiges 
ſicheres Fundament gehabt. Geſetzt alſo auch, 
daß die aufgeklaͤrte Vernunft es darin zu einer 
völligen Gewißheit hätte bringen koͤnnen, fo wuͤr⸗ 
de doch daraus nie allgemeiner Volksglaube gewor⸗ 
den ſeyn, und dies mußte ſie doch ſeyn, wenn ſie 
der Haupt⸗Bewegungsgrund zur Tugend, und zur 
Cultur der Menſchheit wirkſam werden ſollte. Es 
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iſt auch keine Lehre, die der ſinnliche Menſch ſo gar 
willig annahme, wenn er ſie nicht als Religions⸗ 
wahrheit anſehen muß; denn da er nach derſelben 
ſein Schickſal in einem kuͤnftigen Leben als eine 
Folge ſeines moraliſchen Verhaltens in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Leben anſehen muß: ſo wird er ihr im⸗ 
mer gern auszuweichen ſuchen. Da nun ſowohl 
die aufgeklaͤrteſte als die ſchwaͤchſte Vernunft, fich 
zu der vollen Ueberzeugung nicht erheben kann, und 
es doch bei aller Demonſtration freies Gnadenge⸗ 
ſchenk Gottes bleibt; fo war es ja auch der Weiss 
heit und allgemeinen Menſchenliebe dieſes Gottes 
ſehr gemaͤß, wenn er den Menſchen durch einen 
ſo beſtaͤtigten Geſandten, ſeinen gnaͤdigen Willen 
hieruͤber offenbarte, dieſer Lehre dadurch die volle 
beruhigende Verſicherung gab, und der Vernunft 
dadurch zu Huͤlfe kam; da die Vernunft, ſo bald 
ſie ſich dieſen Gedanken nur denkt, ſo willig die 
Verſicherung daruͤber annimmt, weil ſie mit ihren 
Gefühlen ſelbſt fo ſehr überein kommt, und dieſe 
göttliche Declaration alſo, der Lehre das, was 
ihr die Vernunft nicht zu geben vermogte, erſetzte; 
ſo daß aufgeklaͤrte und gemeine Vernunft ſie jetzt 
mit gleich beruhigender Gewißheit anſehn, und ſie 
eben dadurch allgemeine Vernunftwahrheit werden 
kann. 


” 


Dieſe Lehre, fo beftätiget, iſt alſo das Eigene 
thum der chriſtlichen Religion, und fo zur allges 
meinen Vernunftwahrheit gemacht, ſo innig mit 
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dem menſchlichen Gefühl verbunden, gehoͤret fie 
zu dem großen Verdienſte, welches der Sohn 
Gottes um die Menſchheit ſich erwerben ſollte. 
Und wenn dies nun auch die ganze Religion Jeſu 
waͤre, ſo waͤre ſie dennoch das allervolkommen⸗ 
fie Gnadengeſchenk Gottes, und das Verdienſt 
Jeſu um die Menſchheit bliebe doch unendlich. 
Im Grunde iſt es auch der Inbegriff ſeiner Reli⸗ 
gion, er ſagt dies ſelbſt: „Das iſt das ewi⸗ 
ge Leben, daß ſie dich, daß du allein wah⸗ 
rer Gott biſt, und den du geſandt haft Je⸗ 
ſum Chriſtum erkennen. Ich habe dich 
verklaͤret auf Erden, und vollendet das 
Werk, das du mir gegeben haſt, das ich 
thun ſollte; und nun verklaͤre mich, du Va⸗ 
ter, bei dir ſelbſt mit der Klarheit, die ich 
bei dir hatte, ehe denn die Welt war.“ 
Man nenne dies nun natürliche Religion, iſt fie 
deswegen geringer? es iſt die einzige wahre, aller⸗ 
vollkommenſte natürliche Religion. 


Das Chriſtenthum muß aber von zwei Geis 
ten betrachtet werden. Es iſt erſtlich: Wieder⸗ 
bekanntmachung, und auſſerordentliche Auf⸗ 
richtung der naturlichen Religion, in ſo fern 
ſie der menſchlichen Geſellſchaft zur Befoͤrderung 
ihrer Wohlfahrt durch die Tugend angemeſſen; 
dann aber enthaͤlt es auch die Nachricht von einer 
Haushaltung, die die Vernunft nicht entdecken kann, 
die aber zur Beförderung der Rechtſchaffenheit und 
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Ruhe ſo vielmehr eingerichtet; deswegen denn 
Hauch der Glaube an Chriſtum noch fo beſonders 
wichtig iſt.) Der Heiland bleibt auch hier bei 
dem Hauptbegriff allein nicht ſtehen, ob es gleich 
der weſentlichſte iſt; ſondern er giebt daruͤber noch 
einige beſondre Aufklaͤrungen, die die Vernunft 
gar nicht wiſſen konnte, die ihr aber nicht nur 
bei dieſer Lehre noch aͤuſſerſt wichtig find, und fie 
der ſchwaͤcheren Vernunft ſehr erleichteren; ſon⸗ 
dern auch uͤber die hohe Beſtimmung dieſes Soh⸗ 
nes Gottes, und uͤber die ganze Oekonomie Got⸗ 
tes mit dem menſchlichen Geſchlechte noch ein ganz 
beſondres Licht verbreiten. 


Die Hauptpunkte find: 
Erſtlich, die Auferſtehung; ; 


Zweitens, daß dies große Werk ihm von Gott 
übertragen; 


Drittens, daß er der Richter der Menfchen ; 


Viertens, ſeine Lehre von ſeinem verſoͤhnen⸗ 
den Tode. 


Fuͤnftens, ſeine Lehre von der ewigen Se⸗ 

ligkeit. 
Auferſtehung, iſt der gewohnliche Ausdruck, 
deſſen der Heiland und die Apoſtel ſich bedienen. 
Der 


) S. Buttlers Beſtaͤtigung 202. 
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Der Heiland leugnet die natürliche Unſterblichkeit 
der Seele nicht, er beſtaͤtiget ſie vielmehr aus⸗ 
druͤcklich; aber jenes iſt der 2 bibliſche 
Ausdruck. 


Es braucht keine weitlaͤuftige Erklaͤrung, daß 
er nicht buchſtaͤblich genommen werden kann; der 
weſentliche Gedanke darin iſt, daß der Tod keine 
Vernichtung, ſondern ein Uebergang in ein neues 
vollkommneres Leben iſt; daß es aber nicht bloß 
Fortdauer der Seele, ſondern daß dieſelbe auch 
in dem neuen Leben mit einem Leibe verbunden 
ſeyn, und alſo das ganze menſchliche Geſchlecht in 
die Ewigkeit uͤber gehen werde. 


Dies war vermuthlich die aͤlteſte Vorſtellungs⸗ 
art, aͤlter als die verfeinerte Vorſtellung, von 
einer von allem Leibe abgeſonderten Exiſtenz der 
Seele, und daß der Leib nur ein Kerker fey. 
Ohne Leib dachte ſich die alte Vernunft keinen 
Geiſt; auch die Goͤtter hatten Leiber, in Ada und 
Scheol alle Geiſter mit Leibern. Dieſer Gedanke 
war allerdings gleich in aller Fruͤhe da. Indeß 
war er ſchwerlich Erfindung der Vernunft — denn 
dieſe dachte ſich die wirkende und ſich bewegende 
Lebenskraft wohl ſo unabhaͤngig vom Leibe nicht, 
daß dieſelbe auch dann, wenn ihre Aeuſſerung voͤl⸗ 
lig aufgehoͤret, und der Leib, worin ſie gewirket, 
völlig zerſtoͤret, noch fortdauren, und ſich einen 
neuen Leib bilden ſollte. Die Vernunft ſah we⸗ 
nigſtens nichts analogiſches davon bei den Thie⸗ 

Aa 2 ren, 
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ren, und kam alſo dieſe Idee von einem Fortgan⸗ 
ge und einem Uebergange zu einem beſſeren Leben 
nach dem Tode, wahrſcheinlich von einer fruͤhe⸗ 
ren Offenbarung. 


Der ſpaͤteren Philoſophie war dieſe Idee auch 
gar nicht gemaͤß. Wie veraͤchtlich kam ſie den 
Epikuraͤern und Stoikern vor, Apoſtelg. XVII. 
18. die uͤberhaupt alle Unſterblichkeit leugneten, 
und nach ihren Grundſaͤtzen leugnen mußten; und 
nach den Grundſaͤtzen, die Plato von der Mate⸗ 
rie hatte, fand ſie eben ſo wenig Statt. 


Und doch iſt dieſe Auferſtehung, naͤmlich die 
Vereinigung der Seele mit einem Leibe, die wahre 
Philoſophie. Nicht deſſelben Leibes, den ich jetzt 
habe; und der aus eben den groben irdiſchen Thei⸗ 
len, die meinen jetzigen ausmachen, wieder zuſam⸗ 
men geſetzt werden ſoll; wie denn manche zur 
Verſpottung des Chriſtenthums dieſe große Wahr⸗ 
heit, als deſſelben Lehre, fo unfinnig erklaͤren. 
Dieſe Theile gehoͤren nicht mehr zu dem Weſen 
meines Leibes, als ſie den Thieren und Pflanzen 
gehörten, die ich zu meiner Nahrung genoß, die 
waͤhrend meines Lebens ſchon wieder aufgeloͤſet, 
in andre Koͤrper uͤbergehn, und in meinem Tode 
durch die Verweſung in ihren erſten Urſtoff wieder 
aufgeloͤſet, wiederum zu andern Koͤrpern werden. 
Was kann ich genieſſen, Pflanze oder Thier, wo 
kann ich einen Fuß hinſetzen, wo ich nicht auf 

Erde 
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Erde trete, die einen menſchlichen Körper mit aus⸗ 
machte. Dieſe Theile meines jetzigen Koͤrpers ges 
hoͤren alſo mir nicht mehr zu, als ſie tauſend an⸗ 
dern Menſchen gehoͤren. Bei aller dieſer beſtaͤn⸗ 
digen Veraͤnderung der Theile meines Leibes be⸗ 
halte ich indeß beſtaͤndig eben denſelben Leib: denn 
der iſt mein Leib, der mit meiner Seele in dieſer 
genauen Vereinigung iſt, und deſſen Organiſation 
mit meiner Seele mein beſondres Ich ausmacht — 
und dieſer Keim meiner Organiſation bleibt bei allen 
Veraͤnderungen der einzelnen Theile meines Koͤr⸗ 
pers unzerſtoͤrbar; und der wird in die Ewig keit 
mit mir übergehn, und ſich alsdann zu ſoſchen 
feinen und erhabenen Empfindungen entwickeln, 
deren ich in jenem vollkommnern Leben theilhaftig 
werden ſoll. In dies Leben konnte ich den gro⸗ 
ben Leib, der ganz nur fuͤr dieſe Welt beſtimmt, 
deſſen Sinne ganz nur gegen dieſe Welt abgemeſ⸗ 
ſen waren, nicht mit hinuͤber nehmen; mit dieſem 
Leibe würde ich ewig das duͤrftige, eingeſchraͤnkte 
Geſchoͤpf bleiben, ich wuͤrde immer eben eine ſol⸗ 
che Welt haben muͤſſen — ich muß den hier able⸗ 
gen. Aber der Keim dieſes Leibes bleibt dieſer 
Verweſung ungeachtet, bleibt in der Hand meines 
Schoͤpfers, in der Hand, worinn er von meiner 
erſten Schoͤpfung an verwahret lag, bis ich nach 
dieſes meines Schoͤpfers Wahl ein Bewohner die⸗ 
ſer Erde werden ſollte, und da entwickelte er ſich 
in dem Schooße meiner Mutter zu dem ſchickli⸗ 
chen Organ meiner Seele für dieſes Leben. Da 
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ich aber gewiß noch zu einem andern und vollkomm⸗ 
nern Leben, als das gegenwärtige iſt, beſtimmt 
bin: ſollte denn die Allmacht, die in dieſem Keime 
die wundervolle Anlage zu meinen jetzigen Empfin⸗ 
dungen machte, nicht auch die Anlagen zu allen 
den vollkommnern feinern, hoͤheren, ſeligern Em⸗ 
pfindungen haben machen koͤnnen, wozu ich bis 
in alle Ewigkeit, und bis zu dem Throne der Ma⸗ 
jeſtaͤt und Herrlichkeit meines Gottes erhaben wer⸗ 
den ſoll? Und da Gott dieſen meinen groben ir⸗ 
diſchen Leib ſchon fo wundervoll eingerichtet, ſollte 
er mir denn nicht noch ganz andre Sinnen geben 
koͤnnen, womit ich noch immer mehr herrliche Ei⸗ 
genſchaften meines Gottes, noch unendlich mehr 
Wunder ſeiner Allmacht Weisheit und Liebe, fuͤr 
die ich hier keine Sinnen habe, entdecken, womit 
ich zur Vermehrung meiner Seligkeit ſeine Liebe 
noch ſo viel mehr empfinden ſoll. 


Es kann alſo dieſer mein Leib, zwar kein ſo 
grober irdiſcher Leib, wie mein gegenwaͤrtiger ſeyn; 
es wird ein verklaͤrter Leib ſeyn, wie ihn Paulus 
nennet: aber nichts deſtoweniger bleibt er mein 
Leib; bleibt ewig, und wenn er auch durch hohere 
Verwandlungen ginge, nach den hoͤheren Sphaͤren 
der Herrlichkeit, wozu ich von Stufe zu Stufe er⸗ 
haben werden ſoll, mein Leib; denn er iſt der Keim 
meines jetzigen Leibes, den der Moder des Grabes 
zerftöret, wie Paulus in dem Gleichniſſe von dem 
in die Erde gepflanzten Saamenkorn dies ſo herr⸗ 


lich 
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lich erklaͤret. 1 Cor. XV. Aber ſoll er zu einer 
neuen Entwicklung geſchickt werden, ſo mußte die 
grobe Huͤlſe erſt aufgeloͤſet ſeyn. Ich ſehe alſo 
ſelbſt ſchon aͤhnliche Auferſtehungen hier in der Na⸗ 
tur; denn was 1 der Baum mit allen ſeinen herr⸗ 
chen Früchten — und er lag doch ſchon in dem 
kleinen unanſehnlichen Kern. Was war der 
Schmetterling, auf deſſen Fluͤgeln alle Farben des 
Lichts in unendlicher Schoͤnheit ſpielen, und der 
in den Lüften ſich feiner geiſtigen Natur freuet — 
die traͤge Raupe, die, nachdem ſie von der Pflanze, 
die in dieſem ihren erſten Stande ihre ganze Welt 
war, ſich genaͤhret (wie aͤhnlich meinem jetzigen 
Leibe!) ſich einen Winkel zu ihrem Grabe ſucht; 
aber in dieſem Grabe bilden ſich nun die ſchoͤnen 
Fluͤgel, die in dem traͤgen Leibe ſchon eingewickelt 
lagen, womit ſie, wenn der Fruͤhling koͤmmt, aus 
ihrer Huͤlle wieder hervorbricht, und ihr neues, 
aͤtheriſches Leben anfängt, worinn fie, von der Träg- 
heit ihres vorigen Leibes befreiet, ſich ganz neu 
belebt fühle, ganz andre vollkommmere Sinnen 
hat, keinen Reiz fuͤr die alte grobe Pflanze mehr 
fuͤhlet, ſondern ſich von dem feinſten Dufte der 
Blumen naͤhret. Und dieſer glaͤnzende geiſtige 
Schmetterling, eins der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe, f 
identiſch die träge Raupe. 

Und ich ſollte mir unter dieſem meinen groben Koͤr⸗ 
per keine ähnliche Entwickelung eines darin verbor⸗ 
genen Keims gedenken koͤnnen; nicht denken koͤnnen, 
daß meine jetzige unvollkommne Kenntniß, von der 

A a 4 ſchwa⸗ 
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ſchwachen Dämmerung zur vollen Klarheit fortgehn 
werde; immer nur durch fuͤnf Oefnungen den 
ſchwachen Strahl der Wahrheit auffaſſen koͤnnen? 
— Das ganze Alterthum waͤhlte ſich zur Unterhal⸗ 
tung ſeiner Hoffnung ſchon dieſen Schmetterling 
zum Sinnbilde. Nur meine Entwickelung iſt ſo 
viel volltommner, als meine Natur und Beſtim⸗ 
mung vollkommner find. In der Natur iſt alles 
ſeiner Beſtimmung gemaͤß — der Wurm entwickelt 
ſich, geht durch mehr als Eine Verwandlung; aber 
ſeine Beſtimmung geht nur auf ſein hieſiges Leben, 
hierauf ſind alle ſeine Kraͤfte und Faͤhigkeiten abge⸗ 
meſſen. Sein Geſchlecht ſoll nur fortdauren, ſeine 
individuelle Exiſtenz hoͤret mit ſeinem Leben auf. 
Hier iſt die große Harmonie — Aber hier fängt 
der erhabene Vorzug meiner Natur an; meine Be⸗ 
ſtimmung kann unmoͤglich auf dies mein gegenwaͤr⸗ 


tiges Leben eingeſchraͤnket ſeyn, oder ich wäre der 


groͤßte Widerſpruch in der Natur. Denn die Faͤ⸗ 
higkeiten meines Geiſtes haben in ſich keine Grenze, 
die Welt, die ich jetzt bewohne, iſt mir überall zu 
enge, ich erhebe mich zu den entfernteſten Welt⸗ 
ſyſtemen; ich kann, welche Hoheit! ich kann bis 
zu meinem Schoͤpfer mich erheben, mit Entzuͤcken 
kann ich ſeine unendlichen Eigenſchaften darin 
wahrnehmen; ich ſehe die weiſen Geſetze, wodurch 
er die ganze Natur regieret, und mit dieſen Faͤhig⸗ 
keiten follte ich auf das kurze vergaͤngliche Leben 
eingeſchraͤnket ſeyn — dieſen meinen herrlichen Schöͤ⸗ 
pfer falle ich nur auf den kurzen Augenblick fehn, und 
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dann, ſobald ich ihn erblickt, zernichtet werden — 
keine Empfindung von dieſer meiner Seligkeit übrig 
behalten? Ja ich kenne dieſen Gott nicht nur, ich kann 
ihm ſelbſt aͤhnlich werden — gewiß ewig aͤhnlicher 
werden — ich liebe ihn, ich fühle dieſe unausſprech⸗ 
liche Seligkeit, und Gott ſollte, ſobald dieſe Em⸗ 
pfindung erweckt iſt, mich ſein Ebenbild vernichten? 
Ich ſehe alſo meinem vollkommnern Zuftande 
mit der freudigſten Zuverſicht entgegen; mein Tod 
iſt Anfang meines neuen Lebens; das Grab, der 
unterirdiſche Weg dahin, wo das Verwesliche das 
Unverwesliche anziehen ſoll; und meine Verweſung 
iſt nothwendige Aufloͤſung des ſchweren irdiſchen 
Koͤrpers, und der eingeſchraͤnkten ſinnlichen Werk⸗ 
zeuge, die mir nur fuͤr dieſes irdiſche Leben, fuͤr die⸗ 
ſen meinen Raupenſtand, brauchbar waren, und die 
ſich nun fuͤr vollkommnere Empfindungen entwick⸗ 
len ſollen — Sinne eines verklaͤrten Leibes, der 
ganz Sinn, ganz Empfindung iſt, in welchem Wahr⸗ 
heit und Seligkeit durch hundert Wege in meine 
Seele ſtroͤmen, die mir jetzt noch eben ſo unbekannt 
ſind als dem Embryo die Empfindung des Lichts 
iſt. Denn ſoll mein Geiſt zu einer größeren Voll⸗ 
kommenheit fortgehn, einer groͤßeren Seligkeit 
theilhaftig werden: ſo muß mein Leib mit ſeinen 
ſinnlichen Werkzeugen ſich in eben dem Maaße ver⸗ 
klaͤten. — Denn es gehoͤret zum Weſen meiner 
Seele, daß ſie mit einem organiſchen Leibe in Ver⸗ 
bindung iſt, und ich kann mir die Moͤglichkeit nicht 
denken, wie irgend ein Geiſt ohne finnliche Werk⸗ 
Aa 5 zeuge 
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zeuge die Welt, die auſſer ihm iſt, empfinden koͤnn⸗ 
te; nur Gott allein braucht keine, denn er em⸗ 
pfindet nicht, ſein Seuſorium iſt, wenn ich dieſen 
Ausdruck brauchen kann, der unendliche Raum, 
die Welt, und was in alle Ewigkeit Welt iſt, iſt 
durch ihn, Wirkung ſeines allmaͤchtigen Willens, 
iſt in ihm, von Ewigkeit, vor der Schoͤpfung in 
ſeinem Verſtande gegenwaͤrtig. 


Und dies iſt der Grund der Wiedervereinigung 
der Seele mit einem organiſchen Leibe; nicht die 
ſeltſame Urſach, durch welche man dieſe erhabene 
Lehre des Chriſtenthums dem Hohn der Vernunft 
ausgeſetzt, die recht gekannt alle Vernunft als die 
wahre Philoſophie der Menſchheit verehren wuͤrde; 
denn was laͤſſt ſich bei einer ſolchen Urſach vernuͤuf⸗ 
tiges denken, daß der Leib auch mit in die Ewig⸗ 
keit uͤbergehen muͤſſe, um an den Belohnungen und 
Strafen Theil zu nehmen, da er an den guten und 
boͤſen Handlungen Theil genommen! Da aber kein 
endlicher Geiſt die Welt, die auſſer ihm iſt, ohne 
ſinnliche Organe empfinden kann, und er bleibt 
doch auch in der Ewigkeit in der Welt, ſoll in alle 
Ewigkeit in dieſem unermeßlichen herrlichen Reiche 
Gottes die Wunder von deſſen unendlicher Macht, 
Weisheit und Güte erkennen, und zur Vermehrung 
ſeiner Seligkeit empfinden; da, wenn es auch ſo 
vollkommne und reine Geiſter giebt, die ſolcher 
Werkzeuge nicht beduͤrfen, die Verbindung der 
Seele mit einem organiſchen Leibe, zu dem menſch⸗ 

lichen 
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* 
lichen Gefchlechte wenigſtens weſentlich zu gehören 
ſcheint; und da dieſer Leib dem Fortgange zu einer 
ewig groͤßeren Vollkommenheit nie hinderlich wer⸗ 
den kann: warum ſollte Gott denn dieſe edle Klaſſe 
von Geſchoͤpfen, die mit ihrer beſonderen Natur 
die unendliche Mannigfaltigkeit und Groͤße des 
Reichs Gottes, zu ſo viel mehr Bewunderung 
ſeiner Allmacht; die mit ihrer Seligkeit, eben in 
dieſer ihrer Natur, mit ihrer Erhebung aus der 
niedrigſten Sinnlichkeit zu einer ſolchen Seligkeit, 
ihren Schoͤpfer verherrlichen — die mit dieſer ihrer 
Seligkeit bis in alle Ewigkeit ein wundervolles 
Objekt der Liebe Gottes ſeyn, und alle ihre ſeligen 
Mitgeſchoͤpfe zur Bewunderung und zum Preiſe 
dieſer Liebe erwecken wuͤrde — warum ſollte Gott 
dies Geſchlecht in der Reihe dieſer ſeligen Weſen 
nicht mit fortgehn, ſondern ewig nur auf dieſer 
ſeiner niedrigſten, halbthieriſchen Stufe bleiben 
laſſen, und durch die Vernichtung ſeiner organiſchen 


Natur, eine Luͤcke in der Natur machen? Das 


menſchliche Geſchlecht ohne organiſchen Leib, hoͤret 
auf daffelbe Geſchlecht zu ſeyn. 


Es war Traum, und nicht Philoſophie, was 
einige der alten Weiſen von der Materie als der 
Quelle alles Boͤſen ſich dachten, und daher den 
Leib als ein Gefaͤngniß ausſchrieen, worinn die 
Seele zu ihrer Strafe auf dieſe ihre Lebenszeit 
verdammet; und daß, wenn ſie durch den Tod 


daraus erlöfet, fie von deſſen Unreinigkeiten erſt 


ge⸗ 
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gereinigt werden muͤſſe, ehe fie zu dem allgemeinen 
Weltgeiſt wieder zurückkehren, oder zu einem voll⸗ 
kommnern Leben übergehen Eönne, 


Materie oder alles was koͤrperlich iſt, iſt Got, 
tes Werk — denn wie könnte ein Weſen das an ſich 
todt iſt, ewig von ſich ſelbſt ſeyn? — aber Werk 
des allmaͤchtigſten, weiſeſten und güͤtigſten Weſens, 
wie koͤnnte dies feiner Natur nach böfe ſenn? — 
Sie iſt zwar an ſich todt, ohne eigenthuͤmliche 
Kraft; aber von dem roheſten Urſtoff bis zum 
Licht, durch ſo unendlich mannigfaltige Zuſam⸗ 
menſetzungen und Formen, herrlichſter Spiegel der 
Allmacht, Weisheit und Guͤte dieſes allerhoͤchſten 
Weſens; Grund des unerſchoͤpflichen Reichthums, 
der unausſprechlichen Schoͤnheit der Natur. Ihre 
Formen, ihre Zuſammenſetzungen ſind zwar auch 
unaufhoͤrlichen Aufloͤſungen unterworfen; aber alle 
dieſe ſcheinbaren Zerſtoͤrungen, find ewige, nach 
den weiſeſten Geſetzen geordnete Veraͤnderungen, 
um die ganze Natur in ihrer erſten urſpruͤnglichen 
Vollkommenheit, womit ſie aus den Haͤnden des 
Schoͤpfers kam, zu unterhalten. Und ſo auch mein 
ſetziger irdiſcher Leib — ſeine Schwere, ſeine Ein⸗ 
ſchraͤnkung, feine Zerbrechlichkeit fühle ich taͤglich; 
aber deswegen iſt er kein Kerker, worin mein Geiſt 
zu ſeiner Strafe eingeſperret waͤre. Es wuͤrde 
ein Kerker, ein trauriger Kerker für mich ſeyn, 
wenn dies meine ganze Beſtimmung waͤre; aber 
nach meiner wahren Beſtimmung, nach welcher dies 

mein 
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mein irdiſches Leben nur Vorbereitung zu einem 
vollkommnern Leben ſeyn ſoll, iſt auch dieſe meine 
Einſchraͤnkung, meine Duͤrftigkeit, meine Hinfaͤl⸗ 
ligkeit und Zerbrechlichkeit, mit der unendlichen 
Weisheit und Güte, für mich, und auf meine hör 
here Beſtimmung abgemeffne Verordnung. Nach 
dieſer Beſtimmung durfte mein Geiſt hier keine 
vollkommnere Wohnung, und keine vollkommnere 
Sinne haben. a 
Meine Sinnlichkeit bat mich zwar immer ge⸗ 
taͤuſcht, wenn ich in ihrer Befriedigung meine wahre 
Ruhe geſucht habe, und iſt die Quelle aller meiner 
Uebereilungen, meiner Fehler, meiner Unordnun⸗ 
gen und Thorheiten geworden; aber wie lehrreich 
iſt dieſe Taͤuſchung auch wieder für mich, da ich 
auf dieſelbe, und auf die warnenden Lehren der 
Vernunft und der Religion aufmerkſamer dadurch 
geworden, mich nach vollkommnern Guͤtern umge⸗ 
ſehn, und mir dieſe zu verſicheren geſucht habe! 
Mein Geiſt hat die Einſchraͤnkung ſeiner Wohnung 
zwar immer mit Unruhe empfunden, und ſich nach 
mehrerer Freiheit geſehnet; die Schwere und Träger, 
heit meines Koͤrpers hat ihn immer zuruͤckgehalten, 
daß er ſich nie fo, wie er gewuͤnſcht, hat erheben 
konnen; hat ihn bei jedem Verſuch gehindert; jeder 
Zuwachs meiner Kenntniſſe iſt mehr Reiz als Ber 
friedigung, meine Unwiſſenheit wurde mir dadurch 
nur noch immer fuͤhlbarer; aber was fuͤr ein gluͤck⸗ 
liches Gefühl iſt ſelbſt in dieſer meiner Unwiſſen⸗ 
heit, 
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heit, da ich meiner Aufklaͤrung ſo nahe bin! Ich 
gehe wenigſtens mit der frohſten Erwartung hinuͤ⸗ 
ber; denn ſo eingeſchraͤnkt meine Sinnen hier auch 
geweſen ſind, ſo habe ich doch den Vorſchmack 
meiner bevorſtehenden Seligkeit ſchon durch ſie er⸗ 
halten, denn ich kenne Gott ſchon — und iſt dies 
hoͤchſte Weſen in meiner niedrigſten Entfernung 
ſchon ſo herrlich; entdecke ich in dieſer Einſchraͤn⸗ 
kung, auf dieſem einzigen kleinen Erdkoͤrper, uͤber 
den mein traͤger ſchwerer Leib ſich nicht erheben, 
auf dem er kaum einige Schritte ohne zu ermuͤden 
fortkriechen kann; entdecke ich hier mit jedem Blick 
ſo viele Wunder ſeiner unendlichen Herrlichkeit und 
Groͤße; ſind alle die angenehmen Empfindungen, 
die ich hier habe, nichts als Ausfluͤſſe ſeiner All⸗ 
macht und Guͤte, ſchmecke und empfinde ich hier 
ſchon, bei jedem Gute, das mir zu Theil wird, wie 
freundlich der Herr iſt; wie groß wird meine Se⸗ 
ligkeit ſeyn, wenn ich mit verklaͤrtem Leibe, und 
mit geſtaͤrkten Sinnen dieſes herrliche Weſen im⸗ 
mer vollkommner kennen lerne; wie leicht wird 
mein Geiſt ſich fuͤhlen, wenn er von dieſem ſchwe⸗ 
ren Leibe befreit, in einem verklaͤrten Leibe die 
Wunder ſeiner Allmacht betrachten kann; wie viel 
neue mir jetzt noch ganz unausſprechliche Vollkom⸗ 
menheiten in allen jenen unzaͤhlichen Welten ent⸗ 
decken, wovon ich hier, meine Wißbegierde zu reizen, 
nur die Punkte habe ſehen ſollen; alle dieſe Boll: 
kommenheiten zur Vermehrung meiner Seligkeit 
mit genieſſen, immer neue Entdeckungen machen, 
mei⸗ 
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meinen Geiſt immer ſaͤttigen, und ihm nut immer 
neue Befriedigungen verſprechen kann — 


In der Zerbrechlichkeit meines Körpers iſt eben 
das weiſe Verhaͤltniß gegen meine Beſtimmung. 
Ja wenn dies kurze Leben meine ganze Beſtimmung 
waͤre, ſo muͤßte ich denken, ich waͤre zur Strafe 
darin verſtoßen; ſo waͤre mir dieſer Leib wirklich 
ein fuͤrchterlicher Kerker, dadurch mein Geiſt nicht 
nur von allen Seiten eingeſchraͤnkt, ſondern der 
felbft ſo hinfaͤllig, daß er durch jede rauhe Luft 
leidet — deſſen Empfindlichkeit den grauſamſten 
Schmerzen ausgeſetzt iſt — worinn ich kaum eine 
Freude, eine auch noch ſo unſchuldige Saͤttigung 
meiner Begierden mit Sicherheit genieſſen kann; 
wo eine jugendliche Unvorſichtigkeit ſchon in den 
fruͤhſten Jahren, den Grund zu einem ſiechen ſchmer⸗ 
zenvollen Leben legen kann; ein ſo fein gebauter 
Leib, mit einem ſo reizbaren Nervenſyſtem, das 
die geringſte Anſtrengung des Geiſtes erſchuͤttert. 
Wie viel gluͤcklicher ſind hier die Thiere, deren Triebe 
dem Bau ihres Koͤrpers ganz gemaͤß ſind; da 
meine Sinne hergegen ſo viel reizbarer, ſo viel un⸗ 
erſaͤttlicher, in einem ſo empfindlichen Leibe, worinn 
die geringſte Unordnung gleich mit den empfind⸗ 
lichſten Schmerzen begleitet iſt, und mich ſo oft 
an den Rand des Grabes brachte, von dem ich 
nicht zuruͤckkehre, ohne wieder noch fo viel ſterbli⸗ 
cher geworden zu ſeyn; und wo ich, wenn ich auch 
den fruͤheren und gewaltſamern Zerſtoͤrungen ent⸗ 
gehe, 
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gehe, doch die Annaͤherung meines Endes, von 
Jahr zu Jahr, und endlich von Tag zu Tag ſo viel 
deutlicher empfinde, und den Tod in jedem unor⸗ 
dentlichen Pulsſchlage fühle; und mit dem Körper, 
der Geiſt ſelbſt immer ſtumpfer wird. 8 


Gewiß ein ſehr trauriges Geſchenk, eine ſolche 
Wohnung fuͤr einen Geiſt von ſolchen Trieben, von 
ſolchen Fahigkeiten! Eine Wohnung, die der Geiſt 
ſelbſt zerſtoͤret, und ſich unter ihren Ruinen begraͤbt. 
Wenn dies ſeine einzige Wohnung waͤre, ſo waͤre 
ich mir das groͤßte Raͤthſel, ich wuͤrde ein Wider⸗ 
ſpruch in der Natur ſeyn. Sehe ich aber dieſe 
Zerbrechlichkeit in dem Verhaͤltniſſe meiner gegen: 
waͤrtigen und Fünftigen Beſtimmung an, ſo ſteht 
ſie mit meiner ganzen Beſtimmung, ſo wie die uͤbrige 

Einſchraͤnkung in der vollkommenſten Harmonie. 
Ich will von den wohlthaͤtigen Warnungen nichts 
fagen, womit dieſe Schwaͤche bei der großen Reiz⸗ 

barkeit meiner Begierden, meiner Philoſophie zu 

Huͤlfe kommen muß; nichts davon, wie ich bei 
dieſer Sinnlichkeit, bei gleichen Empfindungen von 

Freude und Muͤhſeligkeit, zur Maͤßigung und zum 

Troſte, dieſer beſtaͤndigen Erinnerung an meine 
Sterblichkeit bedurfte; auch nicht, wie wohlthaͤtig 
es wegen der genauen Verbindung meiner Seele 
und meines Leibes iſt, daß meine Empfindungen 
mit dieſem Leibe in gleicher Proportion abnehmen. 

— Was ſollte ich fuͤr dieſe meine kurze Wallfahrt 

mit einem unzerſtoͤrbaren Leibe? Wer bauet ſich 
für 
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für einen kurzen Aufenthalt auf einer Reiſe einen 
Pallaſt, der Jahrhunderten trotzen kann 2 hierzu iſt 
eine leichte vergaͤngliche Hütte genug, und iſt es 
nicht unendlich wohlthaͤtiger, daß dieſe nach und 
nach von ſelbſt zerfaͤllt, und dem Geiſte den Aus⸗ 
gang aus derſelben erleichtert, als wenn ſeine Ver⸗ 
bindung mit derſelben durch eine gewaltſamere Zer⸗ 
ruͤttung aufgeloͤſet werden muͤßte! 


Dies iſt die Philoſophie meines Chriſtenthums 
— Philoſophen, widerlegt ſie, oder betet mit mir 
den goͤttlichen Weiſen an, der der Vernunft mit 
ſeinem Lichte vom Himmel, uͤber dieſe der Menſch⸗ 
heit ſo wichtige Angelegenheit zu Huͤlfe kam! 


Aber auch dies iſt meine ganze Beruhigung 
uͤber dieſe mir bevorſtehende Auferſtehung noch nicht 
— es kommen noch mehrere Ideen hinzu, wodurch 
ich die völlige Aufklärung, die ich mir wuͤnſche, er» 
halte. Der Inbegriff aller iſt dieſer: der Heiland 
werde am juͤngſten Tage, oder am Ende der Welt, 
alle Todten zugleich auferwecken, und nachdem er 

ſie vor Gericht gefordert, ihnen die Seligkeit er⸗ 
theilen. Joh. V. 38. Es kömmt die Stunde, 

in welcher alle, die in den Graͤbern liegen, 

werden ſeine Stimme hoͤren, und werden 

hervorgehn, die da Gutes gethan haben zur 

Auferſtehung des Lebens, die aber Uebels 

gethan haben zur Auferſtehung des Gerichts. 

Joh. XI. 25. Ich bin die Auferſtehung und 

Jeruſ. Betracht. 3. hl. Bb das 
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das Leben. 1 Teſſ. IV. 1 3:17. Daß die Vor⸗ 
ſtellungsart hierin ganz ſinnlich iſt, und ſo wie die 
Juden ſie ſich damals dachten, und daß ſie nicht 
buchſtaͤblich genommen werden konne, fällt in die 
Augen. — Ich will die darin liegenden weſentli⸗ 
chen Begriffe mir zu meiner Beruhigung zu ent⸗ 
wicklen ſuchen. 


Der Ausdruck auferwecken, giebt mir vor⸗ 
erſt viel zu denken — ich ſehe, daß er bildlich und 
vom Schlafe hergenommen iſt. Schlaf war im⸗ 
mer Bild des Todes, denn da der Tod fuͤr die 
Natur immer etwas ſchaudriges hat, die geſuchte 
Entfernung der Vorſtellung davon aber, die An⸗ 
naͤherung deſſelben nur noch ſchrecklicher machte: 
ſo war es beruhigender ſich mit demſelben unter 
ſanfteren Bildern bekannt, und ihn dadurch we⸗ 
niger fürchterlich zu machen. Das gewoͤhnliche 
Bild hierzu war bei den Griechen und Roͤmern der 
Schlaf, der Tod hieß des Schlafes Bruder; und 
es blieb auch ſogar das Bild und die Benennung 
bei den Stoikern und Epikuraͤern, die nach ihren 
Grundſaͤtzen gar keine Unſterblichkeit der Seele 
glaubten; es blieb ihnen wenigſtens Bild der Ruhe, 
von allen im Leben erlittnen Widerwaͤrtigkeiten. 
Nie ſtellten fie ſich denfelben deswegen unter dem 
ſo ſchauderlichen Bilde eines Todtengerippes vor, 
wodurch unſre unwiſſende Maler und finſtre 
Schwaͤrmer die allertroſtreichſte Lehre des Chri⸗ 
ſtenthums, die dem Tode gerade alle ſeine Schrek⸗ 
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ken nimmt, vorſtellen; und da dieſe Vorſtellungen ſich 
vorzuͤglich in den Büchern befinden, die den Kindern 
und Einfaͤltigen zuerſt und faſt allein in die Haͤnde 
gegeben werden, durch dieſes fuͤrchterliche Bild eben 
alle die ängftlichen Eindruͤcke machen, die hernach 
durch alle Troſtgruͤnde der Religion nicht wieder 
auszulöfchen find. Wie denn leider überhaupt die 
chriſtliche Religion, die den Menſchen gleich von 
ihrem erſten Unterrichte an, als die einzige Quelle 
eines glücklichen und zufriednen Lebens bekannt ges 
macht werden ſollte, gerade in ihren allertroſtreich⸗ 
ſten Lehren, durch Unwiſſenheit und Schwaͤrmerei, 
der Menſchheit und der Vernunft gleich anſtoͤßig 
und abſchreckend gemacht wird; ſo wie auch durch 
eben dieſe Schwaͤrmerei dieſe Tochter des Him⸗ 
mels, die nach ihrer Beſtimmung allgemeines Wohle 
wollen und Gluͤckſeligkeit uͤber die Welt verbreiten 
ſollte, in die ſchrecklichſte Furie iſt verwandelt worden. 


Aber wenn der Schlaf ſchon an und fuͤr ſich 
ein ſo beruhigendes Bild iſt, das dem Gedanken 
des Todes ſchon alle feine Schreckniſſe fo ſehr bes 
nimmt; wie unendlich beruhigender wird daſſelbe 
denn noch in der Verbindung mit der gewiſſen Auf⸗ 
erſtehung, in der Lehre des Erloͤſers! Nun iſt das 
Bild erſt vollig paſſend; nun iſt der Tod nicht 
bloß fuͤhlloſe Ruhe, nach aus geſtandener Muͤhſelig⸗ 
keit; nun iſt er Schlaf, von dem ich mit vollem 
Bewußtſeyn, mit aufgeheitertem Geiſte, und mit 
frohem Gefuͤhl neuer Lebenskraft, zur Vollfuͤhrung 
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meines großen Berufs erwache; wie der, der nach 
einem wohlvollbrachten Tage, nicht mit der Angſt 
eines Miſſethaͤters, ſondern mit frohem Bewußt⸗ 
ſeyn eingeſchlafen, durch keine fuͤrchterliche Träume 
entkraͤftet iſt, von einem geſunden Schlafe erwacht. 
— Nun da ich nicht wieder zu eben dem vergaͤng⸗ 
lichen, muͤhſeligen, finnlichen Leben zuruͤckkehre, 
ſondern mit einem verklaͤrten Leibe zu einem voll⸗ 
kommnern Leben uͤbergehen ſoll: ſo mußte ich auch 
nothwendig das verwesliche ſterbliche Kleid, das 
ſich nur für dies irdiſche Leben ſchickte, erſt ablegen. 


Aber es liegt in dieſem Bilde meiner Aufer⸗ 
weckung noch eine Aufklaͤrung, die die Vernunft 
allein zu meiner Beruhigung mir nicht wuͤrde zu 
geben wiſſen. Sie denkt ſich dieſen meinen Ueber⸗ 
gang zu einem vollkommnern Leben auf zweierlei 
Art; die eine iſt, daß meine Seele bloß als Geiſt, 
ohne alle neue ſinnliche Bekleidung in dieſen ſeligen 
Zuſtand uͤbergehen werde; die andre, daß der un⸗ 
zZerſtoͤrbare Keim, von dem ihrer Natur ſo wahr⸗ 

ſcheinlich zukommenden organiſchen Leibe, mit ihr 
immer vereinigt bleiben werde; bei beiden Vorſtel⸗ 
lungsarten aber bleiben fuͤr die Vernunft allein 
einige beunruhigende Dunkelheiten. Denn auſſer 
dem, was ich oben ſchon geſagt, wie ich mir uͤber⸗ 
haupt keine Empfindung eines endlichen Geiſtes, 
ohne eine Art von ſinnlichen Werkzeugen denken 
kann; ſo ſind meinem Geiſte, zu meinen jetzigen 
Empfindungen, dieſe ſinnlichen Werkzeuge wenig⸗ 
ſtens 
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ſtens unentbehrlich; denn wo dieſe zerſtoͤret, oder 
auch nur in ihren Geſchaͤften gehindert werden, da 
verlieret mein Geiſt auch gleich alle Empfindung; 
er iſt ſich ſeiner ſelbſt nicht mehr bewußt. Der 
deutlichſte Beweis hiervon ſind die Ertrunknen oder 
Erſtickten, die durch eine zeitige Huͤlfe noch wieder 
zum Leben gebracht werden, die aber ohne dieſe 
Huͤlfe wahrſcheinlich in dieſer Unempfindlichkeit 
fortdauren wuͤrden; denn wo ſollte ich mir, da die 
Empfindungswerkzeuge durch die Verweſung im⸗ 
mer mehr zerſtoͤret, und endlich ganz vernichtet 
werden, den Anfang von dieſem neuen Bewußt⸗ 
ſeyn, aus eigner innerer Kraft denken? Sollten 
ſie ſich ſelbſt vom Tode erwecken, ſich ſelbſt in die⸗ 
fen feligen Zuſtand verſetzen koͤnnen? Ohne den all⸗ 
maͤchtigen goͤttlichen Willen kann ich mir dies nicht 
denken. Wenn ich nun von der andern Seite ein 
von meinem Geiſte unzertrennliches anzerſtoͤrbares 
Organ annehme, ſo finde ich hier zwar die Anlage 
zu meiner neuen Entwicklung ſchon; aber ich habe 
die ganze Aufklaͤrung damit noch nicht. Eben dies 
Organ war gewiß vor meiner jetzigen Exiſtenz auch 
ſchon da, wahrſcheinlich von der erſten Schoͤpfung 
an, ſchon da; und ich erhielt meine jetzige Exiſtenz 
doch nicht eher bis der Zeitpunkt war, den die Vor⸗ 
ſehung dazu erwaͤhlet hatte. Nun wollte ſie, ich 
ſollte werden, und ich ward — dies Wollen war 
für mich Stimme der Allmacht; ohue fie würde 
ich nie aus meinem vorigen Zuſtande in dies Leben 


gekommen, nie der Menſch geworden ſeyn; und 
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eine ſolche Stimme wuͤrde ich auch, wenn mein 
gegenwaͤrtiges Leben durch den Tod geendigt iſt, 
nicht wieder zu einem neuen Leben, und zu neuer 
Thaͤtigkeit hervorgehn koͤnnen; und ſo wuͤrde meine 
Vernunft zu ihrer Beruhigung, ſich die Verſicherung 
dieſer göttlichen Stimme immer gewuͤnſcht haben, 
ohne ſich dieſelbe ſelbſt geben zu koͤnnen. 


Das Evangelium giebt mir aber dieſe Verſi⸗ 
cherung; ich werde in demſelben nicht mit meinem 
Aufwachen aus eigener Kraft vertroͤſtet: mein 
Schoͤpfer will mich abermals rufen. Eben der 
Geiſt, der allmaͤchtige Wille, der Jeſum den An⸗ 
faͤnger und Vollender meines Glaubens, (der dies 
unſterbliche Leben durch ſein herrliches Evangelium, 
als der große goͤttliche Geſandte erſt an das volle 
Licht brachte) zur Beſtaͤtigung alles deſſen zuerſt 
ſelbſt von den Todten auferweckte, daß er der Erſt⸗ 
ling wuͤrde von denen, die da ſchlafen, und da⸗ 
durch alle Zweifel wegen der Verweſung wegnaͤhme; 
eben dieſe Allmacht 1 Petr. III. 18. eben die ihm mit⸗ 
getheilte, und in feinem ganzen Leben erwieſene goͤtt⸗ 
liche Kraft, wird auch mich wieder lebendig machen, 
Roͤm. VIII. 11. 1 Cor. VI. 14. XV. 23. und 
mich nach abgelegtem ſterblichen zerbrechlichen Leibe, 
den unverweslichen verklaͤrten Leib annehmen laſ⸗ 
ſen, der dem verklaͤrten Leibe meines Heilandes 
aͤhnlich, dieſer meiner vollkommnern Beſtimmung 
gemäß ſeyn wird. Phil. III. 21. 2 Cor. V. 2. 
Dieſer allmaͤchtige Wille, dies iſt die Poſaune 
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Gottes, das Feldgeſchrei, die Stimme des Erzen⸗ 
gels, die in die Gräber dringen wird. Joh. V, 25. 
1 Theſſ. IV. 14:16, 


Und ſo wie der eingeborne Sohn Gottes dazu 
von Gott in die Welt geſandt, und vom Vater durch 
den ihm mitgetheilten Geiſt alle Macht bekommen 
hatte, den hohen ewigen Rathſchluß Gottes von 
der großen Beſtimmung der Menſchen, nicht nur 
als der Anfaͤnger ihres Glaubens, ſondern auch 
als deſſen Vollender auszufuͤhren, Joh. V. ſo daß 
er daher mit vollem Rechte ſagen kann, er ſey die 
Auferſtehung und das Leben: fo ſoll er auch durch 
eben dieſen Geiſt, durch eben dieſe ihm mitgetheilte 
göttliche Kraft, die ihn von den Todten auferwek⸗ 
ket, auch der Mittler in dieſer allgemeinen Aufer⸗ 
ſtehung ſeyn, wie er der Mittler unſrer ganzen Er⸗ 
fung iſt. Joh. V. 21. 28.29. 1 Theſſ. IV. 14. 
damit wir ihm unſre ganze Seligkeit verdanken. 


Dieſe Auferweckung wird aber nicht einzeln 
ſeyn, ſondern alle Sprüche bezeugen buchftäblich, 
daß ſie auf einmal, und zwar am juͤngſten Tage 
geſchehen werde. Sollte dies bloß juͤdiſche Vor⸗ 
ſtellungsart ſeyn, um den Hauptbegriff damit zu 
firiven und faßlicher zu machen? Es finden ſich 
aͤhnliche, und der Heiland bedienet ſich ihrer ſelbſt. 
Da es auf die beſondre Vorſtellungsart bei einer 
Wahrheit nicht ankoͤmmt, ſondern auf die darun⸗ 
ter ae weſentliche Wahrheit ae denn die 
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Einkleidung aͤndert ſich, wie ſich die Sprache und 
die Vorſtellungsart aͤndert: ſo iſt es der Klugheit 
gemaͤß, daß ſie in dem bekannteſten Aus druck vor⸗ 
geſtellt wird, weil ſie ſich darin am ſicherſten er⸗ 
haͤlt; beſonders wenn ſich die eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit doch nicht genau beſtimmen läßt, ſondern 
wir dabei immer ſinnliche Vorſtellungen zu Huͤlfe 
nehmen muͤſſen, wie dies der Fall mit dem Zuſtande 
nach dem Tode iſt. Je roher und ſinnlicher die 
Menſchen ſind, je roher und ſinnlicher ſind auch die 
Vorſtellungen, die ſie ſich von ihrem kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande machen; es iſt aber auch genug, daß es die 
hoͤchſten ſind, die ſie ſich machen koͤnnen. So 
haben alle Menſchen ihre Vorſtellungsart. Wenn 
daher der Heiland von dieſer kuͤnftigen Seligkeit 
zu den Juden redet, ſo behaͤlt er vielfaͤltig ihr Bild 
bei, daß ſie mit ihrem großen Stammvater zu 
Tiſche ſitzen, und als ſeine Nachkommen an ſeiner 
Seligkeit Antheil haben wuͤrden. Der Schooß 
Abrahams, oder die naͤchſte Stelle bei ihm, ſollte 
die naͤchſte Theilnehmung an dieſer Seligkeit anzei⸗ 
gen; denn ſo ſagt der Heiland auch in dem Gleich⸗ 
niſſe von dem reichen Manne, daß des armen La⸗ 
zarus Seele in Abrahams Schooß getragen ſey, 
und zwar mit Beibehaltung der in der juͤdiſchen 
Vorſtellungsart damit verbundenen Idee, daß ſie 
von den Engeln dahin getragen ſeyß. Denn in dem 
Glauben, daß die Seele, wenn ſie von dem Leibe 
getrennet, den Weg zu den ſeligen Wohnungen des 
Himmels für ſich nicht finden koͤnne, dachten fie 
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ſich Engelſeelen — Engel, Seelenfuͤhrende Engel, 
deren beſondres Geſchaͤfte es ſey, die Seelen dahin 
zu begleiten. Hierauf zielet auch wahrſcheinlich 
der Verfaſſer des Briefes an die Hebraͤer, wenn 
er fie djenſtbare Geiſter nennet, die zum Dienſt der 
Menſchen, die die Seligkeit ererben ſollen, bes 
ſtimmt waͤren. Hebr. I. 14. 


Ich will nur noch das einzige hinzuſetzen; da 
der Heiland zu dem mit ihm gekreuzigten Moͤrder 
ſagt: er werde noch an demſelben Tage mit ihm 
im Paradieſe ſeyn. Hierunter verſtanden die Ju⸗ 
den den Zuſtand der vollkommnen Seligkeit nicht, 
den wir unter dem Worte Himmel begreifen; denn 
zu dieſem ging der Erloͤſer felbft noch nicht, ſondern 
erſt nach ſeiner Auferſtehung ein; ſie dachten ſich 
dabei vielmehr einen Mittelzuſtand, worinn die 
Seelen der Frommen bis zu ihrer Auferſtehung, 
den Genuß ihrer vollen Seligkeit erwarteten. Aber 
zum Beweiſe, daß der Heiland dieſe populaire Vor⸗ 
ſtellungsart nicht buchſtaͤblich, oder als weſentlich 
angenommen wiſſen will, ſondern daß er ſich aus 
Herablaſſung dieſer Volksſprache bedienet, behaͤlt 
er dieſelbe auch nicht beſtaͤndig, ſondern am meiſten 
bleibt er bei der allgemeinen Vorſtellung, einer 
vollkommnen ewig daurenden Gluͤckſeligkeit. 


Es iſt daher die Pflicht aller vernünftigen Aus⸗ 
leger der Lehre Jeſu und der Apoſtel, daß ſie dieſe 
ſinnlichen Vorſtellungsarten nie ohne Erklaͤrung ger 
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brauchen; da zumal dieſe juͤdiſchen Bilder uns nicht 
ſo geläufig find, und fie bei den Einfaͤltigen fo leicht 
die Veranlaſſung zu unrichtigen Begriffen, bei den 
Witzlingen aber noch ſo viel eher der Stoff zur 
Verſpottung der Wahrheit ſelbſt werden koͤnnen. 
Ich gebe demnach auch gern zu, daß der Glaube, 
oder die Ueberzeugung, von einem zukuͤnftigen Le⸗ 
ben, mit dieſer Vorſtellungsart nicht ſo feſt ver⸗ 
knuͤpft ſey, daß jene ohne dieſe nicht vollkommen 
beſtehen koͤnne — Ich behaupte auch nicht, daß dieſe 
Lehre von einer allgemeinen Auferſtehung, imglei⸗ 
chen die, von einem juͤngſten Tage, und von einem 
kuͤnftigen Gerichte, ſo weſentlich ſey, daß derjenige 
nicht auch ein wahrer Bekenner des Evangelii ſeyn 
koͤnne, der dieſe Vorſtellung in der allgemeinen 
Bedeutung eines fortdaurenden Lebens, nach dem 
Tode, und von einer kuͤnftigen Vergeltung nimmt. 
Ich kann nur von meiner eigenen gegenwaͤrtigen 
Vorſtellung urtheilen. Die Ausdrücke des Erloͤ⸗ 
ſers uͤber dieſe beiden Punkte ſind ſich aber ſo be⸗ 
ſtaͤndig gleich, und fo poſitiv, fie find daneben mit 
ſeiner Lehre von dem juͤngſten Gerichte ſo unmit⸗ 
telbar verbunden, und dies alles harmoniret wieder 
ſo ſehr mit ſeiner hohen Beſtimmung, und mit al⸗ 
lem, was er ſelbſt bei jeder anderen Gelegenheit 
davon ſagt; daß ich nach meiner Vorſtellung, es 
nicht allein nicht wagen wuͤrde, den buchſtaͤblichen 
Sinn aufzugeben, ſondern daß ich vielmehr ſagen 
muß, daß nach meiner Vorſtellung die ganze Wahr⸗ 
heit noch ungemein viel Aufklaͤrung und beruhi⸗ 

gen⸗ 
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gendes für mich dadurch erhält; und mir erſt den 
vollen Begriff von der Groͤße des Erloͤſers und 
von ſeiner Beſtimmung giebt, da ich mir ſonſt 
viele ſeiner Reden nicht wuͤrde erklaͤren koͤnnen. 
Denn nun iſt er mir nicht nur der Anfaͤnger, ſon⸗ 
dern auch der Vollender meines Glaubens — nun 
iſt er nicht nur der Lehrer eines ewigen Lebens, 
ſondern nun iſt er auch in dem vollen Verſtande 
der Mittler meiner Seligkeit. Ich ſetze noch hinzu, 
daß auch meine Vernunft in dieſer Vorſtellung eine 
Befriedigung findet, ohne welche ihr noch manche 
Dunkelheiten übrig bleiben würden. 


Ich wuͤrde zwar, durch die Lehren und Ver⸗ 
heiſſungen meines Erloͤſers in dem Glauben an 
meine Unſterblichkeit geſtaͤrkt, auch ohne dieſe Vor⸗ 
ſtellungen, Zuverſicht und Freudigkeit genug behal⸗ 
ten, gleich ihm, in meinem Tode meinen Geiſt 
mit aller Ruhe in die Haͤnde meines Vaters zu 
übergeben. Ich ſage nur, daß meiner Vernunft 
die Art meines Ueberganges in jenes Leben, und 
meiner neuen Umkleidung zur Empfaͤnglichkeit neu⸗ 
er Vollkommenheiten und Empfindungen, immer 
ein unerklaͤrliches Geheimniß bleiben wuͤrde; eine 
Dunkelheit, die durch jeden einzelnen Todesfall 
hier auf der Erde noch vermehret werden wuͤrde, 
und daß meine Vernunft, durch die Vorſtellung, 
„die ich in dem Evangelio hieruͤber erhalte, ob fie 
ſich gleich dieſelbe nie ſo denken konnte, ſich von 
allen Seiten ſehr aufgeklaͤret und beruhiget fuͤhlet, 
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da ich beſonders alle Augenblicke erwarten muß 
ſelbſt abgerufen zu werden. 


Und was iſt es uͤberdem noch fuͤr eine erha⸗ 
bene Idee: daß das ganze menſchliche Geſchlecht, 
wenn dieſe Erde zu einer Wohnung für ein aͤynli⸗ 
ches neues Geſchlecht zugerichtet werden ſoll, auf 
einmal zu ſeiner hoͤheren Beſtimmung ſoll hinauf 
berufen werden! Dies iſt, nach dem Ausdruck 

Jeſu und ſeiner Apoſtel, der juͤngſte Tag. 


Ich weiß zwar wohl, daß die phariſaͤiſchen 
Juden den Tag der feierlichen Erſcheinung ihres 
eingebildeten Meſſias, auch als einen ſolchen all⸗ 
gemeinen Auferſtehungstag anſahn, an welchem 
alle frommen Iſraeliten auch wieder aus ihren Graͤ⸗ 
bern wuͤrden auferwecket werden, um an dieſem 
glorreichen Reiche Theil zu haben; und es ſind ſo 
wohl in den Briefen des Apoſtel Paulus, als auch 
in den Reden des Erloͤſers ſelbſt, Beſchreibungen 
von dem juͤngſten Gerichte, die daher genommen 
ſind. So wenig nun der Heiland und die Apo⸗ 
ſtel dieſe irrdiſche Vorſtellung zu naͤhren ſuchen, 
ſondern beſtaͤndig nur von einer allgemeinen Aufers 
ſtehung der Frommen und der Gottloſen, und von 
dem unmittelbar damit verbundenen Untergange 
der Welt, und dem Uebergange zum ewigen Le⸗ 
ben reden; fo konnte dies alles doch nicht feierli⸗ 
cher, als mit jenen ſchon gewoͤhnlichen ſtarken Bil⸗ 
dern und Ausdruͤcken vorgeſtellt werden. Der 
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Heiland will die Vorſtellung von dem Meſſias nicht 
ganz zerſtoͤren, er will ihr nur die rechte Richtung 
geben, und ihr die moraliſche Bedeutung ſubſtitui⸗ 
ren. Denn alle Ausſpruͤche gehen auf eine allge⸗ 
meine Auferſtehung. Es koͤmmt die Stunde, 
in welcher alle, die in den Graͤbern ſind, 
werden feine timme hören, und werden 
hervor gehn Joh. V. Imgleichen in den Brie⸗ 
fen der Apoſtel, beſonders in den Briefen Ne 
1 Cor. XV. 1 Theſſ. IV. 


Auſſer den partialen Veränderungen, die une 
ſere Erde ohne Unterlaß leidet, und die ihre Ober⸗ 
fläche auf fo mannigfaltige Art verwandelt haben, 
iſt fie nach ihrem inneren Bau, und nach ihrer Ver⸗ 
bindung mit den übrigen Weltkoͤrpern, hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch ſolchen totalen Zerſtoͤrungen unter 
worfen, wobei ſie wenigſtens fuͤr Menſchen, wie 
wir ſind, keine Wohnung mehr ſeyn koͤnnte. Nach 
allen Anzeigen iſt fie auch ſeit ihrer erſten Schoͤ⸗ 
pfung, wer weiß wie oft, durch dergleichen Ver⸗ 
änderungen, von allgemeinen Ueberſchwemmungen, 
und allgemeinen Braͤnden gegangen, und wird der⸗ 
gleichen auch noch ferner ausgeſetzt bleiben. Die 
alten Weiſen dachten ſich auch ſchon dergleichen 
Untergang durchs Feuer. Auch Petrus, oder wer 
ſonſt der Verfaſſer des zweiten Briefes dieſes Na⸗ 
mens iſt, dachte ſich denſelben. Auch unſre jetzige 
ausgebreitetere Kenntniß des inneren Baues der 
Erde und ihrer Verbindung mit der Sonne, und 
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ſo vielen andern Himmelskoͤrpern, iſt einem ſol⸗ 
chen jaugſten Tage, wie er hier genommen wird, 
nicht allein nicht entgegen, ſondern fie beftätiget die 
Moͤglichkeit davon, auf mehr als einerley Art. 
Den eigentlichen Zeitpunkt deſſelben, vermag aber 
kein endlicher Verſtand zu berechnen. Daher die 
Redensart: er werde kommen, wie ein Dieb in 
der Nacht; daher die Ermahnung zu einer beſtaͤn⸗ 
digen Bereitſchaft. Der Heiland ſagt ſelbſt, daß 
er ihn nicht wiſſe, ſondern daß der Vater dies ſei⸗ 
ner Allwiſſenheit vorbehalten habe. Er aber, der 
Schoͤpfer, der allem, was er ſchuf, ſeine beſtimm⸗ 
te Natur, das Maaß ſeiner Kräfte und feiner 
Dauer gab, alles in die ihm beſtimmte Verbin 
dung ſetzte, den Planeten und Kometen ihr Gewicht 
gab, die anziehende Kraft der Sonne abwog, und 
ohne deſſen Wiſſen kein Sperling auf die Erde 
faͤllt; der ſah und waͤhlte auch bei der Anlage des 
inneren Baues der Erde, und ihrer Verbindungen, 
alle die Veraͤnderungen, die bis an ihr Ende mit 
ihr vorgehn ſollten; wählte zugleich die Gefchöpfe, 
die bei jeder Veraͤnderung ſie bewohnen, und die 
Dauer wie lange ſie dieſelbe bewohnen ſollten. 
Die bloße Vernunft wuͤrde alſo immer einem ſol⸗ 
chen juͤngſten Tage entgegen ſehn. Und wenn dies 
fuͤr den Untergang der Welt genommen wird, ſo 
iſt dies der Denkungsart jener alten Zeit gemaͤß, 
da die gemeine Vernunft dieſe Erde fuͤr die ganze 
Welt hielt, und die Groͤße und Natur aller jener 
Himmelskoͤrper noch nicht kannte; ſondern dieſel⸗ 
a ben 
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ben alle fuͤr geringer und kleiner als die Erde hielt, 
und dieſelben nur ihrentwegen erſchaffen glaubte. 
Daher denn auch immer die Vorſtellung von dem 
Untergange dieſer großen Weltkoͤrper, daß dieſelben 
vom Himmel fallen wuͤrden, damit verbunden iſt. 


Mit dieſer Zerſtoͤrung oder Revolution, wird 
aber die Ordnung des ganzen Weltſyſtems, oder 
auch nur unſers Sonnenſyſtems, fo wenig zerſtoͤ⸗ 
ret werden, daß man vielmehr mit Zuverſicht nach 
allen Wahrnehmungen annehmen kann, daß viel⸗ 
leicht nicht der kleinſte Zeitpunkt verfließt, wo nicht 
in einem der Weltkoͤrper eine ſolche Revolution 
vorgeht; wodurch aber die herrliche Ordnung des 
Ganzen eben fo wenig leidet, als die Schönheit 
der Erde durch die einzelnen Veraͤnderungen verlie⸗ 
ret, die auf ihrer Oberfläche immerfort vorgehen. 
Sondern wie alle dieſe Zerſtoͤrungen nichts als An⸗ 
lagen zu neuen Verſchoͤnerungen find, fo koͤnnen 
wir auch dieſe Zerſtoͤrungen ganzer Weltkoͤrper als 
ſolche Erneurungen oder Verwandlungen anſehn, 
wodurch dieſelben zu neuer und hoͤherer Schoͤnheit 
zubereitet werden. Dann nichts iſt in der Natur 
von einer ewigen unveraͤnderlichen Dauer; ſo ewig 
iſt Gott allein nur. Auch die Himmel mit allen 
ihren praͤchtigen Koͤrpern veralten wie ein Kleid — 
aber in dem Reiche eines allmaͤchtigen, und ewig 
guͤtigen Weſens iſt keine gaͤnzliche Vernichtung, nir⸗ 
gend ein ewiger Tod; aller Tod in der Natur iſt 
Anlage zu neuer Geburt, alle Zerſtoͤrung Anlage 
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zu neuer Verſchoͤnerung, neuer Auferſtehung. Der 
Verfaſſer des Briefes Petri nimmt dieſe allgemei⸗ 
ne Zerſtoͤrung der Erde durch das Feuer, fuͤr eben 
eine ſolche Erneurung, wenn er ſagt: es werde 
darauf ein neuer Himmel, und eine neue 
Erde folgen. 


Dies iſt nun nach der Lehre der Bibel der 
juͤngſte Tag, an welchem dieſe allgemeine große 
Auferſtehung geſchehen ſoll. Joh. VI. 40, 41. 
Kap. V. 20, 28, 29. Aber wenn dies iſt, wenn 
mit dieſer Auferſtehung unſer eigentliches neues 
Leben erſt anfangen ſoll, wenn wir mit der Erhal⸗ 
tung verklaͤrter Sinnen erſt der höheren Seligkeit 
faͤhig werden ſollen, was wird unſer Zuſtand bis 
dahin ſeyn? 


Veerſchiedene find zu folge der Ausdrucke von 
Schlaf und Auferweckung geneigt, den ganzen 
Zwiſchenzuſtand der Seele, ſich als einen ſolchen 
Zuſtand zu denken, in welchem das Bewußtſeyn 
mit dem Tode ganz aufhoͤren, und die Seele daſſel⸗ 
be auch nicht eher, als an jenem großen Tage der 
allgemeinen Auferweckung wieder erhalten werde. 
Sie nehmen zum Beweiſe fuͤr ihre Meinung nicht 
nur die Erfahrung zu Huͤlfe, daß in dem natürs 
lichen Schlafe, da die Werkzeuge der Empfindung 
bloß erſchlafft ſind, die Seele ſich ihrer nicht be⸗ 
wußt iſt; ſondern vorzuͤglich auch noch dieſe, daß 
bei Schlagfluͤſſen und Erſtickungen, das Nichtbe⸗ 
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wußtſeyn um ſo viel ſtaͤrker und daurender iſt, je 
mehr die Organiſation dabei leidet, und daß die 
Wiederherſtellung des Bewußtſeyns und des Lebens 
in eben dem Maaße ſchwer, und endlich unmoͤg⸗ 
lich werde; daß folglich daſſelbe allein durch die 
Stimme der Allmacht Gottes wieder hergeſtellet 
werden koͤnne. Sie glauben auch noch, daß, wenn 
die Seele gleich nach dem Tode ſich ihres ſeli⸗ 
gen oder unſeligen Zuſtandes bewußt ſey, keine 
Auferſtehung zu demſelben, und noch weniger 
ein vor demſelben hergehendes Gericht Statt ha⸗ 
ben koͤnne, ſondern dies Gericht vielmehr für ei⸗ 
nen jeden gleich nach ſeinem Tode ſeyn wuͤrde. 


An ſich iſt dieſe Erklaͤrung (ich geſtehe es) 
vollig unſchuldig. — Denn es iſt bloß eine dunkle 
Vorſtellung, daß der Menſch durch die Dauer die⸗ 
ſes Schlafs bis zu der Auferſtehung am juͤngſten 
Tage, an dem Genuſſe ſeiner Seligkeit ſo viel ver⸗ 
liere, als jener Tag etwa entfernt ſeyn koͤnne. Denn 
in dem Zuſtande des Nichtbewußtſeyns iſt keine 
Zeit; Empfindung, oder Bewußtſeyn der Dauer, 
iſt nur im wachenden Zuſtande; in dem Zuſtande 
des Nichtbewußtſeyns ſind tauſende von Jahren 
nichts mehr als der unbemerkteſte Punkt. So wie 
der Menſch nach einem anhaltenden geſunden Schlafe 
keine Empfindung von der Dauer deſſelben hat, die 
Zeit ſeines Schlafs ihm nur ein Punkt iſt, und der 
Augenblick des Erwachens ganz unmittelbar an den 
Augenblick graͤnzt, in welchem er einſchlief. Und 
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ſo wuͤrde ich auch bei dieſer Vorſtellung, meine 
Augen in meinem Tode eben ſo ruhig ſchließen; 
habe ich doch durch die gewiß laͤngere Dauer dieſes 
dunklen Zuſtandes von meiner erſten Schoͤpfung an, 
bis zum Antritt meines jetzigen Lebens nichts ver⸗ 
foren; und wo ich ene Ewigkeit vor mir habe, 
da ſind Millionen von Jahren fuͤr mich kein Ver⸗ 
luſt; ſie bleibt fuͤr mich, ob ich ſie Millionen Jahre 
früher oder ſpaͤter autrete, immer gleich ewig. Es 
iſt mir Beruhigung genug, daß ich weiß, daß ſie 
mir bevorſteht, daß ich zu rechter Zeit dazu werde 
auferwecket werden, und daß ich indeß in der Hand 
meines Gottes biu, wo alle meine Verfolgungen 
und Widerwaͤrtigkeiten, meine Truͤbſale und mein 
Kummer ein Ende haben werden — wo kein Ver⸗ 
raͤther mehr auf mich lauret, wo das Seufzen der 
Nothleidenden, denen ich nicht helfen kann, mir nicht 
mehr das Herz zerreiſſet, wo ich den Kummer nicht 
mehr habe, zu ſehen, wie der Schlemmer ſeinem 
armen Bruder die Broſamen nicht goͤnnet, wie der 
hartherzige Verſchwender den Schweiß und das 
Blut von viel Tauſenden durchbringt. Wo koͤnnte 
ich ſicherer ſeyn, als in der Hand dieſes meines 
allmaͤchtigen Schöpfers ? in der Hand, in der ich 
ſeiner ewigen Weisheit und Guͤte, ſo unſichtbar ich 
auch in der ganzen Natur war, gegenwaͤrtig war; 
die mich in dieſem Zuſtande ſchuͤtzte, und in dem 
Punkte der Zeit, den ſeine Vorſehung fuͤr mich er⸗ 
waͤhlet, mich in dieſes Leben rief; ſollte ich in die⸗ 
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ſer Hand mein zukuͤnftiges Leben nicht auch ruhig 
erwarten? 


Aber ſo unſchuldig dieſe Vorſtellung an ſich 
auch iſt, und ſo wenig meine Seligkeit auch da⸗ 
durch verlieren wuͤrde: ſo ſehe ich mich doch noch 
nicht gendthiget, einen ſolchen fortdaurenden em⸗ 
pfindungsloſen Zuſtand anzunehmen, wobei die 
Seele ihre ganze denkende Kraft, und das ganze 
Bewußtſeyn ihres vorigen Zuſtandes verlöre; fie 
macht wenigſtens ohne Noth die Lehre finfter, und 
erreget manche Schwierigkeiten, da die Seele oft 
in den letzten Augenblicken des Lebens noch einen 
Grad des Lebhaftigkeit hat, den fie in den geſun⸗ 
deſten Tagen vielleicht nie gehabt hatte. Meine 
Seele verlieret im Tode ihre Werkzeuge der Em⸗ 
pfindung, und iſt, ſo lange dieſer Zuſtand waͤhret, 
keiner neuen Empfindungen faͤhig; ſollten ſich aber 
die Ideen, die fie nun einmal hat, auch fo völlig wie⸗ 
der ausloͤſchen? Vor meinem gegenwaͤrtigen Leben 
bin ich mir zwar auch keiner Vorſtellungen bewußt, 
da ich aber auch noch keinen ausgebildeten ſinnli⸗ 
chen Leib gehabt hatte, ſo waren auch noch nie 
einige deutliche Vorſtellungen in meine Seele ge⸗ 
kommen. Der gegenwaͤrtige Zuſtand meiner Seele 
iſt ganz anders, von der Zeit an, daß meine Sin⸗ 
nen die noͤthige Deutlichkeit und Feſtigkeit bekom⸗ 
men, und daß ich die Eindruͤcke oder Empfindun⸗ 
gen, die ich durch ſie erhielt, in meiner Seele 
habe anmerken oder durch Worte und Zeichen be⸗ 
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feſtigen koͤnnen, das heißt, ſeit dem ich mein Ge⸗ 
daͤchtniß habe; von der Zeit an weiß ich, daß ich 
derſelbe Menſch bin, bin mir alle der Empfindun⸗ 

gen, die ich mit Lebhaftigkeit empfand, bewußt; 
ſie ſind mir noch eben ſo gegenwaͤrtig, oder ich 
kann ſie mir noch eben ſo gegenwaͤrtig und lebhaft 
wieder machen, ohne daß meine Sinnen jetzt noch 
den geringſten Antheil daran haben; und es ſind 
auch keine bloß ſinnliche Vorſtellungen mehr, ſon⸗ 
dern ſo viele davon abgezogene, dadurch veran⸗ 
laßte Vorſtellungen, woran meine Sinne wieder 
gar keinen Theil haben, ſondern die bloß das 
Werk meiner Seele, und mir ungleich wichtiger 
und gegenwaͤrtiger, als die erſten ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcke ſind; ſollten ſich dieſe, da ſie mit meinen 
Sinnen gar keine Gemeinſchaft, und durch die 
Sinne ſich auch nicht erhalten haben , ſich fo voͤl⸗ 
lig wieder verlieren er 2 


„ „Ich habe ſagt der a Cyrus, beim 
Kenophon, mehrere Gründe zu hoffen, daß 
meine Seele nach dem Tode meines jetzt 
zuſammenfallenden Koͤrpers, nicht unterge⸗ 
hen, noch die ihr eigenthuͤmlichen Vorzuͤge 
verlieren werde.“ Ein Beweis, wie feſt mein 
Glaube gegen die ſchwankende Hoffnung Socrates 
iſt, denn dies iſt doch Socratiſche Philoſophie; 
und was für ein elender Troſt, den Renophon das 
bei eben dem Cyrus in den Mund legt; allenfalls 
Be Cyrus mit’ feinem genoſſenen Leben noch 
zu⸗ 
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zufrieden ſeyn, da nach feinem Geſtaͤndniſſe alle 
feine Wuͤnſche erfuͤllet worden; aber was für ein 
trauriger Troſt für mich, und Millionen anderer, 
die ihr ganzes Leben in lauter Muͤhſeligkeit zuge⸗ 
bracht haben! Sein zweifelndes, allein wenn 
brauche ich ihm Gottlob nicht nachzuſprechen, ſon⸗ 
dern mit mehrerer Zuverſicht hoffe ich nicht nur, 
ſondern bin uͤberzeugt, daß meine Seele die ihr 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤge nicht verlieren werde; 
und welcher Vorzug iſt ihr eigenthuͤmlicher, als 
das Bewußtſeyn ihrer Perfonalität, das auch ſo⸗ 
gleich in jedem Augenblick des unterbrochnen 
Schlafs, mit aller Lebhaftigkeit wieder da iſt. 
Daß die in Ohnmacht gefallnen und Erſtickten ſich 
ihrer wahrend dieſes Zuſtandes nicht bewußt find, 
kann bei der genauen Verbindung der Seele und 
des Leibes, auch eine Folge von der Zerruͤttung 
eben dieſer Verbindung ſeyn, nach welcher aber, 
wenn das Band voͤllig aufgeloͤſet, die Seele ihr 
volles Bewußtſeyn wieder erlangen, und wugebir⸗ 
dert fortſetzen koͤnnte. 


Ich vermeſſe mich nicht, mir meinen zunaͤchſt 
bevorſtehenden Zuſtand hieraus völlig zu erklaͤren; 
ich brauche mich auch am wenigſten hiermit zu 
übereilen, denn ehe dieſer Tag zu Ende geht, ber 
finde ich mich hieruͤber vielleicht ſchon aufgeklärter; 
als ich durch alle mein Nachſinnen werden koͤnnte, 
und bei allem meinen Nachſinnen bleiben mir den⸗ 
noch unerforſchliche Dunkelheiten uͤbrig. Den Zu⸗ 
Ce 3 ſtand 
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ſtand der Kinder, die ihre vernuͤnftigen Faͤhigkei⸗ 
ten noch nicht gebrauchen koͤnnen, und den Zuſtand 
aller der Völker, die ihr ganzes Leben in eben die⸗ 
ſem Stande der Kindheit zugebracht haben, und 
in deren Seelen nichts als bloß ſinnliche Vorſtel⸗ 
lungen gekommen find, den Zuftand aller dieſer, 
bis zu jenem ihren neuen großen Geburtstage, 
muß ich ja auch dieſer unendlichen Weisheit und 
Guͤte uͤberlaſſen, ohne daruͤber auch nur die gering⸗ 
ſte Erklaͤrung geben zu wollen. 


Dies ſind nur meine Gedanken uͤber den Zu⸗ 
ſtand meiner Seele. Ich habe das Gluͤck gehabt, 
zu dem vollen Gebrauch meiner Seelenkraͤfte zu 
kommen; mich der unendlichen weiſen und gnäs 
digen Fuͤhrung der Vorſehung meines Gottes durch 
mein ganzes Leben bewußt zu ſeyn; dieſen meinen 
Gott, und den, den er geſandt hat, Jeſum Chri⸗ 


ſtum zu kennen, mir Vorſtellungen von den Voll⸗ 


kommenheiten Gottes, von meiner Beſtimmung, mir 
moraliſche Vorſtellungen machen zu koͤnnen; ich 
habe das Bewußtſeyn meiner Handlungen, der gu⸗ 
ten und der ſuͤndlichen — meiner jetzigen Geſinnun⸗ 


gen der Gemuͤthsfaſſung, worin ich mich befin⸗ 


de — der Verſicherung, daß ich bei Gott in Gna⸗ 
den ſtehe, daß Gott mir um Chriſti willen alle 
meine Suͤnden vergeben hat — Nun denke ich 
mir, daß ich mit dieſen Vorſtellungen in dem Au⸗ 
genblicke, da ſie mir am lebhafteſten gegenwaͤrtig 
find, ſterbe; der Umlauf meines Blutes Hörer plöß- 

a lich 
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lich auf; ſollten ſich nun deswegen alle dieſe Vor⸗ 
ſtellungen auch wieder aus meiner Seele verlieren, 
weil fie die finnlichen Werkzeuge nicht mehr hat, 
wodurch fie die erſte Veranlaſſung dazu erhielt? 
da dieſe doch weiter nichts als die Veranlaſſung 
dazu waren, da fie die Ideen ſelbſt ſich unmittel- 
bar formirte, fie bis jetzt ohne alle ſinnliche Huͤlfe 
bei ſich erhalten hat; da viele von dieſen Ideen all⸗ 
gemein abſtrahirte moraliſche Gedanken ſind, die 
ich mir ſelbſt unter ſinnlichen Bildern nie gedacht, 
nie dadurch in meinem Gedaͤchtniſſe bezeichnet habe. 
Ich ſehe wenigſtens den Grund nicht, warum alle 
dieſe Vorſtellungen, weil mein Koͤrper verweſet, 
auf einmal verlöfchen ſollten — Dies würde ich 
mir nicht anders als unter einer voͤlligen Vernich⸗ 
tung meiner Seele denken koͤnnen, und die Wie⸗ 
derherſtellung meines gegenwaͤrtigen voͤlligen Be⸗ 
wußtſeyns, würde mir im: allechöchften Verſtan⸗ 
de neue Schoͤpfung ſeyn. 5 


Wenn ich daher auch zugebe, daß die Wahr⸗ 
heit von einem zukuͤnftigen beſſeren Leben, nicht ſo 
ſehr von der beſonderen geiſtigen Natur meiner 
Seele abhaͤngt, daß ich mit deren Aufgebung oder 
Verleugnung, auch zugleich jene Wahrheit nicht 
mehr glauben könnte — da die moraliſche Regie⸗ 
rung Gottes, und die Verſicherung des Erloͤſers, 
einem Chriſten noch immer Verſicherung genug blei⸗ 
ben werden; und mir deswegen auch des jetzigen 
großen engliſchen Weltweiſen Priſtley, und des 
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ehmahligen gelehrten englifchen Theologen Dod⸗ 
wels Glaube an dieſe Wahrheit nie verdaͤchtig wer⸗ 
den wuͤrde: ſo geſtehe ich doch, daß auſſer den 
unzaͤhlichen, und an ſich ſchon fo unaufloͤs lichen 
Schwierigkeiten des Materialismus dieſe herrliche 
Wahrheit durch dieſe Vorſtellung noch in ſo viel 
mehr neue Dunkelheiten verwickelt wird. 


Ich ſterbe alſo nicht nur mit der vollen Zuver⸗ 
ſicht eines Chriſten, daß der Geiſt, der Jeſum zur 
Beſtaͤtigung meines Glaubens zuerſt von den Tod⸗ 
ten auferwecket hat, auch mich zu einem neuen Le⸗ 
ben an jenem Tage auferwecken, und mich viel ers 
habener ſeligerer Empfindungen theilhaftig machen 
werde; ſondern nach allem, was ich hier uͤber meine 
Seele denken kann, werde ich meine Augen mit 
der freudigen Zuverſicht ſchließen, daß mit meinem 
Tode gleich ein ſeligerer Zuftand anfangen werde, 
wenn gleich die volle Seligkeit, die neuen ſeligen 
Empfindungen noch nicht, deren ich erſt durch die 
Umkleidung mit jenem neuen verklaͤrten Leibe theil⸗ 
haftig werden kann, und wozu ich dann ſoll erha⸗ 
ben werden. Anſtatt alſo vor dieſem Mittelzu⸗ 
ſtande, als vor einer finſtern Nacht, zu ſchaudern, 
ſehe ich demſelben vielmehr mit aller Freudigkeit 
als einem ſchon ſo viel vollkommnern Zuſtande, 
als einem Vorſchmack meiner neuen bevorſtehenden 
groͤſſeren Seligkeit entgegen. N 


Ich 
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Ich bin vorerſt ſchon den mannigfaltigen Bes 
ſchwerden nicht mehr unterworfen, die die Zerbrech⸗ 
lichkeit meines Leibes veranlaſſte, und die mir die 
beſte Zeit raubten, die ich der Wahrheit widmen 
konnte: die beſten Kraͤfte meines Geiſtes ermuͤde⸗ 
ten, ſo daß unter dieſen muͤhſeligen Stoͤrungen 
meine Gedanken alle Augenblicke zerſtreuet wurden, 
wenn ich ſie kaum geſammlet hatte, und ich mich 
immer nur halb ermuͤdet und halb erſchoͤpft zu ihr 
erheben konnte. Ich habe alle die unſeligen Be⸗ 
duͤrfniſſe nicht mehr, deren Befriedigung mir hier 
ſo viel Zeit und Muͤhe koſtete. Ich habe bei dem 
Anblick des ſo mannigfaltigen Elendes das ſchmerz⸗ 
hafte Gefuͤhl meiner Duͤrftigkeit nicht mehr; ich 
leide nicht mehr bei dem Anblick von fo vielen 
Niedertraͤchtigkeiten — ſehe nicht mehr wie der 
raubſuͤchtige Stolze den Schweis des Armen ver⸗ 
praſſet, wie der Unterdruͤckte huͤlflos ſchreiet — 
wie die edelſte Tugend verkannt wird, und das 
ſchwaͤrzeſte Laſter uͤber ſie triumphiret — ich werde 
von keinen verraͤtheriſchen Schmeicheleien mehr be⸗ 
trogen, durch keine Feindſeligkeiten mehr gekraͤnket 

— ich bin vor allen Verleumdungen, vor allen An- 
dichtungen ſchlechter Abſichten, vor allen falſchen 
Beurtheilungen meiner Handlungen geſichert — 
ich nehme ſelbſt noch das Andenken aller wahren 
Freuden mit, die ich hier im Leben genoſſen, und 
die bloß ſinnlichen, wie bald werde ich doch dieſe 
vergeſſen! — Eben ſo wenig habe ich auch noch 
mit meinen eigenen niedrigen Leidenſchaften zu 
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kaͤmpfen; ich brauche die ermuͤdende Wachſamkeit 
über mich ſelbſt nicht mehr; mache mir die bittern 
Vorwuͤrfe nicht mehr, daß ich mich dennoch zu ſo 
viel Thorheiten, Uebereilungen und Suͤnden habe 
verleiten laſſen — Und wie leicht wird ſich mein 
Geiſt nicht ſchon dadurch fuͤhlen, wenn er von den 
Banden dieſes traͤgen Leibes befreiet, in dieſer ſe⸗ 
ligen Stille ſich zu ſeinem Gott erheben, und ſei⸗ 
nen herrlichen Vollkommenheiten, die ich hier in 
dieſer Einſchraͤnkung ſchon kennen gelernt, und in 
deren Betrachtung ich mich hier ſchon mit Entzuͤk⸗ 
ken verlohren, weiter nachforſchen kaun; wenn er 
die wunderbaren und gnaͤdigen Führungen überdens 
ket wodurch die Vorſehung mich hier geleitet, und 
die ich hier, wenn ſich mein Leben auch noch Jahr⸗ 
hunderte verlaͤngerte, nie genug wuͤrde bewundern 
koͤnnen, da ein jedes Jahr, und ein jeder Tag mir 
neue Beweiſe davon giebt — Wie ſelig werde ich 
mich ſchon dadurch fuͤhlen, wenn ich ſeine an mir 
bewieſene Gnade uͤberdenke, daß er mich zu einer 
ſolchen Zeit in die Welt gerufen, mich in die gluͤck⸗ 
lichen Verbindungen geſetzt, mich auf ſo wunderba⸗ 
ren Wegen geleitet; daß er mich zu ſeiner ſeligen 
Erkenntniß kommen laffen, daß er mich tuͤchtig ges 
macht zu der Ausbreitung ſeiner Ehre und der 
Wahrheit mit behuͤlflich zu werden — daß ich mich 
vielleicht getroͤſten kann, daß auch durch mich noch 
Einer oder der Andre zu ſeiner Erkenntniß gekom⸗ 
men; daß er mich bewahret, daß ich, dank ſey 
es ſeiner unendlichen Liebe! nicht fuͤrchten darf, 

ö daß 
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daß meinentwegen einer verlohren gehen muͤßte; 
daß Gottlob niemand iſt, der uͤber mich ſeufzet; 
daß auch die Erinnerung meiner unzaͤhlichen Fehler 
mich nicht ſchrecken — ſondern daß ich mich ihrer 
Vergebung getroͤſten kann; daß ich mich ſchon im 
voraus zu der Seligkeit, die mir bereitet iſt, erhe⸗ 
ben, und dem großen Tage meiner Auferweckung 
freudig entgegen ſehen kann — 


Dies iſt ſchon Leben, wahrer Anfang eines viel 
herrlichern Lebens. Was ich Tod nenne, iſt ſchon 
Geburt zum neuen Leben Joh. VIII. 5 1. wer da 
glaubet an mich, der wird nimmermehr ſter⸗ 
ben. Sollte ich das noch eine Nacht nennen? 
mich vor einer ſolchen Nacht grauen? Dies noch 
Tod nennen? Graue dem davor, der in dieſer Nacht 
ſich mit finſtern ſchwarzen Vorwuͤrfen quaͤlen muß; 
der ſich nun den Gott nicht mehr ableugnen kann, 
den er ſich Muͤhe gab nicht zu kennen; der ſich nun 
ſeine Unſterblichkeit nicht mehr ableugnen kann, der 
nun fuͤhlet, er iſt nicht todt, er lebt, fuͤhlt daß ihn 
nichts mehr toͤdten kann. — Graue dem vor dieſer 
Nacht, der alle ſeine Faͤhigkeiten zur Verfuͤhrung 
der Unſchuld, zur Verſpottung der Wahrheit und der 
Tugend angewandt, der die Laſter herrſchend ge⸗ 
macht, und der nun den Vorwuͤrfen feines Gewiſ⸗ 
ſens nicht mehr ausweichen, ſich nicht mehr dage⸗ 
gen betaͤuben kann — Graue dem davor, der nun 
ſchon die Eitelkeit des Stolzes, des Geizes erken⸗ 
net, dem er das Wohl ſo vieler Menſchen aufgeo⸗ 
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pfert, den nun die Erſcheinungen derer, die er un⸗ 
gluͤcklich gemacht, den die Seufzer, die Fluͤche, die 
Verwuͤnſchungen derer, die durch ihn elend gewor⸗ 
den ſind, verfolgen — Schrecken ſey dieſe Zukunft 
für den, über deffen verwuͤſtenden Stolz die Menſch⸗ 
heit noch Jahrhunderte ſeufzet — Schrecken fuͤr 
den reichen Schlemmer, dem auch die Broſamen zu 
viel waren, die er ſeinem armen Naͤchſten mitthei⸗ 
len ſollte — Schrecken für den, deſſen verfuͤhreriſche 
Schriften noch Jahrhunderte nach ſeinem Tode die 
Denkungsart der Menſchen vergiften — Schrecken 
fuͤr den Suͤnder, der alle Warnungen ſeines Ge⸗ 
wiſſens verachtet, den Troſt der Religion von ſich 
geſtoßen, der nie in die Ordnung des Heils ſich 
begeben wollen, und der ſich nun ſagen muß, er 
hätte noch Gnade finden koͤnnen, er hätte auch 
noch die Freuden der Religion genießen, noch des 
Troſtes derſelben theilhaftig werden koͤnnen, aber 
er habe ſie verworfen, nun kann er ſich ihrer nicht 
erfreuen — Schrecken und Grauen ſey dieſe Zukunft 
fuͤr den, der nun den großen Tag alle Augenblicke 
erwarten muß, da er die furchtbare Stimme hören 
wird, die ihn vor Gericht ruft, fein Urtheil zu em⸗ 
pfangen. Mir ſoll dieſe Zukunft nicht ſchrecklich 
ſeyn; ich ſehe ihr mit freudiger Zuverſicht als dem 
Anfange meiner vollen Seligkeit entgegen, und da 
dieſe Seligkeit meiner Seele immer gegenwärtig 
bleibt, fo bin ich ſchon ſelig in der Hoffnung Roͤm. 
VIII. 24. 1 Petr. I. 3. Tit. II. 13. 2 Theſſ. 
II. 16. Tit. III. 7. Mit dieſer Verſicherung werde 

ich 
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ich meine Augen in meinem Tode ruhig ſchließen. 
Heute, ſagte der ſterbende Erloͤſer zu dem mit ihm 
gekreuzigten bußfertigen Moͤrder „heute wirſt du 
mit mir im Paradieſe ſeyn.“ ö 


Wo waͤre ich aber indeß? Seltſame Frage! 
Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine 
Hände ſagt eben dieſer ſterbende Erloͤſer — Vater, 
in dieſe deine Haͤnde befehle auch ich meinen Geiſt. 
Bin ich in dieſer Hand meines himmliſchen Vaters 
nicht ſicher genug? Kann ich auß dieſer Hand, aus 
dieſer ſeiner Gegenwart mich auch je verlieren? iſt 
in dieſer allmaͤchtigen Hand meine Seligkeit nicht 
genug geſichert? War ich doch in dieſer Hand von 
meiner erſten Schoͤpfung an, da ich meiner noch 
gar nicht bewußt, war, und ich kam gewiß in dem 
Punkte, auf der Stelle, und in der Verbindung zu 
meiner Exiſtenz, die ſeine Weisheit und Guͤte ſchon 
in der Ewigkeit fuͤr mich gewaͤhlet hatte; in dieſer 
Hand bin ich auch noch, unwiderſprechlich iſt ſie es, 
die mich ſo wunderbar geleitet, die Wege, die ich 
nach meiner kurzſichtigen Eitelkeit mir gewaͤhlet, 
und worauf ich, wie ich ſchon jetzt mit Gewißheit 
weiß, mich verlohren haͤtte, mir verſchloß, und mir 
dafuͤr den Weg, worauf ich zu meinem und anderer 
Beſten gehen ſollte, ohne daß ich den Ausgang deſ⸗ 
ſelben kannte, oͤffnete; die mich hielt, ſo oft ich 
ſtrauchelte, ſo oft ich fiel mich wieder aufrichtete; 
die mich ſo oft von dem Rande des Grabes wieder 
zuruͤckzog, mich bis jetzt erhielt — und in dieſer 

ſollte 
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ſollte ich mich bis zu meiner Auferweckung nicht 
genug geſchuͤtzt halten? — 


„Ich bin der gute Hirte, der aus freier 
Liebe ſein Leben fuͤr ſeine Schaafe laͤßt; dies 
ſind alle die, die meine Stimme hoͤren und mir 
folgen, ich kenne ſie, und ich gebe ihnen das 
ewige Leben, und ſie werden nimmermehr 
umkommen, und niemand wird ſie mir aus 
meiner Hand reiſſen; denn der Vater, der 
ſie mir gegeben hat, iſt groͤßer denn alles, 
wer koͤnnte fie zus meiner Hand reiſſen — 
ich aber und der Vater find Eins; “ fein 
Wille iſt mein Wille, und er hat mir auch ſeine 
Macht mitgetheilet; ſo wie er das Leben hat in 
ihm ſelbſt, ſo hat er auch dem Sohne gegeben zu 
haben das Leben in ihm ſelber. f 


Was ſoll ich mich nach dieſer Erklaͤrung meines 
Erloͤſers noch mit den Träumen aufhalten, die eine 
falſche Philoſophie, der Aberglaube und Moͤuchs⸗ 
betrug uͤber den Ort der Seelen in dieſem Mittel⸗ 
zuſtande ſich ausgedacht haben! Mein Mittelzu⸗ 
ſtand, ich ſey wo ich ſey, iſt Vorſchmack des Him⸗ 
mels. Ich habe noch keine deutliche Vorſtellung 
davon — es iſt noch nicht erſchienen, was ich ſeyn 
werde; aber ich habe einen guten Kampf gekaͤmpft, 
ich weiß an wen ich glaube, und erwarte in ſeliger 
Hoffnung der Erſcheinung des großen Gottes, und 
unſers Heilandes Jeſu Chriſti. Wie ſollte ich mei⸗ 

ner 
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ner herrlichen Verwandelung, dieſer meiner zwei⸗ 
ten Geburt, meinem Eingange in das allerſeligſte 
Leben nicht mit aller Heiterkeit entgegenſehen! 


Aber ich ſoll vor dem Eingange in daffelbe erſt 
vor Gericht erſcheinen. Hier wuͤrde ich, wenn ich 
das Evangelium nicht haͤtte, erſchrecken. Gericht, 
ein furchtbarer Gedanke! — Sobald die Vernunft 
Gott als den moraliſchen Regenten der Welt er⸗ 
kennt, fo iſt Vergeltung des Guten und des Boͤſen 
die allererſte und natuͤrlichſte Wahrheit; dieſen Uns 
terſchied empfindet jeder vernuͤnftige Menſch fo deut⸗ 
lich, als das Auge Licht und Finſterniß unterſcheidet: 
dies iſt der Grund des Gewiſſens, deſſen Erinne⸗ 
rungen die beſtaͤndige Stimme Gottes fuͤr den Men⸗ 
ſchen ſind. Die ohne Geſetz geſuͤndigt haben, 
ſagt Paulus Rön II. find ihnen ſelbſt ein Ges“ 
ſetz; das beweiſen die Gedanken, die ſich 
untereinander billigen und verklagen. Die 
Menſchen haben alſo ſchon in ihrer Vernunft eine 
Richtſchnur ihrer Handlungen; fie erkennen den 
Uuterſchied des Guten und des Boͤſen; ihre Wahl 
iſt frei, ſie beſtimmen ſich ſelbſt, ſie koͤnnen nach 
vollbrachter Handlung das Gefuͤhl, daß ſie gut oder 
übel gethan haben, nicht vermeiden; folglich find 
ſie der Verantwortung, der Belohnung und der 
Strafen faͤhig. Da nun Gott, der Regent der 
Welt, ihnen dieſe moraliſche Faͤhigkeit gegeben hat, 
und er ſelbſt dieſen Unterſchied erkennet: fo gehoͤ⸗ 
ret es auch mit zu dieſer feiner Regierung der Welt, 
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daß er die Geſchoͤpfe, die er einer Rechenſchaft fähig 
gemacht, auch wirklich richte, und ihnen vergelte. 
In dieſem Leben hat aber die volle Vergeltung noch 
nicht Statt, kann es noch nicht haben; es muß 
ihrer ganzen Einrichtung nach hier noch viel Gutes 
unbelohnt und viel Boͤſes unbeſtraft bleiben; ſie 
braucht hier aber auch nicht Statt zu haben, da 
die moraliſche Regierung Gottes mit dieſem Leben 
nicht zu Ende geht; hier iſt nur der Pruͤfungs⸗ 
ſtand, die volle Vergeltung faͤngt erſt mit der kuͤnf⸗ 
tigen Oekonomie an, wird da erſt ausgefuͤhret; 
unwiderſprechlich ſteht alſo auch mir Belohnung 
oder Strafe bevor. Dies iſt die deutliche Stimme der 
Vernunft und der Natur, und je aufgeklaͤrter die Ver⸗ 
nunft wird, je mehr fie darüber nachdenkt, je ernſthaf⸗ 
ter wird ihr dieſer Gedanke: und dieſe Wahrheit mit 
der vollen goͤttlichen Autoritaͤt zu beſtaͤtigen, fie für die 
geringſten Faͤhigkeiten faßlich zu machen, und ihr 
das groͤßte Gewicht zu geben, dies iſt der große 
Endzweck der Offenbarung Chriſti; hierauf gehen 
alle Lehren des Erloͤſers und der Apoſtel. Gott 
will alles vor Gericht bringen, was im Fin⸗ 
ſtern verborgen iſt, und den Rath der Her: 
zen offenbaren; alsdann wird einem jegli⸗ 
chen von Gott Lob widerfahren. 1 Cor. IV. 5. 
Es koͤmmt die Stunde, in welcher alle die 
in den Graͤbern ſind, werden ſeine Stimme 
hoͤren, und werden hervorgehn, die da Gu⸗ 
tes gethan haben zur Auferſtehung des Le 
bens, die aber Uebels gethan haben 177 
f uf⸗ 
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Auferſtehung des Gerichts. Joh. V. 29. 
Durch dieſen Unterricht des Erloͤſers erhaͤlt 
dieſe Lehre ſo viel Wahrheit und Gewißheit, daß 
die Vernunft ſie jetzt demonſtriren kann; ſie 
erhaͤlt aber auch dadurch eine ſo beruhigende 
Aufklaͤrung, die die Vernunft ihr nie zu geben 
vermogte. Daß Gott nicht aus Rache ſtrafe, an 
dem Elende ſeiner Geſchoͤpfe keinen Wohlgefallen 
habe, davon überzeugt mich ſeine unendliche Guͤte z 
er iſt in dieſer neuen Oekonomie eben der guͤtige 
Gott, der er hier war; aber der Grund dieſer 
Vergeltung iſt auch nicht Zorn, nicht Rache, er iſt 
hoͤchſte ewige Weisheit des Regenten der Welt, 
folglich auch nicht willkuͤrlich, fo wenig als der 
Unterſchied des Guten und des Boͤſen, ſeiner inne⸗ 
ren Natur nach, und ihm ſelbſt willkuͤrlich iſt. Es 
iſt ſchwache menſchliche Vorſtellungsart, wenn ich 
mir ſeine goͤttlichen Eigenſchaften als einzeln wir⸗ 
kend vorſtelle — ſie ſind nie ohne die hoͤchſte Weis⸗ 
heit wirkſam; auch in dieſer gegenwaͤrtigen Oeko⸗ 
nomie iſt er der guͤtige Gott, und dennoch ſtraft 
er; dieſe gegenwaͤrtige iſt aber ein Stuͤck feiner alle 
gemeinen weiſen Regierung; die Reue hebt hier 
die Folgen meiner Suͤnden nicht auf, auch meine 
Beſſerung nicht, darf ich aber ihre Vergebung hof⸗ 
fen, wenn die Folgen bleiben? oder kann ich mir 
die göttliche Gerechtigkeit anders denken, als fie 
ſich hier offenbaret? Iſt doch alles ein fortgehen⸗ 
der Plan, und kann etwas in dem Fortgange die⸗ 
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ſes Plans ungerecht, oder gegen die Liebe Gottes 
ſeyn, das es hier nicht war? Hieruͤber kann mir 
nur die ausdruͤckliche goͤttliche Verſicherung, daß 
Gott mich zu Gnaden annehmen will, die volle 
Beruhigung geben. Habe ich dieſe, ſo weiß ich, 
daß meine Begnadigung mit ſeiner ewigen Weisheit 
beſtehen kann. Dieſe göttliche Erklaͤrung nun 
bringt mir Chriſtus — zu dieſer Erklaͤrung aber 
gehoͤret, die Begnadigung ſey um Chriſti willen. 
Gott hat ſeinen Sohn nicht geſandt in die 
Welt, daß er die Welt richte, ſondern daß 
die Welt durch ihn ſelig werde; wer an 
ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer 
aber nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet, denn 
er glaͤubt nicht an den Namen des einge⸗ 
bornen Sohnes Gottes. Das nicht glau⸗ 
ben iſt hier, aus Liebe zur Suͤnde wire nicht 
annehmen wollen. 


Hier nun ſoll es erſt eech erkannt werden, daß 
er der Erloͤſer der Menſchen wahrhaftig geweſen 
ſey, daß ſeine Religion die einzige wahre Religion, 
daß ſeine Lehren und Verheiſſungen wahrhaftig, 

daß alles wahr ſey, was er von der kuͤnftigen Ver⸗ 
geltung geſagt, daß es nicht auf das Herre ſagen, 
nicht auf das Weiſſagen in ſeinem Namen, ſondern 
auf die forgfältige Erfüllung des Willens Gottes, 
auf die Erfuͤllung ſeines großen Geſetzes, des Ge⸗ 
ſetzes der Liebe, ankoͤmmt; nicht als ob dies das 
einzige waͤre, ſondern weil dieſe Liebe die Seele 
aller 
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aller Tugenden iſt. Hier werde ich ihn als den 
ſehn, der die Auferſtehung und das Leben iſt, der, 
ſo wie der Vater die Todten auferwecket, und ſie 
lebendig macht, auch lebendig machen kann, welche 
er will; ich werde ihn in ſeiner ganzen Herrlichkeit 
ſehen, als den, vor dem ſich die Knie aller derer 
beugen ſollen, die im Himmel und auf Erden ſind, 
als den Heiland der Welt, an den ich nun nicht 
umſonſt geglaubet habe. Hier iſt er nun nicht der 
Erloͤſer, der zur Erfüllung feines großen Berufs 
in Niedrigkeit und Knechtsgeſtalt erſchien; ſeine 
Erloͤſung iſt vollendet, er iſt hier Vergelter, der 
Vater hat ihm das Gericht uͤbergeben, ich erwarte 
jetzt mit Freuden die Erfüllung feiner Verheiſſung. 
Niemand kann fie aus meiner Hand reiſſen. 
Joh. X. Vater, ich will, daß wo ich bin, 
auch die bei mir ſeyn, die du mir gegeben 
haſt. Joh. XVII. Der Zorn Gottes iſt mir nun 
nicht ſchrecklich, auch das Gericht nicht, Chriſtus 
iſt fuͤr mich geſtorben, und um meiner Gerechtig⸗ 
keit willen auferwecket. Rön IV. 24. Was für 
eine hoͤhere Verſicherung koͤnnte mir Gott von der 
Vergebung meiner Suͤnden geben. Joh. III. 16. 
Joh. V. 24. Mein Geroiſſen giebt mir das Zeug⸗ 
niß, daß ich an ihn glaube, daß ich durch dieſen 
Glauben an ihn, und durch die Kraft ſeines Evan⸗ 
gelii die Sünde uͤberwinde. Schwach bleibe ich 
immer, aber nicht der Knecht der Suͤnde; ich habe 
einen guten Kampf gekaͤmpft, meine Schwachheit 
Dd 2 fol 
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ſoll mir nicht zugerechnet werden, dafür if mit 
Chriſtus Bürge. 


Es faͤllt in die Augen, daß die Beſchreibung 
dieſes Gerichts ganz ſinnlich iſt, beſonders nach 
1 Theſſ. IV. ganz ſo wie die damaligen Juden ſich 
die prächtige Erſcheinung des Meſſias dachten. 
Der Heiland und die Apoſtel reden die Sprache 
ihrer Zeit, behalten bei ihren Lehren auch die da⸗ 
malige Vorſtellungsart bei; dies erforderte ihre 
naͤchſte Abſicht. So iſt auch die Beſchreibung von 
der Auferſtehung und dem juͤngſten Gerichte der 
Vorſtellung der Juden von dem Meſſias angemeſ⸗ 
ſen, imgleichen die von Himmel und Hoͤlle; dieſen 
Ideen koͤnnen und muͤſſen wir, um ſie verſtaͤndlich 
zu machen, allgemeinere Begriffe ſubſtituiren. Bei 
einigen Vorſtellungsarten thun wir dies auch wirk⸗ 
lich, wenn zum Beiſpiel der Himmel als das Sitzen 
in Abrahams Schooß vorgeſtellt wird, warum 
ſollten wir es nicht überall thun? So wäre denn 
aber die Erſcheinung Chriſti als Richters der Welt 
am juͤngſten Tage, nur ganz meffianifche jüdifche 
Idee? Dies iſt zu gewagt — die Beſchreibung iſt 
zwar ganz ſo, aber die Erſcheinung ſelbſt bleibt 
mir zu wahr, denn Chriſtus ſpricht Joh. XVII. 
24. und an ſo vielen andern Orten von dem ihm 
von ſeinem himmliſchen Vater uͤbertragenen Ge⸗ 
richte, und der ihm in dem Reiche ſeines Vaters 
aufbehaltnen großen Herrlichkeit fo poſitiv, daß ich 
es nicht anders erklaͤren kann, als daß das ganze 

menſch⸗ 
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menſchliche Geſchlecht ihn auch in der Ewigkeit be⸗ 
ſtaͤndig vor Augen haben, ihn in feiner Herrlichkeit, 
als den von Gott erwaͤhlten Weltheiland, als den 


ihm zur Rechten ſitzenden Sohn erkennen wird 


daß alle Gläubigen über ihn als den Urheber ihrer 
Seligkeit ſich freuen, und dann auch mit Bewun⸗ 
derung der goͤttlichen Liebe, dieſen großen Plan ſo 
viel mehr uͤberſehen werden; und dieſem nach glaube 
auch ich ihn bei meiner Auferweckung in dieſer ſei⸗ 
ner Herrlichkeit zu erblicken, und das Gnadenur⸗ 
theil von ihm zu vernehmen „kommt herein, ihr 
Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das 
euch bereitet iſt, von Anbegin der Welt her. We 
nigſtens ſtimmt dies alles mit feiner Große, mit 
dem ganzen Erlöͤſungsplan, und ſeinen beſtaͤndigen 
Reden vollkommen uͤberein. Ich glaube indeß, 
daß man ein wahrer Chriſt ſeyn, und ſich doch 
hiervon, und von dieſer Art der Auferſtehung nicht 
überreden, ſondern dieſes Gericht nur von der Re⸗ 
ligion Jeſu verſtehen koͤnne; auch wuͤrde ich mit 
einem Deiſten, der den ganzen Geiſt dieſer Religion 
noch nicht uͤberſieht, vorerſt wenigſtens, auch nur 
bei dem darin enthaltnen Weſentlichen ſtehen bleiben. 


Die Zeit, oder der Tag des Gerichts, bedeutet 
hier nicht das gewohnliche Zeitmaß, ſondern uͤber⸗ 
haupt nur ein gewiſſes Maaß von Zeit, es ſey lang 
oder kurz; und wenn es heißt, daß Gott dieſen 
Tag beſtimmt, fo ift mir dies Anzeige der Gewiß⸗ 
heit, denn die Verborgenheit iſt weiſeſtes Mittel 
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gegen die Sicherheit Marc. XIII. 32. Matth. 
XXIV. 36. Die Juden glaubten, daß das Ende 
der Welt, mit der Zerſtorung des Tempels verbun⸗ 
den ſeyn werde, und die Zukunft Chriſti zum Ge⸗ 
richte wurde uͤberall nahe geglaubt. Dies bewei⸗ 
ſen viele Stellen in den Briefen der Apoſtel, 1 Petr. 
I. 610. und dies trug ohne Zweifel viel zu ihrer 
großen Freudigkeit bei. Die Naͤhe oder Entfer⸗ 
nung der Zeit macht auch fuͤr den einzelnen Men⸗ 
ſchen keinen Unterſchied; bei ihm koͤmmt es nur 
darauf au, in welcher moraliſchen Verfaſſung er 


dieſe Welt verläfft, 


Die Vernunft ſagt uns, daß Gott dies Ge⸗ 
richt halten werde; die Offenbarung ſagt, Chriſtus 
werde es thun „der Vater richtet niemand, 

ondern alles Gericht hat er dem Sohn 
bergeben.“ Der Unterſchied der Perſon macht 
keinen Unterſchied in der Sache ſelbſt; aber es iſt 
ein Beweis der göttlichen Liebe, daß mein Erloͤſer 
auch mein Vergelter ſeyn ſoll; daß eben der barm⸗ 
herzige Heiland, der ſich ſelbſt bis zur Annahme 
unſrer Natur erniedriget, damit auch er verſucht 
werden, und Mitleiden mit unſrer Schwachheit 
haben koͤnne, zu unſerm Richter verordnet iſt. Schrek⸗ 
ken wird es aber fuͤr alle die ſeyn, die dieſen Hei⸗ 
land, der ſich ſelbſt zu ihrer Erloͤſung dahingege⸗ 
ben, der fie fo oft zur Buße einladen laſſen, nicht 
erkennen wollten, wenn ſie nun den, den ſie ſo oft 
verſpottet, kommen ſehn mit viel tauſend Heiligen 
Ge⸗ 
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Gericht zu halten, wenn ſie ihn kommen ſehn in 
der Herrlichkeit ſeines Vaters, und ſitzen auf dem 
Thron ſeiner Herrlichkeit. 1 Theſſ. IV. und alle 
Menſchen ohne Anſehn der Perſon vor ſein Gericht 
derſammlet werden. B. d. Weish. IV. 7. Sir. 
XVI. 17. 

Nach der populairen Lehrart Jeſu koͤnnen bei 
dieſem Gerichte nur zwei Klaffificationen Statt fin 
den, ob dieſe gleich an ſich Uebergang zu unzaͤhlig 
verſchiedenen Stufen ſeyn werden. Wie deutlich 
lehret Jeſus, daß alle Menſchen nach dem Maaße 
ihrer Kenntniſſe gerichtet werden ſollen — deswe⸗ 
gen auch keine ſpecielle Religionsform — nach dem 
Maaß ihrer Faͤhigkeiten, des einem jeden anver⸗ 
trauten Pfundes. Dies iſt der große Beweis, 
daß ich mein Bewußtſeyn behalten, daß ich der⸗ 
ſelbige Meuſch bleiben werde. Er Wird richten 
mit Gerechtigkeit, naͤmlich einen jeden wie er es 
verdienet, wie er gehandelt hat bei Leibes Leben, 
es ſey gut oder boͤſe; nicht nach dem Unterſchied 

leerer Meinungen und Begriffe, woruͤber Thoren 
ſich zanken; nicht nach Glauben und Kenntniß, 
wenn ſie leer an Fruͤchten der Gerechtigkeit; nicht 
nach der Partei, oder dem aͤuſſeren Bekenntniſſe 
der Wahrheit, ſondern nach dem die Menſchen ge⸗ 
lebet haben. Irtthum iſt es daher, wenn die Mens 
ſchen ſich auf irgend etwas andres verlaſſen; Irr⸗ 
thum, wenn ſie ſich auf ihren Glauben verlaſſen, 
wenn dieſer Glauben etwas anders iſt als Uebung 
der Gerechtigkeit; Irrthum, wenn ſie ſich auf das 
D d 4 Ver⸗ 
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Verdienſt Chriſti verlaſſen, wenn dies nämlich et⸗ 
was anders ſeyn ſoll als der Gnadenbund, nach 
welchem Gott um des Verdienſtes Chriſti willen, 
unter der Bedingung unſrer Bekehrung uns zu 
Gnaden annehmen will; oder wenn ſie ſich eine 
audre Gnade Gottes denken, als die uns zuͤchti⸗ 
get zu verleugnen das ungdttliche Weſen und die 
weltlichen Luͤſte. Tit. II. Wenn nun aber der Er⸗ 
loſer die Menſchen nach dem Maaße ihrer Faͤhig⸗ 
keiten, und nur nach ihrer Menſchenliebe richten 
wird, was für ein Kontraſt iſt es deun, wenn 
wir alle die verdammen, die anders denken wie 
wir. Auch hier iſt alſo Chriſtus der wahre Men⸗ 
ſchenfreund. Dieſe Auferſtehung und dies Gericht 
ſoll alſo die Größe des Erloͤſers, und die Größe 
des Plans, den Gott durch ihn ausführen wollen, 
und den wir nur in der Ewigkeit ganz werden uͤber⸗ 
ſehen und- bewundern können, erſt völlig beweiſen. 
Nun verſtehe ich es erſt recht, was der Heiland 
ſagt: „Ich will fie alle zu mir ziehen Va⸗ 
ter, ich will, daß wo ich bin, auch die bei 
mir ſeyn, die du mir gegeben haſt, daß ſie 
meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gege⸗ 
ben haſt. Meine Schafe hoͤren meine Stim⸗ 
me, und ſie folgen mir, und ich gebe ihnen 
das ewige Leben.) 
Nach 


) Wegen der tugendhaften Nichtchriſten fiehe den 
Bogen von der Liebe gegen Irrende. 


Der Verfaſſer. 
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Nach der Lehre Chriſti und der Apoſtel faͤngt 
nun mit der Auferſtehung und dem Gerichte die 
eigentliche Vergeltung an. 2 Cor. V. 10. Roͤm. 
II. 6 - 16. 2 Theſſ. I. 7. 10. 2 Tim. IV. 8. 
Matth. XXV. 31. 32. Die Gerechten wer⸗ 
den dann eingehn in das ewige Leben. Alle 
unſre Vorſtellungen von dieſem uns bevorſtehenden 
ſeligern Zuſtande, ſind unſeru eingeſchraͤnkten ſinn⸗ 
lichen Begriffen gemaͤß, 1 Cor. XIII. 12. Es 
hat es kein Auge geſehen, es hat es kein. 
Ohr gehoͤret, und iſt in keines Menſchen 
Herz kommen, was Gott bereitet har. Des 
nen, die ihn lieben. Jeder Menſch denkt ſich 
daher den Himmel nach ſeiner Art, und es iſt ſehr 
natuͤrlich, daß alle ſinnlichen Menſchen, die die 
hoͤheren Vorzuͤge des Geiſtes noch nicht keunen, 
ſich ihren beſſeren Zuſtand in der Ewigkeit nach 
der Art der beſten Gluͤckſeligkeit vorſtellen, die ih⸗ 
nen hier auf der Erde bekannt iſt. So dachten 
die Juden nicht allein, ſich ihre kuͤnftige Seligkeit 
unter dem ſinnlichen Bilde eines zu Tiſche ſitzen 
mit ihrem Stammvater Abraham; ſondern alle alte 
Voͤlker dachten ſich dieſelbe auf eben die Art: auf 
den etruriſchen Aſchengefaßen und Sarkophagen 
liegt das Bild des Verſtorbenen faſt immer bei ei⸗ 
ner Mahlzeit; und ſo war bei allen rohen Voͤl⸗ 
kern dieſer Eünftige Zuſtand ein irdiſches Wohlle⸗ 
ben; fo war er es auch in den Elyfäifchen Feldern; 
fo hatten ſelbſt die Götter ihre feſtlichen Mahlzei⸗ 
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ten; der Wilde hatte nur eine beſſere Jagd.“) 
Auch die Vorſtellung der Juden davon zu Chriſti 
und der Apoſtel Zeiten war ganz ihren damaligen 
Begriffen gemäß; Paulus behält dieſe Vorſtellung 
und das Bild des meſſianiſchen Reichs, ganz ſo, 
wie ſie ſich daſſelbe damals dachten, und ſo wenig 
der Heiland dieſe Idee uͤberhaupt beguͤnſtigen wollte, 
ſo behaͤlt er doch ſelbſt auch die Redensarten bei, 
und wendet ſie nur auf die vollkommnere Idee an; 
und ſo muͤſſen auch wir dieſe beſonderen Vorſtel⸗ 
lungen nicht zu dem Weſentlichen rechnen, ſondern 
nur das Weſentliche daraus abſtrahiren. 


Ich kann mir dieſen Zuſtand, den Himmel, 
nicht anders, als eine hoͤhere Sphaͤre des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts denken, wo daſſelbe erſt zu ſei⸗ 
ner ganzen Beſtimmung, zu der vollen Entwicke⸗ 
lung aller ſeiner moraliſchen Faͤhigkeiten gelangen 
ſoll. Hier kann es dahin nicht kommen; dies 
leiden die zu mannigfaltigen und dringenden Beduͤrf⸗ 
niſſe des ſinnlichen Lebens nicht. Freilich ſollte 
auch ein Newton unter demſelben entſtehen — 
brauchten aber deswegen Millionen mit ähnlichen 
Fähigkeiten zur Welt zu kommen, die ſich doch 
uͤber den kindiſchen Zuſtand nie erheben? Meine 
Gluͤckſeligkeit wird ewig vollkommnere Kenntniß 
Gottes, Genuß ſeiner unendlichen Vollkommenhei⸗ 

ten 


») Ueber die zukuͤnftige Gluͤckſeligkeit Bonnet II. 362. 
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ten — mein Geſchaͤfte ewige Thaͤtigkeit im Guten 
ſeyn — ich ſelbſt, immer vollkommner, aufgeklaͤr⸗ 
ter, beſſer — Ich ſtehe jetzt vor dieſem großen 
Schauplatz in entzuͤckender Erwartung, daß der 
Vorhang aufgezogen wird — Wie entzuͤckend wird 
dann meine Erkenntniß der göttlichen Liebe ſeyn, 
die mich bei allen meinen Unbeſonnenheiten und 


Thorheiten, doch zu einer ſolchen Seligkeit erhal⸗ 
ten hat! 


Nach dem Ausdruck der Bibel, wird dann, 
wenn das menſchliche Geſchlecht zu dieſer ſeiner 
hoͤheren Beſtimmung erhaben iſt, der Sohn dem 
Vater das Reich übergeben; feine Gnaden⸗oͤkonomie 
hier auf der Erde wird aufhoͤren, aber deswegen 
wird der Plan Gottes fuͤr die ganze Ewigkeit mit 
uns noch nicht erreicht ſeyn. Wir konnen denſel⸗ 
ben nicht uͤberſehen, aber wir bleiben doch wirkſame 
Glieder in dem Reiche Gottes, wir ſollen immer 
die Ehre unſers Gottes und die Vollkommenheit 
der Welt noch mit verherrlichen helfen. Wie 
thaͤtig iſt die Beſtimmung der Engel, kein muͤſſiges 
Leben; auch wir bleiben, ſo lange unſre Exiſtenz 
waͤhret, wirkſame Glieder in dem moraliſchen Reiche 
Gottes, und je vollkommner und aufgeflärter ich 
werde, je groͤßer, je erhabener wird meine Beſtim⸗ 
mung — die große Beſtimmung der ganzen Natur 
iſt die Verkuͤndigung der Ehre Gottes — die Him⸗ 
mel und die N erzählen fie — der Wurm und der 
Cherubim. Je chuͤtiger ich hier werden kann, ſe 
größer 
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großer wird meine Gluͤckſeligkeit, — ſollte ich ewig 
leben, und zur Ehre meines Gottes nichts mehr 
als das armſelige wenige gethan haben? was konnte 
ich hier mehr thun als lallen? Hier iſt gewiß fuͤr 
mich nur die allererſte Vorbereitung, hier habe ich 
Gott nur als ein Kind kennen gelernt, nur ſo viel 
von ſeiner Weisheit und Güte, daß ich mit Liebe 
und mit Vertrauen ihn als meinen Vater anſehn, 
daß ich mehr Kenntniß von ihm zu haben wuͤnſche, 
in der Betrachtung ſeiner herrlichen Eigenſchaften 
meine Freude finde, ihn liebe, mit Entzuͤcken an 
ihn denke — Aber wie wenig uͤberſehe ich ſeine 
ganze Oekonomie, was ſind es fuͤr einzelne Blicke 
— und wuͤrde ich ihn auch nur als meinen Vater, 
ihn auch nur ſo weit kennen, wenn ſein eingeborner 
Sohn mir ihn nicht gezeigt, mich nicht zu ihm 
gefuͤhret, mir nicht die Freudigkeit zu ihm gegeben 
Hätte? Und da der Plan Gottes, ſowol in der Erz 
haltung als in der Regierung der Welt, ein ewig 
fortgehender die ganze Natur in ſich faffender Plan 
äft, wie viel anbetungswuͤrdiger wird mir die ewige 
Weisheit und Güte dieſes allechöchften Regenten 
der Welt werden, je mehr ich von dieſem unendlich 
weiſen Plane uͤberſehe! a 


Da alle Menſchen ſich ihre kuͤnftige Seligkeit 
nach dem, was ſie hier als ihre groͤßte Gluͤckſelig⸗ 
keit anſahn, vorſtellen: ſo iſt es auch fuͤr einen 
jeden Menſchen, ſo lange er durch ſeine thieriſche 
Sinnlichkeit noch nicht alles Gefühl für die Ewig⸗ 

keit 
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keit verlohren hat, oder ſich durch ſeine ungluͤckliche 
Philoſophie den Vorzug der Unſterblichkeit ſelber 
taubt, und ſich keine größere Beſtimmung, als die 
Beſtimmung eines jeden andern Thieres denkt — 
und nun feine Vernunft vorzüglich zur Verleug⸗ 
nung dieſer Unſterblichkeit, und ſeines Gottes ſelbſt 
anwendet, oder durch ſein unruhiges Gewiſſen ges 
noͤthiget wird, ſich einen ewigen Tod zu wüͤnſchen; 
ſo lange dies nicht iſt, ſage ich, iſt es für einen 
jeden Menſchen Freude ſich in dieſen feinen kuͤnfti⸗ 
gen Zuſtand hinein zu denken. Wie könnte ich 
mir es denn verſagen, da ich ſchon an den Thoren 
der Ewigkeit ſtehe, einen Blick in diefe Seligkeit 
zu thun — Zwar wird vieles mir jetzt noch unaus⸗ 
ſprechlich ſeyn, aber das erwarte ich doch mit Ge⸗ 
wißheit, daß ich Gottes herrliche Weis heit und 
Guͤte, die mich hier in ihren einzelnen Spuren 
ſchon ſo entzuͤckte, nun noch viel vollkommner uͤber⸗ 
ſehen; daß ich in dieſer unendlichen ewigen Quelle 
aller Vollkommenheiten immer neue entzuͤckende 
Vollkommenheiten entdecken, mich durch die Theil⸗ 
nehmung daran immer ſeliger fuͤhlen; daß ich dies 
herrliche Weſen immer reiner, immer inbruͤnſtiger 
lieben, und mich immer mehr in ſeinem Lobe, in 
der Anbetung ſeiner Vollkommenheiten ergießen 
werde. Das erwarte ich, daß ich die herrliche 
Regierung Gottes immer mehr werde uͤberſehen 
koͤnnen, daß die Dunkelheiten, die ich oft darin fand, 
immer mehr aufgeklaͤrt, uͤber die Ungleichheit unter 
meinen Bruͤdern, die mich hier fo oft beunruhigte, 
im⸗ 
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immer mehr Licht verbreitet werden wird; daß ich 
über die Ungleichheit ihrer Faͤhigkeiten und Kennt⸗ 
niſſe, da der eine Theil ſchon zu einer ſo großen 
Aufklaͤrung gelangt, indeß der andre noch in einem 
bloß thieriſchen Zuſtande fortgeht, Über die Un⸗ 
gleichheit in ihren Schickſalen, da der eine Theil 
im Ueberfluſſe lebt, indeß der andre im Elende 
ſchmachtet; uͤber die Ungleichheit in den Mitteln, 
die ſie erhalten, zur Erkenntniß ihres Gottes und 
zu ihrer moraliſchen Beſſerung zu gelangen, die 
mich hier ſo oft befümmerte, eine völlig beruhigende 
Aufklaͤrung erhalten werde; daß ich ſehen werde, 
wie dieſe ſcheinbare Unordnung ſich in allgemeine 
Ordnung und Vollkommenheit aufloͤſet; wie das 
Boͤſe immer Mittel zum Guten werden mußte, 
und wie diejenigen, die hier das Opfer davon wur⸗ 
den, dennoch nie aufhoͤrten, Gegenſtaͤnde der Liebe 
ihres himmliſchen Vaters zu ſeyn. Ich hoffe auch, 
daß ich den Heiland, den mir Gott hier zu meiner 
Erloͤſung und Begnadigung geſandt, ſeiner Natur 
und ſeiner Beſtimmung nach immer deutlicher er⸗ 
kennen, und den großen Plan Gottes in der Erloͤ⸗ 
ſung des menſchlichen Geſchlechts, immer mehr 
einſehn und bewundern werde. Ich hoffe, daß ich 
mit lauter guten, lauter glücklichen Geſchoͤpfen mich 
in ewiger Verbindung 2 den Kummer nicht 
mehr haben werde meinen Bruͤdern in ihren Leiden 
meine Liebe nicht thaͤtig beweiſen zu koͤnnen — Und 
wird mir Gott hier ſchon fo anbetungs wuͤrdig, feine 
Liebe hier ſchon ſo groß, wenn ich die geringeren 
Ge⸗ 
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Geſchoͤpfe betrachte, die mich hier umgeben; wie 
anbetungswuͤrdig groß wird er mir dann werden, 
wenn ich mich von ſo viel herrlichen vollkommnen 
Weſen, von ſo unendlich mannigfaltiger Natur, um⸗ 
geben ſehe, von ſo viel neuen herrlichen Gefchöpfen, 
die bis zu ae Shit hinan ſteigen. 


Es iſt eine ſehr richtige S we det 
ich wuͤnſchte, daß ſie immer mehr benutzt wäre, 
daß man die Ewigkeit von unſerer jetzigen Zeit 
nicht ſo ganz abſondern, und jene dieſer nicht ſo 
ganz entgegen ſetzen ſollte. Wir bleiben in dem 
zukünftigen Leben auch immer in der Zeit, und 
unſer ewiges Leben iſt ein zu einer immer größeren 
Vollkommenheit fortgehendes zeitliches Leben, wo⸗ 
von hier auf der Welt nur der erſte Periodus iſt, 
der nur zu dem folgenden vorbereiten ſoll, der 
Uebergang zu einer höheren Stufe, wohin ich ge⸗ 
wiß mein Bewußtſeyn mitnehme. Die neue Ent⸗ 
wickelung, die mit uns vorgeht, verändert hierin 
nichts, und fo gehen wir in einer unaufhörlichen 

Zeitdauer von einer Stufe zur andern fort, dieſe 
ewige Fortdauer beſteht aus einzelnen ſich ohne 
Aufhören folgenden Zeitpunkten, wenn wir fie auch 
vielleicht da nicht nach unſerm hieſigen Zeitmaaße 
berechnen. Die Ewigkeit iſt alſo für uns nichts, 
als die ewig fortdaurende Exiſtenz, die mit unſrer 
Geburt anfing, und die durch den Tod um nichts 
verrückt wird; ein Punkt ſchließt an den anderen. 
Fuͤr unſre Whale und für unſer Verhalten in 
die⸗ 
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dieſem Leben, als Vorbereitung auf das zukünftige, 
iſt dies ſehr wichtig, da jene Vorſtellung ſehr leicht 
zu Verwirrungen, und manchem gar ſeltſamen 
Vortrage Anlaß giebt. Es iſt aber dabei ſehr 


natürlich, daß die ganz veränderte Lage, worein 


wir in jenen hoͤheren Sphaͤren kommen, die neuen 
Organe, die wir erhalten, die andern Gegenſtaͤnde, 
die uns umgeben, die ganz veränderten Berhält: 
niſſe und Verbindungen, worin wir uns befinden 
werden, in der Art unſers Zuſtandes eine groͤßere 
Verſchiedenheit hervor bringen werden, als wir uns 
hier ar ges vermögen, 5. 

* 


— —— —[— 


Ueber nichts zerbrechen ſich die Men⸗ 
ſchen die Koͤpfe mehr, als uͤber die Ewigkeit 
der Hoͤllenſtrafen. Eine ſehr beſcheidene Erklarung 
findet ſich darüber in der Allg. d. Bibl. B. 3. 
p. 85. Der Ausdruck Ewigkeit ſey fo poſitiv, 
daß alle gelinderen Erklaͤrungen dabei kein Genuͤge 
thun. Aber ob Gott gleich ewige Strafen drohet, 
fo entfagt er doch nirgend feinem Begnadigungs⸗ 
rechte; es koͤnnen auch ewige Strafen ſeyn, ohne 
ewige Verſtoßung eben deſſelben Suͤnders ). Wit 
machen En Lehre durch die Ideen, die wir darein 

mis 


») Gegen die Ewigkeit ausführlich. Pr d. Bibl. B. 
XVII. p. 487. it. V. XX. 2. Thl. p. 407. 
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miſchen, ſelbſt verwirrt; denn wo ſteht es, daß 
Gott die Menſchen über einzelne Sünden verdam⸗ 
men werde? Wo, daß die Menſchen ihres ange⸗ 
bornen Verderbens wegen verdammt werden ſollen, 
wie der ſchwarzgalligte Auguſtin glaubte? Wo, 
daß die Menſchen, die auſſer der chriſtlichen Kirche 
leben, wo, daß die Heiden, wo, daß die ungetauf⸗ 
ten Kinder, verdammt werden ſollen? Wo endlich, 
daß nach der fuͤrchterlichſten aller Vorſtellungen, 
Gott gar einige Menſchen von Ewigkeit zu ver 
dammen beſchloſſen habe? Bei ſolchem Unſinn, 
muß dieſe Lehre freilich wohl die allerſchrecklichſte 
ſeyn — Aber dies iſt ja auch die Lehre der Religion 
nicht — Anſtatt daß manche Prediger wunder den⸗ 
ken, wie ſehr ſie ſich der Gerechtigkeit Gottes bei 
ihren Gemeinen annehmen, wenn ſie gegen die 
Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen deklamiren: ſo ſollten 
ſie jene Vorurtheile auszurotten ſuchen, nach der 
Lehre Jeſu das Richten verbieten, und das Gericht 
Gott uͤberlaſſen; fie ſollten ihre Zuhörer lehren, 
daß Furcht vor der Hoͤlle noch keinen Chriſten mache, 
ſo wenig als Galgen und Rad einen guten Buͤrger 
— ſollten ſie lehren, daß kein Uebel von Gott zu⸗ 
gelaſſen werde, wenn es nicht mit der Befoͤrderung 
des beſten Endzwecks unzertrennlich verbunden iſt. 
Hoͤchſt nachtheilig iſt es, wenn die Lehrer und Pre⸗ 
diger ihren Zuhoͤrern nur immer von der Hoͤlle 
vorſagen, und die Empfindung von der Vollkom⸗ 
menheit und der Wohlthaͤtigkeit der chriſtlichen Re⸗ 
Jeruſ. Betracht. 3. Thl. Ee ligion 
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ligion nicht erweckt wird; dies heißt die Moral 
durch Galgen und Rad gepredigt. Wenn die 
Menſchen noch ſo roh find, daß fie durch die Holle 
geſchreckt werden muͤſſen, ſo iſt dies die Schuld 
des Unterrichts, 
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He faͤngt mein Chriſtenthum an mir erſt recht 
wichtig zu werden — hier heitert ſich die 
Ausſicht in die Ewigkeit erſt voͤllig auf. 


Der große Punkt, woruͤber ich Beruhigung be⸗ 
darf, iſt der: kann Gott, will Gott mich Suͤnder 
zu Gnaden annehmen? Kann er nach ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit und Weisheit mir meme Suͤnden verge⸗ 
ben? Ja, ich habe die Verſicherung, der eingeborne 
Sohn, der uͤber alles, was den Namen von Kin⸗ 
dern Gottes fuͤhret, erhaben iſt, mit dem Gott, 
ſeine ewige Allmacht und Weisheit aufs genaueſte 
vereiniget war — der iſt mein Mittler — Nicht 
nur mein Erlöfer in Anſehung der Herrſchaft der 
Suͤnden, er mußte mir auch dieſe Verſicherung 
bringen, auch deswegen ſich erniedrigen — ſelbſt 
ſterben. — Eine hoͤhere Verſicherung konnte ich 
nicht haben, einen großeren Beweis feiner Liebe 
konnte Gott mir ſelbſt nicht geben. Der Heiland 
weiß dieſe Liebe ſelbſt nicht ſtaͤrker auszudrucken: 

Ee 3 „Alſo 
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„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
ſeinen eingebornen Sohn gab. Joh. III. 


Er iſt mir groß, uͤber alle menſchliche Vernunft 
groß; die Liebe Gottes in ſeiner Sendung iſt mir 
unendlich groß, die Folgen dieſer Sendung ſchon 
unendlich groß, wenn ich ihn auch nur als den von 
Gott geſandten Lehrer anſehe, der die ſogenannte 
naturliche Religion erſt in die Welt gebracht; aber 
ich muß alle Beſchreibungen, die Jeſus ſelbſt und 
die Apoſtel von ſeiner Beſtimmung und von ſeinem 
Berdienfte geben, fuͤr übertrieben halten, wenn ich 
dies bloß darauf einſchraͤnken will. Seine Anfühs 
rung zur wahren Erkenntniß Gottes und zur Hei⸗ 
ligung bleibt immer ſeine große, ſie bleibt ſeine 
erſte Beſtimmung. „Das iſt das ewige Leben, 
(dies iſt ſein eigner Ausſpruch) daß ſie dich, daß 
du allein wahrer Gott biſt, und den du ge⸗ 
ſandt haft, Jeſum Ehriftum, erkennen.“ Joh. 
XVII. 3. Vater, ich habe dich verklaͤret, und 
diejenigen, die du mir dazu gegeben, daß ſie dieſe 
Verklaͤrung ferner verbreiten ſollen, die habe ich 
dazu vorbereitet. Dies gehoͤret weſentlich zu ſei⸗ 
ner Beſtimmung, er ſoll ſein Volk ſelig machen 
von ihren Suͤnden. Luc. II. Epheſ. II. Tit. III. 
2. Tim. I. Tit. II. 14. weſentlich zu unſrer Ver⸗ 
föhnung, 2. Cor. V. er iſt auch dadurch unſer 
Mittler — Nach allen dieſen Stellen werden wir 
durch das Evangelium, durch die Anweiſung 
der Lehre Jeſu und die darauf gegruͤndete Sin⸗ 

nes⸗ 
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nesaͤnderung, durch das Bad der Wiedergeburt 
und Erneuerung des heiligen Geiſtes, ſelig; aber es 
gehoͤret auch mit zu ſeiner Beſtimmung, mir die 
Beruhigung zu geben, daß ich mich der Vergebung 
meiner Sünden getroͤſten, und bei allen meinen 
Schwachheiten, bei aufrichtiger Sinnesaͤnderung, 
mich mit Freudigkeit als ein begnadigtes Kind Got⸗ 
tes, als einen Erben der Seligkeit anſehn kann. 
Hier iſt ſeine Verheiſſung, er bringt ſie als der 
Geſandte Gottes, mit allen Beweiſen ſeiner Voll⸗ 
macht, denn Gott hat ihm feinen ganzen Rath⸗ 
ſchluß offenbaret. Joh. III. 3236. Kap. V. 
3643. Sey getroſt, deine Suͤnden find 
dir vergeben. 


Dieſe Erklaͤrung mußte mir genug ſeyn; es 
iſt darinn enthalten, daß Gott in der Ewigkeit fuͤr 
uns ſchwache Geſchoͤpfe einen Plan gewaͤhlet, nach 
welchem er uns auf unſre Buße zu Gnaden anneh⸗ 
men will. — Dies iſt die hoͤchſte Beruhigung, die 
ich erlangen konnte, den Plan ſelbſt brauche ich 
nicht zu uͤberſehen, kann es auch nicht, er geht ge⸗ 
wiß in die Ewigkeit — genug wenn ich die Bedin⸗ 
gungen weiß, unter welchen ich eine ſelige Ewig⸗ 
keit zu erwarten habe. Mir bleibt dabei nichts 
übrig, als dieſe Bedingungen in Demuth anzuneh⸗ 
men, die Liebe Gottes, die mir nun hoͤchſte Barm⸗ 
herzigkeit wird, zu bewundern, und mich in der 
Buße nach der Gerechtigkeit, die vor ihm gilt, zu 
beſtreben — In Chriſto gilt nichts als eine neue 

E e 4 Krea⸗ 
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Kreatur, und wenn mir mein Gewiſſen hieruͤber 
das Zeugniß giebt, ſo kann ich nun mit Freudig⸗ 
keit auf ſeine Gnade hoffen. 


Aber dieſe Verſicherung von der Vergebung 
meiner Suͤnden iſt zu meiner Ruhe unentbehrlich; 
die vollkommenſte Anweiſung zur Heiligung kann 
mir dieſe nicht geben; auf meine Gerechtigkeit kann 
ich mich nicht berufen, ich kann Gott fuͤr meine 
Suͤnden doch nichts als Reue darbringen, kann 
ich aber ihre Vergebung fuͤr Reue hoffen? Hier 
zeigt ſich mir das Verdienſt des Erloͤſers um mich 
erſt in ſeiner vollen Groͤße. Durch dieſe Verſiche⸗ 
rung bekomme ich erſt den vollen Muth, alles mit 
Freudigkeit zu verleugnen, hier erſt den wahren 
Trieb meinen himmliſchen Vater uͤber alles, ſo wie 
von ganzem Herzen zu lieben, mich mit kindlichen 
Geſinnungen ihm ganz zu uͤbergeben, und dieſe 
dankbare Liebe mir den allererſten und ſtaͤrkſten 
Bewegungs grund zur Vollbringung ſeines Willens 
ſeyn zu laſſen. Und wie kann ich mir dieſe Liebe 
Gottes hoͤher denken, als daß er ſeines eingebor⸗ 
nen Sohnes, deſſen Groͤße mir hier nicht wichtig 
genug werden kann, nicht verſchonet, daß der, um 
mir dieſe völlige Erloͤſung nicht nur zu verkuͤndigen, 
ſondern um ſie auch zu beſtaͤtigen, zu verſiegeln, 
und mir die ganze Fülle dieſes großen Erloͤſungs⸗ 
werks zu zeigen, ſich bis zum Tode, ja zum Tode 
am Kreuz erniedrigen müffen. 


Der 
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Der Heiland ſieht ſelbſt dieſen Tod als ſeine 
große Beſtimmung an; er ſagt ihn vorher, und 
geht demſelben beherzt entgegen. Sehr merkwuͤr⸗ 
dig iſt alles, was er davon waͤhrend ſeiner ganzen 
Amtsfuͤhrung, und beſonders auf feiner letzten 
Reiſe nach Jeruſalem ſagt. Luc. XVIII. 3 1. Die⸗ 
fer allerhoͤchſte Grad der Erniedrigung ſollte ein 
fo viel groͤßerer Beweis von der Liebe Gottes, von 
der Groͤße der Sünde, und von der Nothwendig⸗ 
keit der großen Erloͤſung ſeyn, um derentwillen der 
Sohn Gottes in die Welt kommen mußte. Der 
Heiland ſollte durch die Freudigkeit, womit er ſich ſei⸗ 
nem Tode widmete, ohngeachtet des Schauders, den 
ſeine menſchliche Natur bei Annaͤherung deſſelben 
empfand, nicht nur die Wahrheit ſeiner Lehre be⸗ 
ſtaͤtigen, ſondern dadurch auch ſein Vertrauen zu 
der Wahrheit ſeiner eigenen Sendung, und zu alle 
dem, was er davon in feinem Leben geſagt, be⸗ 
weiſen — Er ſollte durch ſeine Auferſtehung von 
den Todten nicht nur die Wahrheit von unſrer Auf⸗ 
erſtehung beſtaͤtigen, ſondern ſie ſollte vorzuͤglich 
auch der große Beweis von ſeiner Wahrheit ſeyn 
— und er ſollte uns dabei in ſeinem Tode das 
hoͤchſte Vorbild der Sanftmuth, der Geduld, der 
Demuth, Phil. II. der Liebe der Feinde, des Ge⸗ 
horſams und der bereitwilligen Unterwerfung unter 
die göttlichen Nathſchluͤſſe geben. Sein Tod 
gehörte zu feiner Hauptbeſtimmung, er ſtarb nicht 
nur zum Beſten der Sünder, ſondern für fie, fein 
Tod iſt nicht nur die Verſicherung der Vergebung 
Ee 5 ihrer 
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ihrer Suͤnden, ſondern die Urſach. Die Schrift 
ſagt von ihm: er ſey das Lamm, das von Anfang 
geopfert. Gott habe den, der von keiner Suͤnde 
gewußt, fuͤr uns zur Suͤnde gemacht 2 Cor. V. 
Weil er ſich bis dahin erniedriget, ſo habe ihn Gott 
erhoͤhet. Philip. II. Er habe unſre Suͤnde auf 
ſich genommen, fuͤr uns gelitten; er habe uns die 
Gnade Gottes nicht nur verkuͤndigt, ſondern auch 
erworben; ſie werde uns um ſeines Todes willen 
zu Theil; er ſey unſer Fuͤrſprecher wenn wir fin, 
digen, die Verſoͤhnung für der ganzen Welt Sünde. 
Er ſey der gute Hirt, der ſeine Schaafe nicht nur 
auf eine gute Weide fuͤhre, vor ihnen hergehe, ſon⸗ 
dern auch ſein Leben fuͤr ſie laſſe. Joh. X. Der 
Tod Jeſu giebt dem ganzen Erloͤſungsgeſchaͤfte das 
rechte Leben; er iſt der hoͤchſte Beweis der göftlis 
chen Liebe, und in Verbindung mit ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung das Fundament der ganzen Religion. Dies 
gab auch ſeinen Apoſteln den Muth, dieſe Religion 
zu verbreiten. Apoſt. Geſch. IV. 10-12. Es iſt 
in keinem andern Heil, iſt auch kein ande⸗ 
rer Name den Menſchen gegeben,! darin wir 
ſollen ſelig werden. 


Daß der Tod Jeſu der Grund unſrer Selig⸗ 
keit ſey, iſt eine Grundlehre des Chriſtenthums; 
in dieſem Tode vereiniget ſich alles, was uns die 
Suͤnde in ihrer ganzen Groͤße zeigen, und uns 
den allerſtaͤrkſten Beweis von der hoͤchſten Heilig⸗ 
keit, und von der unendlichen Liebe Gottes zu den 

Men⸗ 
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Menſchen geben kann, die höchfte Ermunterung des 
Suͤnders, und die hoͤchſte Erweckung zur Nach⸗ 
folge. Paulus ſagt: da er durch das Leiden 
vollendet worden, iſt er allen, die ihm gehor⸗ 
ſam ſind, eine Urſach ihrer Seligkeit; Ur⸗ 
ſach genug, wenn er durch ſein Leiden die Urſach 
unſrer Bekehrung und Heiligung geworden, aber 
die Schrift redet noch von einer naͤheren. Chri⸗ 
ſtus ſagt bei der Einſetzung des Abendmahls: „dies 
iſt mein Blut des neuen Teſtamentes, wel⸗ 
ches vergoſſen wird zur Vergebung der 
Suͤnden;“ und Paulus Ephef. I. 3. 6. 7. 
„Gelobet ſey Gott der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der uns geſegnet hat mit allerlei geiſtlichem 
Segen in himmliſchen Guͤtern durch Chriſtum, zu 
Lobe ſeiner herrlichen Macht, durch welche er uns 
hat angenehm gemacht in dem Geliebten, an wel⸗ 
chem wir haben die Erloͤſung durch ſein Blut, naͤm⸗ 
lich die Vergebung der Sünden.“ 


Wir ſchmaͤhleren alſo das Verdienſt Chriſti, 
wenn wir die Abſicht ſeines Todes allein darauf 
einſchraͤnken, daß er uns dadurch ein Vorbild wer⸗ 
den, und die Wahrheit feiner Lehre beftätigen mol: 
len. Auf der andern Seite fehlen wir aber auch, 
wenn wir das ganze Verdienſt der Erloͤſung oder 
Verſoͤhnung, auf den Tod Chriſti allein einſchraͤn⸗ 
ken. Die Erloͤſung muß immer im Ganzen genom⸗ 
men werden. Die ganze Erniedrigung Chriſti iſt 
Opfer fuͤr uns, der Tod iſt nur das letzte große 

Stuͤck 
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Stuͤck derſelben, die allerhoͤchſte Beſtaͤtigung, daß 
ich Gnade finden ſoll. Warum ſehen wir denn den 
Tod allein als die eigentliche Urſach der Verſoͤh⸗ 
nung an? Seine ganze Erniedrigung gehoͤret ja 
dazu — ehe Chriſtus ſtirbt, ſagt er, er habe den 
Endzweck ſeiner Sendung erfuͤllt, er habe Gott 
verherrlicht, und das Weſentliche waͤre ja noch nicht 
geſchehn geweſen. Alles, was Jeſus that und 
litt, war um unſernt willen, alles Beweis der goͤtt⸗ 
lichen Liebe, die uns verſoͤhnen wollte. Das Lei⸗ 
den Jeſu ſollte Gott nicht erſt wohlwollend gegen 
uns machen, ſondern in den Menſchen die Gotts 
wohlgefaͤlligen Geſinnungen hervorbringen, nicht 
Gott mit den Menſchen, ſondern die Menſchen mit 
Gott verſoͤhnen „). Die große Verwirrung in den 
Erklaͤrungen dieſer Lehre, entſteht vorzuͤglich daher, 
daß man den Tod Chriſti zu einzeln, und nicht in 


„) Von der Verſoͤhnung und dem genugthuenden 
Leiden. Allg. d. Bibl. XVII. 2 Stuͤck. Nro. XVII. 
Ueber den göttlichen Erloͤſungsplan. Lelands Abriß 

deiſtiſcher Schr. B. II. p. 57. Eine ſchoͤne Stelle aus 
dem griech. Philoſ. im zten Bande der Bibl. der 
gr. Philoſ. über die Verſohnung mit Gott: wenn 
wir durch Gebet und Opfer Erledigung von der 
Sünde erlangen, jo andern wir die Götter nicht, 
verſoͤhnen ſie nicht, ſondern weil wir durch dieſe 
Handlung in die Ruͤckkehr von unſrer Bosheit ges 
neſen, jo werden wir der Guͤte der Goͤtter wieder 
faͤhig und geneſen. Nuͤrnberger gel. Zeit. 1780. 
ztes Stuͤck. > 
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der Verbindung mit der ganzen Erlöfung, und der 
ganzen Abſicht ſeiner Sendung nimmt, ihn aus dem 
großen Plane herausreißt, und denſelben den Men⸗ 
ſchen daruͤber nicht voll genug vorſtellt; thut man 
dies, ſo bleibt der Tod Chriſti in der ganzen Erloͤ⸗ 
ſungslehre das allerfeierlichſte. — Deswegen iſt 
aber auch die bloß ſocinianiſche Esklaͤrung fo herz⸗ 
lich matt, und wirklich viel zu wenig bibliſch, ſelbſt 
nach den eignen Ausſpruͤchen des Heilandes ). 
Die orthodoxe Partei ſtellet dagegen Gott zu ſehr 
als partem laeſam vor, welche Vorſtellung, durch 
die ſo oft dabei angebrachte gemeine pathetiſche 
Beredſamkeit, ſo leicht anſtoßig wird ). 
Pr tin 5 2 W̃ enn 


) Ueber dieſe Lehre ſiehe allg. theol. Bibl. Vol. VI. 
Nro. XVII. deren vollig focinianifche Erklaͤrung 
immer viel zu duͤrftig iſt. Allg. d. Bibl. B. XXIV. 
1 St. p. 137. B. XVII. p. 40. XIX. 215. XX. 
402. XXI. 473. XXII. 190. 

0) Die Hauptſpruͤche, die für die vertretende Genug⸗ 
thuung ſeyn ſollen. Joh. E 29. Roͤm. III. 25. 
1 Petr. II. 24. Goͤtting. Anz. 1773. 1 B. p. 166. 

Iſt ein beſtimmter Begriff von dem Erloſungswerke 
noͤthig? Kann der gemeine Chriſt ihn haben ohne 
dadurch auf irrige Ideen zu kommen? Tollners 
Unterſuchungen. Allg. d. Bibl XXI. p. 118. 
Spalding von der Nutzbarkeit des Predigtamtes. 
Von der Genugthuung Chriſti Erkl. Allg. th. Bibl. 
B. II. p. 29. XXII. St. 189. it. allg. d. Bibl. 
XXIII. B. 137. Britt. th. Mag. 36. 3 St. Ob 
es zur Seligkeit noͤthig, den eigentlichen Grund 
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Wenn die Apoſtel ſo vorzuͤglich auf das Ver⸗ 
trauen auf die durch den Tod Chriſti den Menſchen 
ertheilte Gnade Gottes dringen, und dieſen Tod 
als das allgemeine Verſoͤhnopfer vorſtellen, wie 
dies beſonders in dem Briefe an die Hebraͤer ge⸗ 
ſchieht: fo iſt dies vorzüglich, um die Judenchri⸗ 
fen, die die ganze moſaiſche Oekonomie zur Selig⸗ 
keit noch immer noͤthig hielten, zu lehren, daß ſie 
nach dieſem Tode, womit Chriſtus ein unendlich 
vollkommnes Erloͤſungswerk beſchloſſen, keine andre 
Verſöhnung für ihre Suͤnden gebrauchten. Da 
auch die Idee von Opfern, und beſonders von 
Verſoͤhnungs opfern damals bei allen Voͤlkern, vor» 
zuͤglich auch bei den Juden, die allergewoͤhnlichſte 
Idee war: ſo war nichts natuͤrlicher, als daß die 
Apoſtel dieſen Tod Jeſu eben ſo, und zwar als das 
große Verſoͤhnungsopfer fuͤr das ganze menſchliche 
Geſchlecht anſahn, und dabei alle die Redensarten, 
wodurch die Beſchaffenheit, Abſicht und Wirkung 
der Opfer ausgedruͤckt wurde, anwandten. Die 
Welt, die durchgehends Opfer zu beduͤrfen glaubte, 
ſollte alſo dieſen ihrentwegen in den Tod gehenden 
Erloͤſer, als das einzige wahre Opfer anſehn, wo⸗ 
durch die Menſchen mit Gott verſoͤhnet werden; 

dar⸗ 


der Genugthuung zu willen Allg. d. Bibl. B. 
III. 36. Ueber die Genugthuung. Allg. th. Bibl. 
Vol. II. art. Landpredigt. it. Briefe uͤber das 
Chriſtenthum. Bibl. raisonnde T. XXVI. 393. 
Grotius de satisf, 301. G. 
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darum auch Paulus ſagt: Gott war in Chriſto, 
und verſoͤhnete die Welt mit ihm felber, fo bitten 
wir nun an Chriſtus er laſſet euch verſoͤhnen 
mit Gott. 


Dieſe Werſtehung ert macht nun, in Anſehung 
der Auslegung dieſer Ausdruͤcke, und der daraus 
flieſſenden Erklärung der Erloͤſung Jeſu, eine Tren⸗ 
nung unter den Chriſten; indem einige alle dieſe 
Redensarten eigentlich verſtehn, und den Tod Jeſu als 
ein ſolches wirkliches Verſoͤhnungsopfer anfehn, ohne 
welches Gott den Menſchen, wegen ſeiner Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit, die eben ſo unendlich als 
ſeine Liebe, die verdienten Strafen der Suͤnde 
nicht vergeben koͤnnen; die andern aber dieſe Er⸗ 
klaͤrung wegen des Mißbrauchs, der davon gemacht 
werden kann, nicht annehmen wollen. Da die 
Opfer mit Cyriſto aufhören ſollten, warum wollen 
wir noch iremer das Weſen des Chriſtenthums unter 
dieſem Bilde vorſtellen? Wir ſollten uͤberhaupt in 
unſerm Religionsvortrage die Worte Opfer, Blut, 
Verſoͤhnung, nicht fo häufig gebrauchen. Fuͤr die 
damaligen Juden und Heiden waren dieſe Bilder 
und Ausdrucke hoͤchſt verſtaͤndlich, und grade die 
allerpaſſendſten, und es war ſehr natuͤrlich, daß 
die Apoſtel, wenn ſie die Vorzuͤge der Perſon Jeſu, 
die Vorzuͤge ſeiner hohen Beſtimmung, die Wohl⸗ 
thaten feiner Erloͤſung und ſeines Eoangelit vorſtel⸗ 
len wollten, daß fie es unter den Bildern der juͤdi⸗ 
ſchen Religion, des Hohenprieſters, des Tempels, 
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des Allerheiligſten, des Gnadenſtuhls, des Dfters 
lamms, des Verſoͤhnungsopfers thaten; den be⸗ 
kehrten Juden konnte es nicht faßlicher, wuͤrdiger 
und ſtaͤrker vorgeſtellt werden; aber unſern Chri⸗ 
ſten bleibt dies immer unverſtaͤndlich, und kann 
ihnen nie deutlich genug gemacht werden. Der 
Haupfgedanfe , den fie davon faſſen Finnen, iſt 
doch immer der: Chriſtus hat ſich für uns dahin 
gegeben — die termini muͤſſen freilich beibehalten 
werden, weil ſie die allgemeine Bibelſprache ſind, 
aber ſie muͤſſen immer erklaͤret werden, billig auch 
in allen Lehrbuͤchern. 1541 


Anſtatt alſo uͤber die Art der Genugthuung 
zu ſtreiten, und dieſe beſtimmen zu wollen, ſollten 
wir die Eigenſchaften anzunehmen ſuchen, ohne 
welche alle Genugthuung uns nichts hilft; haben 
wir aber dieſe, ſo iſt die Verſicherung, daß Gott 
um Chriſti willen uns zu Gnaden annehmen will, 
uns genug; unſre Verſoͤhnung bleibt ja immer Ver⸗ 
dienſt Chriſti, und der Grund der Verſoͤhnung liegt 
doch immer in der Liebe Gottes. Joh. III. Alſo 
hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab. 2 Cor. V. Gott 
hat den, der von keiner Suͤnde wußte, fuͤr 
uns zur Suͤnde gemacht. 1 Petr. I. 18. 
Bedenket, daß ihr nicht mit vergaͤnglichem 
Golde oder Silber erloͤſet ſeyd. Tit. II. 12. 
Da aber erſchien die Freundlichkeit und 
Leutſeligkeit Gottes. Dit. III. 4. Es iſt er: 
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ſchienen die heilſame Gnade Gottes. Es 
koͤmmt doch immer darauf an, daß die Sünde er⸗ 
kannt, und zwar nach ihrer Groͤße erkannt, daß 
ihr geſteuret werde, und daß der Bußfertige die 
Verſicherung von ihrer Vergebung zu ſeinem Troſte 
erhaͤlt; dies geſchieht durch die Sinnesaͤnderung, 
und die demuͤthige Erkenntniß der freien Gnade 
Gottes; ſo iſt alle Vergebung der Weisheit und 
Guͤte Gottes gemäß — der Menſch kann dadurch 
nicht leichtſinnig werden, denn Ablegung der Sünde, 
bleibt immer abſolute Bedingung. Die Verge⸗ 
bung der Suͤnden bleibt immer freiſte Gnade Got⸗ 
tes, und die Verſicherung davon aͤuſſerſt wichtig; 
diefe iſt der Tod Jeſu im allerhöchften Verſtande. 


Was hat nun Chriſtus für mich gethan? Er 
hat mir die Anweiſung zur Heiligung gebracht, 
mir die Verheiſſung von der Vergebung meiner 
Suͤnden nicht nur verkuͤndigt, ſondern durch ſeinen 
Tod beſtaͤtiget; ſein Verdienſt iſt alles, was er ge⸗ 
than und gelitten hat, um die Menſchen zu der ſeli⸗ 
gen Gemeinſchaft mit Gott zu bringen. Nun liebt 
Gott ſie, wie er Jeſum liebt, nimmt ſie auf zu 
ſeinen Kindern, zu Mit erben Jeſu; nun habe ich 
die Erloͤſung durch fein Blut, naͤmlich die Verge⸗ 
bung der Suͤnde. Nun konnen wir mit Recht far 
gen: Chriſtus vergoß fein Blut für uns, er iſt die 
Verſoͤhnung für unſre und der ganzen Welt Suͤnde 
— Konnte fein Tod mir mehr beweiſen? mir mehr 
bewirken? mehr für mich werden? Feierlicheres 
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iſt nichts in der Natur als dieſer Tod, aber auch 
nichts erfreulichers — Nun habe ich die höchfte 
Beruhigung — Tod, wo iſt dein Stachel? — 
Auch der Richter iſt mein Erlöfer, derſelbe, der 
fuͤr mich geſtorben iſt, der wird auch das troſtvolle 
Uetheil ſprechen: kommt herein, ihr Geſegne⸗ 
ten meines Vaters. 


O, möchte dieſe ſelige troſtreiche Lehre, der 
Grund unſrer ganzen ſeligen Beruhigung, doch 
immer in ihrer eigenthuͤmlichen Simplicitaͤt vorge⸗ 
tragen werden; und nicht durch ſo viele Beſtimmun⸗ 
gen, durch fo viele willkuͤrliche Erklaͤrungen von Stell⸗ 
vertretung, und dieſer ihren Beſtimmungen und Be⸗ 
weiſen, und durch ſo mancherlei Benennungen, 
für den Einfältigen fo unverftändlich gemacht, und 
fo mancher, der dies Evangelium Jeſu in feiner 
göttlichen Einfalt mit Freude und Ehrerbietung 
annehmen wuͤrde, durch dieſe kuͤnſtlichen Beſtim⸗ 
mungen von der Annahme deſſelben abgehalten 
werden! Der Gelehrte erklaͤrt ſich dieſe Idee wohl, 
und es ſey auch ferne von mir, daß ich die Benen⸗ 
nung von Genugthuung — von Stellvertretung 
an ſich verwerfen ſollte; ich ehre ſie, und ich weiß, 
daß fie einer ſehr guten Erklärung, und einer fehe 
fruchtbaren Anwendung faͤhig ſind, und Gott be⸗ 
8 8 . wahre 
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wahre mich, daß ich jemand den Grund ſeiner Be⸗ 
ruhigung wankend machen ſollte! Ich haſſe alle 
ſolche zerſtorende Aufklärung. Ich wuͤnſche nur, 
daß auch bei dieſer Lehre denſelben kein zu großer 
Werth beigelegt, daß nicht das Weſen des Glau⸗ 
bens darin geſetzt werden moͤge; da der Heiland 
und die Apoſtel die ganze Lehre von der Erloͤſung 
uns ohne ſo viele fremde Worte, die ſo leicht miß⸗ 
gedeutet werden koͤnnen, ſo vortragen, daß auch die 
einfaͤltigſte Vernunft ſie mit wahrer Erbauung er⸗ 
kennet. 


Und verdienen diejenigen von unſern Mitbruͤ⸗ 
dern, die noch nicht im Stande find, dieſe gelehr⸗ 
ten und abſtrakten Benennungen zu faſſen, oder 
denen ſie noch zu fremd, die auch vielleicht durch 
ſo viele willkuͤrliche, uͤbertriebene, unſchickliche und 
harte Erklaͤrungen, die ſo oft davon gemacht wer⸗ 
den, dagegen eingenommen ſind, nicht, daß wir 
Nachſicht mit ihnen haben? Verdienen dieſe unſre 
Mitbruͤder, für die der Erloͤſer, deffen wir uns freuen, 
doch auch geſtorben iſt, nicht, daß wir ſie zu ge⸗ 
winnen, ſie unſrer ſeligen Erloͤſung, unſrer Beru⸗ 
bigung auch theilhaftig zu machen ſuchen? Muͤſſen 
wir ihnen auf einmal alle unſre Erklärungen, ge⸗ 
ſetzt auch, daß wir ihre Wichtigkeit erkennen, uns 
mit dieſer Erkenntniß glücklich fühlen, geſetzt, daß 
ſie uns auch Weisheit und Kraft ſind, wenn ſie ihnen 
noch ein Anſtoß find, gleich aufzudringen ſuchen ? 
„Ihr koͤnnt jetzt noch nicht alles ertragen,“ 
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ſagt dieſer ſanftmuͤthige Heiland und Paulus 1 Cor. 
IX. 19. 20. und wir wollten durch unſre Unduld⸗ 
ſamkeit ſie noch immer von ihrem Heilande entfer⸗ 
nen, ſie in ihren Vorurtheilen gegen das Chriſten⸗ 
thum noch immer beſtaͤrken, die Zahl der Feinde 
deſſelben, zu ihrem und zu der Menſchheit Verder⸗ 
ben, noch immer vermehren? Sind wir denn auf 
einmal die Erleuchteten geworden; und haͤngt denn 
die ganze Kraft des Chriſtenthums von dieſen Be⸗ 
ſtimmungen ab? Kann der Menſch nicht eher zur 
Erkenntniß der großen Wahrheiten des Chriſten⸗ 
thums — zur Erkenntniß von der Wohlthaͤtigkeit 
deſſelben; kann er nicht eher zur Erkenntniß der 
Verdammlichkeit der Suͤnde, nicht eher zum Be⸗ 
ſtreben, ſich von ihrer unſeligen Herrſchaft los zu⸗ 
machen, und zur Annehmung der ſeligen Geſinnun⸗ 
gen des Erloͤſers kommen — kann die fo herrliche 
ſo licht⸗ und kraftvolle Lehre Jeſu, von einer ver⸗ 
geltenden Vorſehung, und von einem zukuͤnftigen 
Leben, eher gar keine Wirkung auf ihn haben — 
kann er ſich die Verheiſſungen des Heilandes von 
der Vergebung ſeiner Suͤnde, unter der Bedingung 
der Buße und des Glaubens zu ſeiner Beruhigung 
nicht eher zurechnen — kann er an dieſer Erloͤſung 
nicht eher Theil haben, bis er ſich dieſelbe unter 
eben den Beſtimmungen vorſtellt, worunter wir ſie 
uns denken? Ja, kann er Chriſtum nicht eher fuͤr 
den goͤttlichen Erloͤſer halten, der uns von Gott 
zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und 
zur Erloſung gegeben iſt — ſich von der Wahrheit 

ſei⸗ 
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ſeiner goͤttlichen Sendung nicht eher Überzeugen — 
beruhet dieſer ganze Glaube allein auf dieſen Er⸗ 
klaͤrungen 2 Wenn er nun aber durch dieſen Glau⸗ 
ben zur Verleugnung der Sünde, zur Annahme 
der Geſinnungen Jeſu, und zur treuen Nachahmung 
ſeines Vorbildes, in dem Gehorſam und der Liebe 
gegen Gott, und in einem aufrichtigen Wohlwollen 
gegen alle Menſchen, angetrieben wird; ſollte denn 
der Heiland an jenem Tage, vor dem Gerichte, 
wovon er ſo ausdruͤcklich ſagt, daß er nicht nach 
dem Herre ſagen — ſondern nach dem ein jeder, 
nach dem Maaß ſeiner Erkenntniß, ſich beſtrebt hat 
den Willen Gottes zu thun, und ſich wohlthaͤtig 
zu machen, richten wird, ihn nicht für feinen Juͤn⸗ 
ger erkennen wollen — Und wir wollten haͤrtere 
Richter ſeyn? — Es iſt ja Freude im Himmel uͤber 
einen Suͤnder, der Buße thut, und wir wollten ihnen 
die Gelegenheit, durch die naͤhere Bekanntſchaft 
mit dem Evangelio, zu dieſer ſeligen Sinnesaͤnde⸗ 
rung zu kommen, entziehen? — Er will nicht 
glauben, nicht ſo glauben wie wir, ſo ſey er denn 
verlohren. Das, wornach der Heiland uns einſt 
richten, uns fuͤr ſeine Bekenner erklaͤren, uns be⸗ 
lohnen will, muß ja wohl der weſentlichſte Charak⸗ 
ter ſeiner Bekenner ſeyn; ſollte er denn, wenn 
dieſe genaue Beſtimmung in den Vorſtellungsarten 
ſo nothwendig dazu gehörte, und er ohne dieſelbe 
uns nicht für feine Junger erkennen koͤnnte, ſich 
nicht deutlicher daruͤber erklaͤret haben? 
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Das Chriſtenthum iſt fuͤr alle Menſchen, fuͤr 
alle Faͤhigkeiten, fur alle Klaſſen; nicht bloß für 
die Weiſen, auch für die Unmuͤndigen, die ſich in 
dieſe gelehrte Sprache, in alle dieſe Beſtimmungen 
nicht finden koͤnnen. Der Heiland nennet in ſei⸗ 
nem hohenprieſterlichen Gebete mit der zaͤrtlichſten 
Liebe feine Junger, da ihre Vorurtheile fie die Wohl⸗ 
that ſeines Todes noch nicht erkennen ließen; und 
wir wollten den Weg, zu dieſer ſeligen Erkenntniß 
zu gelangen, verengen, diejenigen nicht fuͤr Chriſten 
erkennen, die mit uns nicht einerlei Sprache fuͤhren, 
einerlei Loſungsworte haben, oder diejenigen für 
Feinde halten, die dieſe nicht kennen? 


Ich wiederhole es noch einmal, jene große Lehre, 
Chriſtus iſt für uns dahin gegeben, um unſrer Suͤnde 
willen dahin gegeben, fuͤr uns geſtorben — ein 
Fluch fuͤr uns geworden — er hat unſre Suͤnden 
auf ſich genommen, durch feinen Gehorſam hat er 

viele gerecht gemacht — bleibt jedem Chriſten aller⸗ 
wichtigſte Wahrheit. Sein Tod giebt allen ſeinen 
Lehren die hoͤchſte Beftätigung, iſt das letzte Stuck 
ſeiner ganzen Erniedrigung, iſt das Siegel von al⸗ 
len. Es waͤre aber beſſer, daß wir ſeinen Tod 
nicht ſo ſehr von ſeiner uͤbrigen Erniedrigung, und 
von ſeinem ganzen Leben trenneten, ſondern alles, 
was er fuͤr uns gethan und gelitten hat, mehr zu⸗ 
ſammen hielten. Denn durch dieſe ganze Ernie⸗ 
drigung im Leben, im Leiden, und im Tode, ſollte 
er unſre Erlöfung ausführen. Wir muͤſſen keinen 
Theil 
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Theil des Verdienſtes Chriſti zu ſehr von einander 
trennen, ſo daß der andre dadurch von ſeinem Werthe 
bei uns verlieret. Es iſt einmal gewiß, Chriſtus 
iſt nicht bloß deswegen fuͤr uns geſtorben, um uns 
ein Vorbild zu laſſen; er ſtarb gewiß auch zur Ver⸗ 
gebung unſrer Suͤnden, aber eben ſo gewiß iſt er 
doch auch dafuͤr geſtorben. 1 Petr. 2 Cor. IV. 
Die Befreiung von der Herrſchaft und von der 
Strafe der Suͤnde gehoͤren zu weſentlich zuſammen, 
als daß ſie ſo weit von einander getrennt werden 
koͤnnten. Ohne Tod waͤre meine Erloͤſung nicht 
vollkommen, er gehoͤret mit in den großen Erlös 
ſungsplan — er iſt zugleich große Beſtaͤtigung mei⸗ 
nes Glaubens. Aber ſagt denn die Bibel davon 
nicht genug, daß wir erſt fremde Worte von Ge⸗ 
nugthuung und Stellvertretung annehmen muͤſſen, 
um dem Verdienſte dieſes Todes ſeinen wahren 
Werth zu geben — und iſt denn dies Verdienſt ſei⸗ 
nes Todes keiner milderen und faßlichern Erklaͤrung 
faͤhig, als daß Chriſtus durch ſeinen thuenden und 
leidenden Gehorſam, das ganze Geſetz buchſtaͤblich 
für uns erfüllen, daß er buchſtaͤblich für uns ges 
nugthun, und da Gott nach ſeiner unendlichen Liebe, 
uns unſre Suͤnden nicht zurechnen, ſondern die⸗ 
ſelben vergeben wollen, daß er, um der ſtrafenden 
Gerechtigkeit Gottes genug zu thun, dieſelben fuͤr 
uns leiden, daß er ein Fluch für uns werden muͤſſen ? 


Ich wiederhole es noch einmal, und ich kann 
es nicht genug wiederholen; es iſt nichts weniger 
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als meine Abſicht, dieſe Ausdrücke verdächtig zu 
machen; ich weiß, wie vielen rechtſchaffnen, aufge⸗ 
Härten Chriſten fie beſonders heilig find, wie fie 
vorzüglich ihren Troſt darin finden, wie groß die 
Liebe Gottes und des Heilandes ihnen dadurch wird, 
wie ſehr ſie das Verdienſt des Erloͤſers in ihren 
Augen erheben, wie kraͤftig und fruchtbar ſie auch 
zur Erkenntniß der Groͤße der Sünde und der Hei⸗ 
ligkeit Gottes, zur Verleugnung der Suͤnde, und 
zu einer innigen Liebe Gottes und des Heilandes 
werden koͤnnen. Wie ſollte ich einem Menſchen — 
beſonders einem Menſchen, der die Groͤße ſeiner 
Euͤnde fuͤhlet, feinen Troſt verdächtig oder wankend 
machen — Ich hoſſe nicht, daß man mich hier 
einer Verſtellung oder Heuchelei faͤhig halten werde, 
da ich vielleicht ſchon in dem Augenblicke, da ich 
dieſes ſchreibe, vor dem Richterſtuhle des Heilan⸗ 
des, der meine Abſichten kennet, zur Mechenfchaft 
gefordert werde. 5 


Aber erſtlich: ſind denn dieſe Beſtimmungen 
ſo noͤthig, daß ohne dieſelben die Liebe Gottes, 
das Verdienſt des Erloͤſers um uns, alles, was er 
für uns gethan und gelitten hat, nicht faßlicher, 
leichter, und mit eben der beruhigenden Stärke, 
vorgeſtellt werden konnte? Und wenn ſie das nicht 
ſind, warum denn das Gedaͤchtniß der Kinder und 
Einfältigen, man denke ſich dieſe doch deutlich in 
alle den niedrigen Staͤnden, mit ſo vielen abſtrak⸗ 
ten Benennungen und Beſtimmungen uͤberhaͤuft, 
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womit ſie bei allen Erklaͤrungen, die man ihnen da⸗ 
von macht, doch nie einen deutlichen fruchtbaren 
Begriff verbinden, wovon ſie ſich ſo leicht unrich⸗ 
tige Vorſtellungen machen, die ſie ſo leicht miß⸗ 
brauchen koͤnnen; und wovon noch dies die faſt 
unvermeidliche Folge iſt, daß dieſe Ideen, eben 
weil ſie dieſelben am wenigſten verſtehen, ihnen ſo 
leicht wichtiger als das praktiſche Chriſtenthum 
werden. Und wie oft ſind hier die Unvorſichtigkeit, 
und die rohen Begriffe des Lehrers ſelbſt Schuld, 
daß uͤber die Lehre von der Genugthuung, die eigene 
Verleugnung der Suͤnde ihnen zu unwichtig wird, 
und daß, indem der Tod Jeſu ihnen nur als die 
Verſoͤhnung für die Suͤnde vorgehalten, das Bor 
bild, das er uns in demſelben gegeben, und welches 
doch eben ſo ſehr der unmittelbare Endzweck ſeines 
Todes war, gleichſam als wenn jenes Verdieuſt das 
durch geſchmaͤhlert werden koͤnnte, ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit entzogen wird; da doch Petrus fo ausdruͤck⸗ 
lich ſagt, daß er uns darin ein Vorbild gelaſſen, 
wie wir uns in unſern Verfolgungen gegen unſre 
Feinde verhalten ſollen, daß er unſre Suͤnde ſelbſt 
geopfert an ſeinem Leibe, um uns von der Herrſchaft 
und Strafe der Suͤnde zu befreien, damit auch wir 
der Suͤnde abſterben und der Gerechtigkeit leben; 
und Paulus 2 Cor. V. ſagt, daß er darum fuͤr alle 
geſtorben, auf daß, die ſo da leben, hinfort nicht 
ihnen ſelbſt leben, ſondern ihm, der fuͤr ſie geſtor⸗ 
ben und auferſtanden iſt. Was heißt aber ſich 
leben, was heißt ihm leben? 

f Bf, Es 
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Es bleibt eine ewige, und allen Chriſten un⸗ 
ſchaͤtzbare Wahrheit, daß der Tod Chriſti die Be⸗ 
ſtaͤtigung, das Siegel unſrer Verſoͤhnung mit Gott, 

oder vielmehr der Vergebung unſrer Suͤnden iſt, 
wenn wir naͤmlich durch eine aufrichtige Sinnes⸗ 
aͤnderung, nach dem Geſetze und Vorbilde des Hei⸗ 
landes den kindlichen Sinn annehmen, ſo daß wir 
dadurch Gott gefaͤllig werden. Dies iſt das We⸗ 
ſentliche des Chriſtenthums, und dies laͤſſt ſich ja 
auch den Allereinfaͤltigſten deutlich machen; da ſie 
hingegen bei alle den andern gelehrten Beſtimmun⸗ 
gen doch nichts mehr denken, dieſe auf die Sin⸗ 
nesaͤnderung auch keinen groͤßeren Einfluß haben, 
ſondern vielmehr, zum Nachtheil von dieſer, ſo leicht 
gemißdeutet werden koͤnnen. Wenn nun dieſe Lehr⸗ 
ſaͤtze durch einen ungeſchickten Vortrag, durch eine 
falſche Deklamation noch uͤbertrieben, und durch 
allerlei dabei angebrachte ſeltſame philoſophiſche 
Demonſtrationen verſtellet werden, und wo hoͤret 
und lieſet man dergleichen nicht, wie wird nun der 
Einfältige im Stande ſeyn, den eigentlich frucht⸗ 
baren Begriff feiner Religion davon abzufondern ? 
Wenn zum Beiſpiele geſagt wird, daß der Heiland 
das ganze menſchliche Geſchlecht, in dieſem goͤttli⸗ 
chen Gerichte uͤber ihn vorgeſtellet, daß er die ganze 
Summe der ewigen Hoͤllenſtrafen leiden muͤſſen — 
daß Gott, weil er unendlich, auch durch jede Suͤnde 
unendlich beleidigt werde, und deswegen auch un⸗ 
endlich ſtrafen muͤſſe — oder daß, um die Hoͤhe der 
Strafen durch eine unendliche Natur zu erſetzen, 
der 
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der Heiland ſelbſt hätte Gott ſeyn muͤſſen — oder, 
wenn der Zorn Gottes als eine Rache vorgeſtellet 
wird, da Gott durch dies Leiden als eine Genug⸗ 
thuung erſt zur Verſoͤhnung gegen die Menſchen, 
und zu ihrer Gnadenannehmung haͤtte bewogen 
werden muͤſſen; oder auch, wenn die Redensart, 
Chriſtus ſey ein Fluch fuͤr uns geworden, da er 
uns von dem Fluche des Geſetzes dadurch erloͤſet, 
dahin ausgelegt wird, daß unter dem Fluche des 
Geſetzes, das moraliſche Geſetz verſtanden wird, 
da es doch nur das harte moſaiſche Geſetz bedeu⸗ 
tet, und dies, daß er ein Fluch fuͤr uns geworden, 
nichts anders ſagt, als daß er fuͤr uns am Kreuze 
geſtorben, nach der juͤdiſch moſaiſchen Redensart — 
verflucht iſt, wer am Holze hängt, und die nie» 
drigſte Strafe bedeutet. Was ſollen nun Kinder, 
wenn ſie in ihrem erſten Religionsunterrichte, oder 
Einfaͤltige, wenn ſie in den oͤffentlichen Vor⸗ 
traͤgen, und zwar oft noch mit großer Parrheſie, 
beſonders in den Paſſions⸗Predigten, mit derglei⸗ 
chen betaͤubt werden, wenn ſie daruͤber nachdenken 
koͤnnten, fl ſich daraus für eine Religion machen ? 
— Wie grauſam muß ihnen in dieſen Vorſtellun⸗ 
gen das hoͤchſte Weſen erſcheinen, da doch gerade 
das ganze Erlöſungswerk der allerhöchfte Beweis 
von der Liebe Gottes ſeyn, und den kindlichen Sinn 
in den Menſchen erwecken fol, Das geringſte iſt, 
daß die Menſchen nichts dabei denken, und denken 
koͤnnen; die Worte bleiben aber doch oft im Ge⸗ 
daͤchtniß, wozu ſoll aber das Gedaͤchtniß mit leeren, 
ſo 


460 Achte Betrachtung 


ſo feierlich vorgetragenen Toͤnen angefuͤllt werden? 
Was iſt gefährlicher und nachtheiliger für das wahre 
Chriſtenthum, als Menſchen in der Religion an 
feierliche Töne zu gewöhnen, wobei ſie nichts den⸗ 
ken, da doch ein jeder Menſch, auch der Allerein⸗ 
faͤltigſte feine ganze Religion kennen, feine ganze 
Religion zur Erweckung ſeiner Rechtſchaffenheit, und 
zu ſeiner Beruhigung empfinden ſoll. In der Theo⸗ 
rie kommen wir ja alle darin überein, daß die Re 
ligion, weil ſie fuͤr alle Menſchen iſt, ihrer Natur 
nach, ſimpel, faßlich, deutlich, daß ſie das mora⸗ 
liſche Licht des Menſchen ſeyn ſoll: daß fie alle ihre 
Lehren zur Vermeidung der Suͤnde, und zur An⸗ 
nahme der Geſinnungen ihres Erloͤſers anwenden, 
und ſich dann ſeiner Verheiſſungen, und der Liebe 
ihres himmliſchen Vaters getroͤſten ſollen — warum 
wollen wir ihr alſo nicht auch in unſern Vortraͤgen 
dieſe Simplicitaͤt laſſen, ſondern dieſe wenigen we⸗ 
ſentlichen Wahrheiten, unter fo mancherlei Begrif⸗ 
fen, erſchweren, verſtecken und verdunkeln? 


Bei vernünftigen aufgeklaͤrten Lehrern iſt die 
Religion auch bei dieſen Zuſaͤtzen immer in Sicher⸗ 
heit; aber wenn dieſe Zuſaͤtze und Beſtimmungen 


in ſo viele unaufgeklaͤrte Koͤpfe ſolcher Lehrer kom⸗ 


men, die ſelbſt keinen vernuͤnftigen Begriff davon 
haben, ſie aber eben deswegen für ſo viel tiefſinniger 
und orthodoxer halten, dieſe Beſtimmungen fuͤr das 
Weſen der Religion anſehn, und ſie durch ihre Er⸗ 
klaͤrungen noch wieder fo viel mehr verſtellen: was 

koͤn⸗ 
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koͤnnen nun dergleichen Töne, zur wahren vernuͤnf⸗ 
tigen Erkenntuiß der Religion, und zur Verbeſſe⸗ 
rung der Moralitaͤt der Menſchen beitragen? 


Und wie viel mehr iſt die Ehre und Würde 
dieſer goͤttlichen Religion noch bei denen in Gefahr, 
die nun ſchon mit ſo vielen Vorurtheilen gegen 
dieſelbe eingenommen ſind, die ihre weſentlichen 
Lehren, und die guten Erklärungen, die auch einige 
dieſer Zuſaͤtze leiden, nicht kennen, die aber auch 
dieſe verworrnen, uͤbertriebnen und anſtoͤßigen Ber 
griffe nicht ſo blindlings annehmen wollen, ſondern 
dieſelben mit ſo vielmehr Genauigkeit und Dreiſtig⸗ 
keit pruͤfen; muͤſſen dieſe daruͤber in ihren Vorur⸗ 
theilen gegen das Chriſtenthum nicht noch mehr be⸗ 
ſtaͤrkt werden, und nicht allein für ſich, auch die 
herrlichen weſentlichen Lehren deſſelben nie recht 
kennen lernen, nie zur Empfindung der Kraft und 
Wohlthaͤtigkeit dieſer Religion kommen; ſondern 
werden ſie nicht auch durch ihre gaͤnzliche Vernach⸗ 
laͤſſigung des Öffentlichen Gottes dienſtes, durch ihren 
freien und offentlichen Spott uͤber die chriſtliche 
Religion, und oft durch ihr eignes großes Anſehn, 
dieſe Verachtung auch uͤber die allerniedrigſten Klaſ⸗ 
ſen der Menſchen verbreiten, und dieſen damit zu⸗ 
gleich alles religidſe Gefühl rauben? und ihnen 
auch ſelbſt dadurch die allererſten Grundfäge aller 
Religion veraͤchtlich machen, wofür ſonſt ihr bloßes 
natürliches moraliſches Gefühl ihnen noch immer 
eins religioͤſe Ehrerbietung gelaſſen haͤtte? 5 n 
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Dies wird aber nicht allein fuͤr diejenigen die 
Folge ſeyn, die, auſſer daß ſie getauft ſind (und 
auch dies feierliche Bekenntniß des Chriſtenthums 
würde, da die große Abſicht deſſelben fo wenig er⸗ 
kannt, und bei der Handlung ſelbſt ſo wenig erklaͤ⸗ 
ret wird, wenn es nicht noch mit einer Civilabſicht 
verbunden ware, zu immer mehrerer Geringſchäͤz⸗ 
zung des Chriſtenthums, ſo wie das Abendmahl, 
ſchon vernachlaͤſſigt werden) gleichſam auſſer aller 
Gemeinſchaft des Chriſtenthums gelebt haben, und 
auch mit den erſten Lehren und Grundſaͤtzen deſſel⸗ 
ben nie bekannt geworden ſind — ſondern es muß 
auch von eben ſo bedenklichen Folgen fuͤr diejenigen 
ſeyn, die dieſen gelehrt ſeyn ſollenden Unterricht in 
der Jugend zwar erhalten, aber nie zugleich eine 
deutliche fruchtbare Erkenntniß von allen dieſen 
Terminologien bekommen haben, und dieſe nun ſo 
roh wie ſie dieſelben gefaßt, und zwar als die we⸗ 
ſentlichen Unterſcheidungslehren, im Gedaͤchtniß be⸗ 
halten, wo ſie denn natuͤrlicherweiſe noch immer 
ſchiefer und verſtuͤmmelter werden. Wenn ſie nun 
mit dieſer mangelhaften Kenntniß (und dies iſt doch 
bei dem großen Haufen, diejenigen, deren Beſtim⸗ 
mung iſt, ſelbſt Religionslehrer zu werden ausgenom⸗ 
men, wenn nicht beſonders glückliche Umſtaͤnde eis 
ner fruͤhen guten Erziehung, oder eines andern gu⸗ 
ten Umgangs hinzu kommen, ſo oft die ganze Vor⸗ 
bereitung) ohne mit dem Geiſte dieſer göttlich wohl⸗ 
thaͤtigen Religion naͤher bekannt geworden zu ſeyn, 
in die große Welt gehn, fo viele verächtliche Ur: 
0 theile 
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theile, ſo viele ſchiefe, unſinnige, auf die gaͤnzliche 
Verachtung des Chriſtenthums abzielende Hypo⸗ 
theſen hoͤren und leſen, wozu der Hauptſtoff ſo oft 
eben dieſe Theorien ſind; wenn ſie nun beſonders 
ſelbſt ſchon dawider eingenommen ſind, wenn das 
Joch der Religion, das, ſo ſanft es, ſeiner Natur 
und ſeinen Wirkungen nach, auch immer iſt, der 
Sinnlichkeit doch immer unangenehm bleibt, ihnen 
beſchwerlich wird; oder wenn ſie durch ihr eigenes 
Nachdenken an manchen dieſer Theorien ſelbſt einen 
Anſtoß finden: wird ihnen dann nicht die ganze 
chriſtliche Religion daruͤber verdaͤchtig, oder gar 
veraͤchtlich werden? Wenn nun aber dieſe Gering⸗ 
ſchaͤtzung der Religion durch ihre lauten Urtheile, 
durch die Vernachlaͤſſigung des öffentlichen Bekennt⸗ 
niſſes, eben wiederum auf den großen Haufen einen 
fo viel gefährlicheren Einfluß hat, als oft das An⸗ 
ſehn des Standes und das Vertrauen zu mehrerer 
Einſicht dieſem Beiſpiele ſo viel mehr Gewicht giebt 
— ſo wird die Ausſicht in Anſehung des Verfalls 
des Chriſtenthums, und des damit unausbleiblich 
verbundenen immer zunehmenden Verfalls der 
Menſchheit, immer trauriger. ; 


Ich muß hierbei noch eine Bemerkung anfuͤh⸗ 
ren. Die allgemeine Denkfreiheit, die ſo natuͤrlich 
und billig in ihrer vernuͤnftigen Einſchraͤnkung iſt, 
hat in dem Chriſtenthume zwei ſehr verſchiedene 
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Wirkungen hervorgebracht. Die eine iſt, die unter 
dieſem Namen ſo hoͤchſt unverantwortlich erlaubte 
Frechheit, die erſten Grundſaͤtze der Religion, und 
alles deſſen, was der Menſchheit nur heilig ſeyn 
kann, mit dem frevelhafteſten Muthwillen, durch 
Verdrehungen und Verſtellungen, in öffentlichen 
Schriften, die allen Kindern, und allen Klaſſen 
von Menſchen in die Haͤnde kommen, verdaͤchtig 
zu machen, und die Menſchheit dadurch gleichſam 
ſo zu vergiften, daß alles Gefuͤhl von Ehrerbietung 
gegen Gott und die Tugend dadurch getoͤdtet wird, 
wie ſich dies leider täglich in immer ſchtecklicheren 
Folgen aͤuſſert. Von dieſer will ich jetzt nicht reden. 
Die andre ſehr wohlthaͤtige Wirkung einer gemaͤſ⸗ 
ſigten Denkfreiheit iſt dagegen: daß die heilige 
Schrift ſo viel vollkommner ausgelegt, die wahre 
Philoſophie zur Aufklaͤrung der Wahrheit, und zur 
Beſtaͤtigung der Religion gluͤcklicher angewandt, 
ihre innere Vortreflichkeit und Wohlthaͤtigkeit ſelbſt 
fuͤr die menſchliche Geſellſchaft hier in der Welt 
mehr ins Licht geſtellt, und daß die Vorſtellungs⸗ 
arten ihrer Lehren, und die gewoͤhnlichen Beweiſe 
dafuͤr ſchaͤrfer gepruͤft ſind, damit ſie auch dadurch 
der Vernunft nicht anſtoͤßig, und den Feinden der 
Religion ihrer zu ſpotten keine Gelegenheit gegeben 
werde. Wie hoͤchſtnoͤthig iſt es nun aber hierbei, 
wenn die Religion nicht durch ihre eigenen Beken⸗ 
ner noch mehr verlieren, wenn ſie dadurch, daß 
dieſe fich über ihre Grundſaͤtze nicht vereinigen koͤn⸗ 
nen, ihren Feinden nicht verdächtig, und auch jene 
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ſelbſt dadurch in ihrem Glauben wankend gemacht 
werden, oder denſelben gar aufgeben ſollen; daß 
man die bisher eingefuͤhrten Theorien zwar nicht 
Öffentlich widerlege, vielweniger derſelben zum 
Anſtoß derer, denen ſie wichtig ſind, ſpotte; daß 
man ihnen aber auch keinen zu hohen Werth beilege, 
ſie nicht als weſentliche Grundſaͤtze des Chriſten⸗ 
thums, in alle, auch in die Lehrbuͤcher der Ein⸗ 
fältigen uͤbertrage, noch weniger ſich erlaube alle 
diejenigen fuͤr keine wahre Chriſten erkennen zu wol⸗ 
len, die dieſelben dafuͤr nicht annehmen; daß man 
einem jeden zwar ſeine Freiheit zu denken laſſe, 
dafuͤr aber in den Lehrbuͤchern, und oͤffentlichen 
Vortraͤgen die Hauptlehren des Chriſtenthums mehr 
unter allgemein verftändlichere Begriffe faſſe, und 
dieſe, ſtatt der unfruchtbaren Spekulationen, zur 
Befoͤrderung des thaͤtigen Chriſtenthums, ſo viel 
wichtiger zu machen ſuche. So wird die Wohl 
thaͤtigkeit der Religion nicht nur gleich ſo viel all⸗ 
gemeiner erkannt werden, ſie wird nicht nur ſo 
viel mehr Freunde erhalten; ſondern ſo werden auch 
die charakteriſtiſchen Lehren des Chriſtenthums ſo 
viel mehr geſichert ſeyn, daß ſie bei den vielen uͤber⸗ 
triebenen Reformationen und willkuͤrlichen Hypo⸗ 
theſen, die theils aus zu großer Neuerungsſucht, 
aus Mangel an Klugheit, oder auch wohl aus 
feindſeligen Abſichten entſtehen — nicht auch unter 
den reformandis endlich ganz ausgewiſcht werden. 

Hierzu koͤmmt noch, daß, ſo lange man dieſe 
Theorien, Beſtimmungen und Erklaͤrungen als das 
Zeruſ. Betracht. 3. Thl. G9 charal⸗ 
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charakteriſtiſche Kennzeichen des aͤchten orthodoxen 
Chriſtenthums behauptet, alle Kandidaten, die eine 
Befoͤrderung ſuchen, oder auch diejenigen, die 
ſchon befördert find, um allen Verdacht der Hete⸗ 
rodoxie zu vermeiden, in ihren examinibus, oder 
auch in ihren Vortraͤgen dieſe Sprache fuͤhren. 
Wenn nun aber eben dieſe, theils aus wirklich beſ⸗ 
ſerer Einſicht, theils um ſich das Anſehn davon zu 
geben, und zu zeigen, daß ſie die Maͤngel und 
Schwaͤchen des alten Syſtems einſehn, bei allen 
andern Gelegenheiten deſſelben ſpotten: wie groß 
muß nun auch hierdurch wieder die Geringſchaͤtzung 
des Chriſtenthums werden, und wie ſehr muß daſſelbe 
dadurch zugleich ſeine Kraft, und ſeinen wirkſamen 
Einfluß auf die Moralitaͤt verlieren! Woher ſoll 
der gemeine Chriſt es nun wiſſen, welches die we⸗ 
ſentlichen Lehren ſeiner Religion, und welches die 
menſchlichen Zuſaͤtze und Erklaͤrungen ſind? Werden 
ihm nicht alle Lehren derſelben dadurch verdaͤchtig 
werden? Und wird er, wenn er nicht dadurch ein 
völliger Veraͤchter aller Religion wird, ſich doch 
wenigſtens ein Chriſtenthum nach ſeiner Phantaſie 
und Neigung bilden, und daruͤber die heilſame 
Kraft dieſer goͤttlichen Religion, und ihren herrli⸗ 
chen Troſt ganz verlieren? Und gewiß iſt dies auch, 
beſonders jetzt, eine der vorzuͤglichſten Quellen des 
ſo herrſchenden Unglaubens, wenigſtens des ſchwan⸗ 
kenden und ſo unfruchtbaren Chriſtenthums. 


Die 
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Die ganze daurende Kraft der Religion haͤngt 
von ihrer Gewißheit, naͤmlich von der Ueberzeu⸗ 
gung, von dem feſten Glauben an ihre Goͤttlich⸗ 
keit, und dieſer wieder von ihrer Deutlichkeit ab; 
denn ein blinder Glaube kann wohl auf eine Zeit⸗ 
lang gewiſſe religidſe Wirkungen hervorbringen, 
aber zu geſchweigen, daß dieſe leicht in die unver⸗ 
nuͤnftigſte Schwaͤrmerei ausarten, auch zu den ge⸗ 
faͤhrlichſten Verfuͤhrungen des Aberglaubens gemiß⸗ 
braucht werden koͤnnen, ſo hat er auch in ſich keine 
daurende, innere fruchtbringende Kraft, ſondern iſt 
nach dem herrlichen Gleichniſſe des Erloͤſers dem 
Saamen gleich, der auf einen Fels, oder unter die 
Dornen fiel, 


Der ganze Glaube an die Wahrheit der Reli⸗ 
gion kann aber nicht mehr geſchwaͤcht werden, als 
wenn fie mit fo vielen dunkeln Theorien uͤberhaͤuft 
wird, wobei der geſunde Menſchenverſtand nichts 
denken kann, wo er auch ſelbſt bei allen daruͤber 
gegebenen eben ſo dunkeln Erklaͤrungen nichts den⸗ 
ken, daher auch nichts fuͤhlen kann; und wovon 
er, wenn er zu einiger mehreren Aufklaͤrung kommt, 
den Ungrund, oder die Unfruchtbarkeit ſelber ein, 
ſieht; oder aber, wenn er ſieht und höret, wie bald 
dieſe bald jene Lehre, von dein einem Theile der 
offentlichen Bekenner dieſer Religion, als eine der 
wichtigſten Wahrheiten behauptet, von dem andern 
aber für einen ungegruͤndeten ſpekulativiſchen menſch⸗ 
lichen Zuſatz erklaͤret, und wohl gar als unvernuͤnf⸗ 
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tig, unter der Hand, oder auch oͤffentlich, verlacht 
wird. 


Da uun beſonders in der jetzigen Zeit ohnehin 
von den Feinden der chriſtlichen Religion, entweder 
weil ſie dieſelbe nicht beſſer keunen, oder weil ſie 
aus Bosheit fie zu verſtellen wuͤnſchen, eben die 
leeren, der Vernunft anſtoͤßigen Theorien, die der 
Scholaſticismus und der Aberglaube hinzu geſetzt 
haben, ſo wichtig gemacht, und als weſentliche 
Stuͤcke der Religion behandelt werden, um dieſe 
dadurch ſo viel ſicherer angreifen und verdaͤchtig 
machen zu koͤnnen: was iſt bei dieſem wirklich fa⸗ 
natiſchen, und durch alle Klaſſen der Menſchen ſich 
verbreitenden Deismus noͤthiger, als daß endlich 
alle wahren Verehrer der Religion, und beſonders 
die oͤffentlichen Lehrer derſelben, ſich es angelegen 
ſeyn laſſen, dieſe ſo goͤttliche, und fuͤr die Menſch⸗ 
heit fo wohlthaͤtige Religion, in den Lehrbüchern 
und öffentlichen- Volks vortraͤgen in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Simplicitaͤt, worin der gemeine Menſchen⸗ 
verſtand ihre goͤttliche Wohlthaͤtigkeit einſehn kann, 
und worin ſie der aufgeklaͤrteſten Vernunft immer 
ehrwuͤrdig, und gegen die feindſeligſten Angriffe 
ſicher und unuͤberwindlich bleibt, vorzuſtellen; alle 
die hoͤheren Beſtimmungen, ſie moͤgen an ſich ge⸗ 
gruͤndet, oder ungegruͤndet ſeyn, um allen Anſtoß 
zu vermeiden, und die Gewiſſen nicht zu kraͤnken, 
zwar nicht zu widerlegen, ſondern dieſelben eines 
jeden Einſicht und Faͤhigkeit mit aller Hochachtung 
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zu uͤberlaſſen; fie aber auch niemand als weſent⸗ 
liche Religionswahrheiten aufzudringen, und da⸗ 
durch die Zahl ihrer Bekenner, unter der denkenden 
Klaſſe von Menſchen noch zu vermindern; dafuͤr 
aber die weſentlichen Lehren, die einen unmittel⸗ 
baren Einfluß in die Beſſerung und Beruhigung der 
Menſchen haben, deren Wahrheit, Wichtigkeit und 
Wohlthaͤtigkeit alle Vernunft einſieht, und auf de⸗ 
ren Annahme und Befolgung die ewige Seligkeit 
ſowohl, als die zeitliche Wohlfahrt hier auf Erden 
beruhet, ſo viel deutlicher, und ſo viel wichtiger zu 
machen — Verleugnung der Suͤnde, und aller un⸗ 
ordentlichen Neigungen, aufrichtiges kindliches 
Vertrauen zu Gott, und das ernſtliche Beſtreben, 
unſerm himmliſchen Vater, nach der Vorſchrift und 
dem Vorbilde des Erloͤſers unſern Gehorſam und 
Liebe zu beweiſen, dabei liebreiche Geſinnungen ger 
gen alle Menſchen, und den durch die Verheiſſungen 
des Erloͤſers von der Gnade Gottes, von der Ver⸗ 
gebung der Suͤnde, und einer ewigen Seligkeit, 
geſtaͤrkten Muth alle Sünde zu verleugnen — dem 
angehenden Chriſten gleich dei ſeinem allererſten 
Unterrichte ; zum einzigen Kennzeichen und Beweiſe 
ſeines Chriſtenthums zu machen; ihm dies deutlich 
zu erklaren, ihn dazu gleich bei feinem erſten Uns 
terrichte zu gewoͤhnen, und den Gedanken nie bei 
ihm aufkommen zu laſſen, daß er ohne dieſen got⸗ 
tesfuͤrchtigen tugendhaften Sinn, ein Chriſt ſeyn, 
an Chriſtum glauben, und ſeines Verdienſtes und 
feiner Verheiſſungen ſich getroͤſten koͤnne; ihn zu 
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lehren, daß fein ganzer übriger Glaube, der fich 
dadurch nicht beweiſe, ein leeres Geſchwaͤtz ſey, 
wobei der Heiland ihn nie für feinen Jünger erken⸗ 
nen koͤnne, ſondern wodurch er ſich nur ſo viel 
verwerflicher machen werde. Wenn dies erſt in 
aller Simplicität zum weſentlichen Unterrichte des 
Chriſtenthums gemacht wird, wenn dies aus der 
heiligen Schrift mit den Worten Jeſu und ſeiner 
Apoſtel deutlich bewieſen wird, wenn alle uͤbrigen 
theoretiſchen Lehren eines jeden eigener Einficht und 
Faͤhigkeit uͤberlaſſen werden, und es nur immer bei 
dem Grundſatze bleibt, der Chriſt ſey kein Chriſt, 
wenn er nicht auch ein unſchuldigerer, tugendhaf⸗ 
terer Menſch iſt; aber er koͤnne ſich auch, wenn er 
dies zu ſeyn ſich redlich beſtrebet, mit Freudigkeit 
ſeines Glaubens getroͤſten; wenn dies erſt geſchieht, 
ſage ich, ſo iſt gewiß zu hoffen, daß die goͤttliche 
Kraft dieſer Religion in dem Leben ihrer Bekenner 
ſich auch thaͤtig beweiſen werde; und daß ihr wohl⸗ 
thaͤtiger Einfluß, als die einzige wahre Arzenei fuͤr 
die verfallene Menſchheit, ſich zum allgemeinen 
Segen immer mehr über die Welt verbreiten werde; 
fo wird alle Vernunft, zum Preiſe Gottes, Chris 
ſtum als den Herrn und wahrhaftigen Erloͤſer er⸗ 
kennen, und willig anbeten; und ſo wird der bis⸗ 
her ſo ſiegende Unglaube es nie mehr wagen duͤr⸗ 
fen, dieſe Religion anzugreifen, oder ſie verdaͤchtig 
zu machen; und eben fo wenig wird ſpekulativi⸗ 
ſcher Vorwitz oder Aberglaube und Schwaͤrmerei, 
wie fie bisher gethan, fie verunftalten koͤnnen. 
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Die Aufklaͤrung der Vernunft iſt noch nie ſo 
groß und ſo allgemein geweſen als zu unſern Zeiten, 
und ſie macht taͤglich noch neue Fortſchritte; von 
dieſer Aufklaͤrung iſt aber die Verfeinerung der 
Sinnlichkeit eine unausbleibliche Folge, und daher 
der jetzt ſo allgemeine Verfall der Menſchheit. Wenn 
nun die Religion, als die vorzuͤglichſte, oder viel⸗ 
mehr als die allein hinreichend kraͤftige Tugendlehre, 
dieſem Verfalle nicht mit ihrer ganzen Kraft entge⸗ 
gengeſetzt, und derſelben dabei zugleich ihre volle 
Wuͤrde gegeben wird: ſo wird und muß der all⸗ 
gemeine Verfall der Sittlichkeit, zum Verderben 
der Menſchheit, nothwendig noch immer groͤßer 
werden, und die Menſchheit immer tiefer herunter 
ſinken; jo wird der Leichtfinn alles ernfihafte Ges 
fühl von Gott und der Ewigkeit immer mehr in 
der Seele ausloͤſchen; fo wird die Ueppigkeit die 
Haab- und Raubſucht immer härter und grauſa⸗ 
mer machen, und mit der Verleugnung der Vorſe⸗ 
hung, alle Verbindungen ihre Sicherheit, und die 
Menſchheit alle ihre Wuͤrde verlieren. Denn warum 
ſollte das Leben des Menſchen in den Augen des 
Tyrannen mehr werth ſeyn, als das Leben eines 
jeden andern Thiers, wenn er nach ſeiner ganzen 
Natur und Beſtimmung nichts mehr als ein Thier 
iſt? a 


Nie iſt es alfo noͤthiger, als zu unſrer Zeit ger 
weſen, daß wir mit Beiſeitſetzung alles deſſen, was 
die Wahrheit, die Würde, die Kraft und Frucht⸗ 
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barkeit der Religion ſchwaͤchen kann, es uns bei 
aller Gelegenheit, bei allem Untervichte, bei allen 
Vortraͤgen angelegen ſeyn laſſen, ihre Goͤttlichkeit 
und Wohlthaͤtigkeit ſo deutlich und ſo wichtig zu 
machen, en der Einfaͤltigſte fie empfinde, daß alle 
Vernunft ſie mit Ehrerbietung annehme, und die 
verderbteſte Sinnlichkeit es wenigſtens zu erkennen 
gezwungen werde, daß dieſe Religion das einzige 
ſichere Mittel iſt, die herrſchenden Laſter, die die 
Welt und die menſchliche Societaͤt mit alle den 
ſchrecklichen Fluchen, die in ihrem Gefolge find, 
immer mehr zerftören, wo nicht ganz zu verbannen, 
doch immer mehr einzuſchraͤnken, das Elend, wor⸗ 
unter die Menſchheit ſeufzet, zu mildern, ſie aus 
dem traurigen Verfall, worin ſie immer mehr ver⸗ 
ſinkt, zu ihrer wahren moraliſchen Beſtimmung zu 
erheben; und Unſchuld, Rechtſchaffenheit und wahre 
thaͤtige Menſchenliebe mit ihren ſeligen Folgen im⸗ 
mer mehr zu verbreiten. Dies ſind wir Gott 
ſchuldig, der die Welt ſo geliebet, daß er auch die⸗ 
ſen ſeinen eingebornen Sohn in der Abſicht ſandte, 
damit ſie nicht in der Suͤnde verloren gehen, ſon⸗ 
dern der ihr beſtimmten Seligkeit theilhaftig wer⸗ 
den moͤgte. Dies ſind wir dem unendlichen Ver⸗ 
dienſte unſers Erloͤſers ſchuldig, der, um dieſe Ab⸗ 
ſicht feines himmliſchen Vaters an ung zu erfüllen, 
und um uns von der unſeligen Herrſchaft der Suͤnde 
und alles ungoͤttlichen Weſens, und deſſen Folgen 
zu befreien, und uns dieſer Seligkeit faͤhig zu ma⸗ 
chen, mit der allerhöͤchſten Bereitwilligkeit ſich da⸗ 
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für aufopferte, und fein Blut dafür vergoß; — 
dies ſind wir endlich auch der Menſchheit ſchuldig, 
die auf dieſe Art allein von der Herrſchaft der 
Suͤnde befreiet, und zu der ihr beſtimmten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gefuͤhret werden kann. Wir, die wir den 
Namen von ihm fuͤhren, wir ſollen nach ſeinem 
Ausdruck, und nach ſeiner Abſicht, das Salz der 
Erde ſeyn; denn da wir durch die Gnade Gottes 
zu ſeiner ſeligen Erkenntniß gekommen ſind: ſo iſt 
es auch ſein Wille, daß ſich von uns, und durch 
uns, und wo der Name von uns hinkoͤmmt, dieſe 
Erkenntniß, und mit derſelben der wahre Geiſt des 
Chriſtenthums, in aufrichtiger Gottergebenheit und 
wahrer Meuſcheuliebe verbreite; und daß auch dies 
jenigen, die dieſen Heiland noch nicht kennen, durch 
uns erweckt, zu dem ſeligen Glauben an ihn, und 
zur Annahme dieſer heilſamen Gnade gefuͤhret wer⸗ 
den. Hierzu ruft uns unſer ganzes Chriſtenthum 
auf, dies iſt unſer Beruf; denn zu dieſem Bekennt⸗ 
niß haben wir uns in der Taufe verpflichtet, und 
ſo oft wir das Gedaͤchtniß des Todes unſers Er⸗ 
loͤſers im Abendmale feiern, ſo iſt es der Abſicht 
feiner Stiftung gemäß, daß wir nicht etwa ein 
zeln, und im Verborgenen, gleich als wenn wir 
uns feines offentlichen Bekenntniſſes ſchaͤmten, bei 
dem Genuß des Brodtes und Weins, uns ſeines 
Todes erinnern, (dies koͤnnten wir immer für uns, 
ohne dieſe hohe Feierlichkeit thun) ſondern daß wir 
mit allen denen, die den Namen Jeſu mit uns 
anbeten, auch gemeinſchaftlich dies Gedaͤchtniß 
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feiern; uns gemeinſchaftlich fuͤr ſeine Bekenner vor 
den Augen der Welt laut und. öffentlich erklaͤren; 
und uns untereinander, als Glieder an dem geiſt⸗ 
lichen Leibe unſers Heilandes, ſo oft wir von die⸗ 
ſem Brodte eſſen, zur Feſthaltung an dieſem Be⸗ 
keuntniſſe aufs neue verbinden. 


Wenn wir auf die Art diejenigen, die zu dieſer 
ſeligen Erkenntniß noch nicht gekommen ſind, da⸗ 
fuͤr zu gewinnen ſuchen, wenn ſie ſehen, daß wir, 
die wir Chriſten ſind, auch ſo viel beſſere Menſchen 
ſind, daß wir in unſern Verhaͤltniſſen mit Andern, 
in der Erfüllung unſrer Pflichten fo viel treuer, in 
allen unſern Verbindungen ſo viel gewiſſenhafter, 
in der Beurtheilung der Fehler und Schwachhei⸗ 
ten unſers Naͤchſten ſo viel billiger, gegen die, die 
uns beleidiget, fo viel ſanftmuͤthiger, gegen jede 
Noth ſo viel theilnehmender, bei unſern Vorzuͤgen 
ſo viel demuͤthiger und beſcheidener, in unſern Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten ſo viel gelaſſner, daß wir gegen Ir⸗ 
rende, oder die mit uns nicht einerlei Erkenntniß 
haben, ſo viel duldender ſind, daß wir, ſo viel wir 
koͤnnen, und ſo weit wir reichen, Zufriedenheit und 
Wohlſtand um uns her verbreiten, daß wir in jedem 
Menſchen uns ſelbſt fuͤhlen, daß Menſchen erfreuen 
unſre groͤßte Freude iſt; kurz, daß wir gegen Gott 
einen ſo viel kindlicheren freudigern Sinn, und 
gegen alle Menſchen eine ſo viel waͤrmere thaͤtigere 
Liebe erweiſen, ſie alle als unſre Bruͤder, die mit 
uns einen Gott und Vater, mit uns einerlei ver⸗ 
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nuͤnftige Natur, einerlei Empfindungen haben, und 
mit uns zu einerlei Seligkeit berufen ſind, anſehn; 
und daß wir dadurch, und nicht durch unſre un⸗ 
fruchtbaren unerklaͤrlichen Theorien, uns als Chri⸗ 
ſten unterſcheiden. Wenn wir dies auch unſern 
Kindern mit ihren erſten vernuͤnftigen Empfindun⸗ 
gen, in ihre eindrucksfaͤhigen zarten Seelen, nicht 
bloß durch unſre Lehren, ſondern vorzuͤglich auch 
durch unſer Beiſpiel einzupraͤgen, und dies ſanfte 
Gefuͤhl in ihnen zu erwecken ſuchen, ehe Neid, 
Stolz, Eitelkeit und Rachſucht dieſelben dagegen 
verhaͤrten koͤnnen; wenn auf die Art alle diejeni⸗ 
gen, die Chriſtum noch nicht ſo gekannt, mit uns 
zu dem Bekenntniſſe eingeladen werden, daß er der 
wahrhaftige Heiland der Welt ſey, und auch alle 
Voͤlker, wo durch uns ſein Name hingetragen wird, 
zur Annahme einer ſo ſeligen Lehre, als dies Evan⸗ 
gelium von ihm iſt, aufgerufen werden: ſo werden 
wir ſeine Ehre in der Welt verbreiten, zur immer 
vollkommnern Erfuͤllung des großen Endzwecks, 
wozu er in die Welt gekommen iſt, behuͤlflich wer⸗ 
den, und in ſeiner Nachfolge, bei allen unſern 
Maͤngeln und Schwaͤchen, die Suͤnde mit ihren 
Flächen, die jetzt die Erde zerſtoͤren, vermindern; 
und dadurch auch fuͤr uns Wohlthaͤter der Menſchen 
werden. Denn ſein Plan war nicht, wie der Plan 
anderer Geſetzgeber, auf die Gluͤckſeligkeit eines ein⸗ 
zigen Volks eingeſchraͤnkt; ſondern als der einge⸗ 
borne Sohn Gottes wollte er die Anlagen und 
Mittel zur Begluͤckung des ganzen menſchlichen 
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Geſchlechts veranſtalten, die dann durch ſeine Be⸗ 
kenner weiter ausgefuͤhret werden ſollten. b 


So Bag wir aber zum Hauptcharakter unſers 
Chriſtenthums nur unfre Lehrbegriffe machen, und daß 
wir dieſe nach den angenommnen Beſtimmungen 
und Worten recht auszudrücken wiſſen, übrigens aber 
keine beſſere Menſchen ſind, als diejenigen, die wir 
als Unglaͤubige verdammen; wenn wir in unſrer 
Haab⸗ und Raubſucht eben fo unerſaͤttlich, in uns 
ſerm Eigennutze eben ſo ungerecht, in unſrer Uep⸗ 
pigkeit eben ſo unmaͤßig, in unſern Verbindungen 
eben ſo treulos, in unſern Freundſchaften eben ſo 
verſtellt, in unſern Feindſchaften eben ſo rachſuͤchtig, 
gegen Niedrige eben ſo ſtolz, gegen Duͤrftige eben 
ſo fuͤhllos, gegen Gluͤckliche eben ſo neidiſch ſind; 
ja wenn in den uͤbrigen Welttheilen, ſo wie der 


Name der Chriſten nur hinkommt, die unmenſch⸗ 


lichſte Raubſucht die blühendften Länder zu Eindden, 
und ihre ruhigen gluͤcklichen Einwohner zu Sklaven 
macht, ſie ihres Eigenthums und ihrer Freiheit be⸗ 
raubt, ſich, wo ſie die Rechte ihrer Natur behaup⸗ 
ten, fie mit Feuer und Schwert auszurotten für 
berechtigt haͤlt, den allergrauſamſten Menſchenhan⸗ 
del treibt, Vater und Mutter von ihren Kindern 
trennt, Gatten und Freunde aus ihren ſanfteſten 
Verbindungen reißt, und ſie wie das Vieh in die 
entfernteſten Welttheile wegfuͤhret, ſie unter den 
unmenſchlichſten Behandlungen und den unertraͤg⸗ 
lichſten Laſten vor Entkraͤftung und Hunger umkom⸗ 
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men laͤſſt; wenn man dabei noch dieſe Länder mit 
unbekannten Laſtern und deren Fluͤchen vergiftet, 
und durch die Bekanntmachung mit den eingefuͤhr⸗ 
ten neuen Ueppigkeiten die glückliche Zufriedenheit 
und Ruhe der Einwohner nur ſtoͤret, und vorher 
ungekannte Begierden und Reize erreget; oder wenn 
man alle diejenigen, die eine, oft bis zum Anſtoß 
des geſunden Menſchenverſtandes, ſelbſt des Wilden, 
verunſtaltete Religion, nicht als den einzigen Weg 
zum Himmel, und ihre Raͤuber, die ſich Diener der⸗ 
ſelben nennen, nicht als die Wegweiſer dahin an⸗ 
nehmen wollen, mit Feuer und Schwert vertilgt: 
da kann der Name des Chriſtenthums, wo er hin⸗ 
koͤmmt, wohl Abſcheu und Schauder erregen, und 
die Menſchheit gegen ſich empoͤren, aber ſie gewiß 
nicht einladen eine Religion anzunehmen, die ſolche 
Bekenner hat, ſo glaͤnzend auch uͤbrigens ihre Vor⸗ 
zuͤge in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die ihnen als 
Werkzeuge ihrer Sklaverei nur verdächtig ſeyn 
muͤſſen, auch immer ſeyn mögen. 


Aber ſoll denn die gnaͤdige und große Abſicht 
Gottes, wofuͤr er der Welt ſeinen eingebornen 
Sohn gab, und wofuͤr dieſer ſo bereitwillig mit 
Vergieſſung ſeines Blutes ſich aufopferte, durch 
unſre Schuld nie zur Erfuͤllung, und die Welt nie 
zu der ihr beſtimmten Gluͤckſeligkeit kommen, zu 
deren Befoͤrderung wir die vollkommenſte Erkennt⸗ 
niß, und die kraͤftigſten Bewegungsgruͤnde erhalten, 
und uͤberdem noch von der Vorſehung durch unſre 
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fo vorzuͤgliche Aufklärung noch fo viel andre Huͤlfs⸗ 
mittel bekommen haben? Aber wodurch kann ſie 
anders befoͤrdert werden, als durch eine thaͤtige 
Ausübung unſers Chriſtenthums, und wie koͤnnen 
wir auch hierzu anders kommen, als wenn wir 
dieſe Ausuͤbung zum Weſen des Chriſtenthums ma⸗ 
chen, und allen unſern Unterricht und Erziehung 
darauf einrichten; dann aber auch dieſem Unter⸗ 
richte alle die Simplicitaͤt und Einfalt geben, daß 
auch der ſchwaͤchſte Verſtand die Wahrheit, Kraft 
und Wohlthaͤtigkeit der Religion darin erkennen 
und fühlen, und der Gedanke nie erregt, werden 
koͤnne, daß Glaube bloß wiſſenſchaftliche Erkennt⸗ 
niß ſey, und daß der ſeligmachende Werth deffelben 
in der genauen Beſtimmtheit derſelben beſtehe. 


Wir kommen alle darin uͤberein, daß die chriſt⸗ 
liche Religion fuͤr alle Menſchen von allen Faͤhig⸗ 
keiten ſeyn ſoll; wie natürlich iſt es denn, daß 
wir auch allen unſern Religionsunterricht nach dem 
verſchiedenen Maaße dieſer Faͤhigkeiten einrichten! 
Man denke ſich doch den großen Haufen der Men⸗ 
ſchen in den niedrigen Staͤnden, die unter den Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Ackerbaues, der Wartung des Viehes, 
und in den Staͤdten mit den niedrigſten Handar⸗ 
beiten und Geſchaͤften ihr Leben zubringen, und zu 
keinem hoͤheren Gebrauch ihrer Vernunft kommen, 
und kommen koͤnnen, als zur Beobachtung ihres 
Berufs erfordert wird; auch dieſe ſollen durch ihre 
Deligion gottes fuͤrchtige, gute, redliche, wohlwol⸗ 
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lende Menſchen, nach der Vorſchrift ihres Erlöfers 
werden, und ſich dabei der Gnade ihres himmli⸗ 
ſchen Vaters, der Verheiſſungen und Wohlthaten 
ihres für fie geſtorbenen Erlöfers, und eines zukuͤnf⸗ 
tigen beſſeren Lebens getroͤſten; und zu der Er⸗ 
kenntniß der hierzu noͤthigen wenigen Grundſaͤtze 
koͤnnen ſie alle kommen, und ſie beweiſen wirklich 
die Kraft und Fruchtbarkeit derſelben, oft auf die 
ruͤhrendſte Art, mit der Unſchuld ihres Wandels, 
mit der Gewiſſenhaftigkeit, womit ſie auch die heim⸗ 
lichſten Suͤnden meiden, und womit ihnen alle ihre 
Pflichten und Verbindungen heilig ſind; mit dem 
wahren menſchlichen Gefuͤhl, womit ſie, bei aller 
ihrer eigenen Armuth, ihr Stuͤck trocknes Brodt 
willig mit ihrem noch aͤrmeren Naͤchſten theilen; 
mit dem kindlichen Vertrauen, womit ſie auch unter 
den druͤckendſten Laſten, ſich mit der uͤber ſie wa⸗ 
chenden Vorſehung ihres himmliſchen Vaters ſtaͤr⸗ 
ken, und in der gewiſſen Hoffnung, der ihnen von 
ihrem Heilande verheiſſenen, und in feinem Tode 
beftätigten Vergebung ihrer Sünde, und eines das 
durch erworbenen ſeligen Ueberganges, ihren Geiſt 
ruhig in die Haͤnde ihres himmliſchen Vaters uͤber⸗ 
geben — Wenn hierzu der allerſimpelſte Unterricht 
hinreicht, und dieſer Unterricht um ſo viel beſſer, 
deutlicher und faſſlicher wird, auch ſo viel mehr 
Eindruck macht, dem Menſchen ſo viel wichtiger 
und fruchtbarer wird, je naͤher er ſeiner Seele im⸗ 
mer gegenwaͤrtig iſt; wozu denn das Gedaͤchtniß 
mit mehr Begriffen und Lehrſaͤtzen uͤberhaͤuft, als 
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die ſchwache Seele faſſen kann; wobei fie nichts 
denkt, die daher auch keine fruchtbare Wirkung 
haben koͤnnen, vielmehr jene fruchtbareren Begriffe 
nur erſticken, und eben weil ſie faſſlich und deutlich 
ſind, dem Menſchen nur ſo viel weniger en 
machen! 


Es waͤre die allerhoͤchſte Unvernunft hieraus 
zu ſchlieſſen, daß alle uͤbrigen Lehren der Religion, 
unnuͤtze, unfruchtbare Theorien, und menſchliche 
Zuſuͤtze waͤren, die jeder Bekenner der Religion 
nach ſeinem Eigenduͤnkel annehmen und verwerfen 
koͤnnte; und eben ſo ungerecht wuͤrde man gegen 
mich ſeyn, wenn man den Verdacht daraus faſſen 
wollte, als wenn ich hier an dem aͤuſſerſten Ende 
meines Lebens, ſo verraͤtheriſch gegen ſo viele herr⸗ 
liche Lehren und Vorſtellungen waͤre, die von jeher 
bei ſo viel tauſend redlichen Bekennern ihren Glau⸗ 
ben ſo fruchtbar, ſo ſtark und ſo freudig gemacht 
haben, und die mir ſelbſt, dieſe letzten Augenblicke 
meines Lebens ſo viel heiterer und freudiger machen; 
als wenn ich dieſen ihre ſeelenerhebende Kraft ab⸗ 

ſprechen, und ſie fuͤr eine unnuͤtze Laſt des Gedaͤcht⸗ 
niſſes erklaͤren wollte. Ich wuͤnſche nur, daß man 
ſich hierin bei dem Unterrichte nach den Faͤhigkeiten 
richte, und den Kindern und Einfaͤltigen nur zu⸗ 
foͤrderſt diejenigen Lehren erſt recht wichtig mache, 
die einen ſicheren Einfluß auf ihre Rechtſchaffen⸗ 
heit und Beruhigung haben, und die ſie immer 
ſelbſt dazu anwenden koͤnnen; die vollſtaͤndigere 
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Erkenntniß aber, der mehreren Aufklaͤrung ihrer 
vernünftigen Fahigkeiten und ihrem Wachsthume 
im Chriſtenthum uͤberlaſſe; und daß man zufoͤrderſt 
nur auf die Erhaltung und Wartung der erſten 
Keime bedacht ſey, damit dieſe recht feſte Wurzeln 
faſſen. Eben dieſe Schonung wuͤnſche ich denn auch 
gegen alle diejenigen, die gegen die Vernunftmaͤſ⸗ 
ſigkeit des Chriſtenthums eingenommen ſind, und 
daſſelbe noch zu ſehr nach den vielen oft wirklich 
überflüffigen, unfruchtbaren, übertriebenen, auch 
anſtoͤßigen, noch mehr nach den unrecht gefaßten, 
und aus Mangel beſſerer Kenntniß, oder auch aus 
feindſeligen Abſichten noch mehr verſtellten Theorien 
und Beſtimmungen beurtheilen, zumal wenn ſie 
dieſelben ſo oft in den erſten Lehrbuͤchern, die den 
Kindern zu ihrem Unterrichte gegeben werden, oder 
in den öffentlichen Vorträgen als weſentliche Glau⸗ 
benspunkte, und als Bedingungen der Seligkeit 
vorgeſtellt finden. Ich wuͤnſche, daß man ihnen 
zuförderſt das Chriſtenthum in feiner urſpruͤnglichen 
Simplicitaͤt, und nach feinen weſentlichſten Lehren 
vorſtelle, worin alle Vernunft daſſelbe als die ein⸗ 
zige wahre Gluͤckſeligkeitslehre, wodurch die ganze 
Menſchheit zu ihrer wahren moraliſchen Beſtim⸗ 
mung gebracht werden kann, verehren muß; die, 
wenn ſie auch nicht von Gott durch Chriſtum offen⸗ 
baret waͤre, doch durch alle Offenbarung, der Gott⸗ 
heit nicht anſtaͤndiger, und für die Menſchheit nicht 
wohlthaͤtiger hätte werden koͤnnen; in der gewiſſen 
Zuverſicht, daß, wenn fie die Religion von dieſer 
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Seite erſt recht kennen gelernt, ſie dann auch ſo 
viele andre dazu gehoͤrende Lehren nun auch noch 
mehr in ihrem rechten Lichte erkennen, fie auch ge 
wiß mit wahrer Verehrung und Freudigkeit anneh⸗ 
men, und eben die Ermunterung, die Kraft, die 
Aufklaͤrung und den Troſt darin finden werden, die 
jeder ſchon mehr erleuchtete Chriſt darin findet. 


Es iſt immer ſehr ungerecht, alle Abneigung 
vom Chriſtenthum, den verderbten Neigungen, oder 
dem Stolze der Vernunft, wie man es nennet, bei⸗ 
zumeſſen; daß dies oft die Urſach davon iſt, daran 
zweifelt niemand, daß aber oft auch unſer Lehrvor⸗ 
trag Schuld daran iſt, dies beweiſen die beſſeren 
Menſchen, denen, ohne ſich zur chriſtlichen Kirche 
zu bekennen, die großen Wahrheiten der Religion 
doch immer wichtig ſind, und die fuͤr die prakti⸗ 
ſchen Lehren des Chriſtenthums alle Hochachtung 
haben. Denn dies iſt eben das goͤttlich vorzuͤgliche 
in der Religion Jeſu, daß der Allereinfaͤltigſte ihre 
Lehren faſſen kann, daß er in den wenigen Lehren, 
die er davon zu faſſen braucht, alles findet, was 
ihn im Vertrauen und Gehorſam zu ſeinem Gott 
und Heiland erheben, in der Liebe zum Guten ſtaͤr⸗ 
ken, und unter allen Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, 
mit der freudigen Hoffnung eines beſſern Lebens 
aufrichten kann; daß aber auch der denkendſte 
Menſch, und der ſcharfſinnigſte Weiſe, in den Leh⸗ 
ren diefer Religion die herrlichſte Unterhaltung für 
feinen Geiſt findet, die ihm, je mehr er darüber 
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nachdenkt, ohne ſie je zu erſchoͤpfen, immer wich⸗ 
tiger werden; ihm die unendliche Weisheit und 
Guͤte Gottes in dieſem erhabenen Plane die Menſch⸗ 
heit zu ihrer großen Beſtimmung zu fuͤhren, dem 
allermerkwuͤrdigſten Stuͤck ſeiner unendlich herrli⸗ 
chen Regierung, zu deren Bewunderung immer 
noch mehr aufklaͤren, und ihn dieſen Plan gewiß 
noch in der Ewigkeit mehr uͤberſehen, und ihn in 
dieſem vollkommnern Lichte, zur Anbetung jener 
ewigen Liebe, noch immer neue, ihm hier noch ver⸗ 
borgene Rathſchluͤſſe darin finden laſſen wird. Und 
warum ſollte Gott, ſo lange die Grundwahrheiten 
der Religion mir heilig bleiben, mir es nicht auch 
vergoͤnnen, zu meiner Ermunterung, den Geheim⸗ 
niſſen ſeiner Natur, und ſeiner Weisheit und Liebe, 
nach meinen Faͤhigkeiten tiefer nachzuforſchen; wenn 
ich mit beſcheidener Erinnerung meiner Schwach⸗ 
heit, und daß ich bei den beſten Abſichten in dieſen 
Tiefen mich verlieren kann, dieſelben fuͤr mich be⸗ 
halte, und ſie meinem Naͤchſten, der dazu mit mir 
einerlei Rechte, und ja leicht eben ſo viele, und 
mehrere Einſicht als ich hat, nicht gebieteriſch, als 
eine Bedingung ſeiner Seligkeit aufdringe? Und 
geſetzt, daß meine Vernunft nicht hinreicht, mich 
auf den rechten Begriff zu leiten, und daß ein an⸗ 
derweitiger bei mir ſchon herrſchender, mit Zuver⸗ 
ſicht angenommner Begriff, ſich in meine Vorſtel⸗ 
lungen miſchte: ſo bin ich deswegen ruhig verſichert, 
daß meine verfehlte Vorſtellung, unter den ange⸗ 
führten Bedingungen und fo lange ich mich von 
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den weſentlichen Grundbegriffen der Religion nicht 
entferne, weder meinem, noch meines Nächften 
Glauben gefaͤhrlich werden koͤnne. Es iſt ein un⸗ 
ſchuldiger, und in der Natur unſrer Seelen gegruͤn⸗ 
deter Trieb, daß wir jeder Wahrheit, in dem Maaße, 
als ſie uns wichtig iſt, auch ſo viel mehr nachfor⸗ 
ſchen, und darin fo viel mehr Aufklaͤrung, fo viel 
mehr Entdeckungen zu machen ſuchen. Dieſe Un⸗ 
terſuchungen erheben unſre Seele ſo viel mehr, und 
Gott hat ſelbſt dieſen Trieb ſo wenig unterdruͤcken, 
und durch ſolche genaue Beſtimmungen, von wel⸗ 
chen kein Menſch ohne Unterſchied der Fähigkeiten, 
ohne Gefahr ſeiner Seligkeit ſich entfernen, oder 
daruͤber ſich erheben koͤnnte, einſchraͤnken wollen, 
daß er vielmehr, nur die großen Wahrheiten, die 
der Grund ihrer Fruchtbarkeit und Beruhigung 
ſind, damit die Vernunft bei ihrer Schwaͤche ſich 
nicht davon entfernen koͤnne, in ſeinem Worte 
feſtgeſetzt, auſſer dieſen aber dieſem wohlthaͤtigen 
und charakteriſtiſchen Forſchungstriebe, den ſeine 
Hand derſelben mitgetheilet hat, dem Menſchen frei 
gelaſſen, um ihn, in dieſen, aller Vernunft aller⸗ 
wichtigſten Wahrheiten, zu ſeiner Ermunterung und 
Reize, eine unerſchoͤpfliche Nahrung finden zu laſſen. 


Hierbei iſt keine Indifferentiſterei, keine Reli⸗ 
gionsmengerei, keine Geringſchaͤtzung der Religion, 
auch keine Zwietracht im Chriſtenthume zu befuͤrch⸗ 
ten. Die weſentlichen Lehren der Religion bleiben 
hierbei unveraͤnderlich ungekraͤnkt und heilig, und 
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anſtatt, daß die Eintracht im Glauben unter den 
Bekennern des Evangelii dadurch geftdret werden 
konnte, fo iſt dies vielmehr das einzige ſichere Band, 
wodurch alle diejenigen, die Jeſum fuͤr den ihnen 
von Gott geſandten Erloͤſer annehmen, ohngeachtet 
ihrer beſondern Vorſtellungsarten, in Liebe mit ein⸗ 
ander verbunden werden koͤnnen, und dieſe allge⸗ 
meine Liebe erhalten werden kann. Es iſt die 
Seele einer vernuͤnftigen Religion, und das aller⸗ 
edelſte Kleinod unſrer proteſtantiſchen Kirche. Aber 
der Stolz, der nur ſeine Einſichten fuͤr die wahren 
haͤlt, die Tyrannei, die der Menſchheit das erſte 
Recht, das ihr ihre vernuͤnftige Ratur giebt, und 
das ihr die vernuͤnftigſte Religion beſtaͤtiget, das 
Recht uͤber das, was ihr das allerheiligſte und wich⸗ 
tigſte iſt, ſelbſt zu denken, rauben, und ſie dagegen 
zwingen will, jede andre nicht weniger menſchliche 
Vorſtellungsart eines andern, als goͤttlich, und als 
eine Bedingung der Seligkeit blindlings anzuneh⸗ 
men; dies iſt die ungluͤckliche Quelle aller der trau⸗ 
rigen Zerruͤttungen, die den Geiſt der Liebe, der 
durch das Chriſtenthum die allgemeine Gluͤckſelig⸗ 
keit über die Welt verbreiten, und alle Menſchen 
bei allem Unterſchied der Faͤhigkeiten und Einſichten 
als eine Gottes Familie, durch Duldung und 
Sanftmuth in Einigkeit des Geiſtes, und liebreicher 
Geſinnung verbinden füllte, verdraͤnget, den Geiſt 
der Zwietracht und der Verfolgungen dagegen ein⸗ 
gefuͤhret, das Chriſtenthum ſo oft zum ſchaudrig⸗ 
ten Schauplatz unerhoͤrter Grauſamkeiten gemacht, 
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und dieſe Religion der Liebe, dieſe Tochter des 
Himmels, der Menſchheit zum Abſcheu, in eine 
wuͤthende Furie verſtellt hat. 


So wie es in der menſchlichen Natur gegruͤn⸗ 
det iſt, daß die beſondern Vorſtellungsarten nach 
dem Unterſchiede der Faͤhigkeiten und Einſichten 
der Menſchen verſchieden ſind; ſo iſt es auch nach 
den verſchiedenen Stufen der allgemeinen Denkungs⸗ 
art zu der einen oder der anderen Zeit, und der einen 
oder anderen Gegend eben fo natürlich, daß eine 
jede, ſo wie ſie eben herrſchend iſt, auch in die be⸗ 
ſonderen Vorſtellungen und Erklaͤrungen der Reli⸗ 
gion ihren Einfluß habe. Hiervon iſt die Geſchichte 
der Religion und der Philoſophie vom Anfange des 
Chriſtenthums an, bis auf unfte Zeiten der Beweis, 
und der Hauptbeweis Jeſus und die Apoſtel, die 
alles unter ſolchen Redensarten und Bildern vor⸗ 
ſtellten, wie ſie den Juden die gelaͤufigſten waren. 
Und fo natürlich wie dies iſt, fo unſchuldig iſt dies 
auch; das Weſentliche der Religion kann dabei 
ungekraͤnket bleiben; denn ſo wie unſer jetziges 
Chriſtenthum nichts dabei verlieret, daß wir an den 
ſpekulativiſchen Beſtimmungen jener conſtantino⸗ 
politaniſchen, chalcedoniſchen, und epheſiniſchen 
Synoden keinen Theil nehmen; ſo hatte die chriſt⸗ 
liche Religion doch auch ſelbſt dabei noch ihre wohl⸗ 
thaͤtige Fruchtbarkeit, und alle die Dornen und 
Diſteln der ſcholaſtiſchen Philoſophie konnten ſelbſt 
den guten Saamen der weſentlichen Religions⸗ 
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wahrheiten nicht ſo erſticken, daß er nicht noch 
Fruͤchte getragen, und die Religion noch immer 
mehr Bekenner und Verehrer gefunden haͤtte; ſo 
wie wir jetzt, wie wohl auf eine gluͤcklichere Art, 
ſtatt jener philoſophiſchen Traͤume, die großen Ent⸗ 
deckungen in der Natur, die wir unſrer gruͤndli⸗ 
chern und aufgeklaͤrteren Philoſophie verdanken, 
zu immer groͤßerer Aufklaͤrung und Verherrlichung 
der Religion, anwenden, und ihre immer ſichtba⸗ 
rere Uebereinſtimmung mit derſelben zu einem ſo 
viel ſtaͤrkeren Beweiſe machen, daß eben dieſer al⸗ 
lerhoͤchſte und weiſeſte Urheber der Natur, auch 
der Urheber der Religion ſey. 


Es war alſo nicht die Verſchiedenheit der Vor⸗ 
ſtellungsarten ſelbſt, die in jenen ungluͤcklichen Zei⸗ 
ten ſo viel Zerruͤttung in der Chriſtenheit veran⸗ 
laßte, ſondern der herrſchſuͤchtige Stolz der Bir 
fchöfe und ihrer Anhänger, wovon jeder feine Mei⸗ 
nung als die allein wahre, nicht nur ſeinen ihm un⸗ 
tergebenen Geiſtlichen und Moͤnchen, ſondern auch 
allen andern Biſchoͤfen aufdrang, und jede dieſer 
entgegenſtehende Meinung als die verdammlichſte 
Ketzerei verwarf, und ſie als ſolche, wenn er die 
Macht dazu hatte, mit feiner ihm auhaͤngenden Partei 
zu verfolgen und zu unterdruͤcken ſich berechtiget 
glaubte. Dies war es, woruͤber die Religion in 
ihrer goͤttlichen Einfalt immer mehr verlor, die 
Glaubensformeln immer mit neuen ſpekulativiſchen 
Beſtimmungen angefuͤllt wurden, uͤber dieſe denn, 

99 4 als 


488 Achte Betrachtung. 


als uͤber die Hauptglaubensartikel, gewacht und 
gezankt, das Weſentliche der Religion aber, die 
Liebe und Duldung, ganz vernachlaͤſſiget wurde. 
Die Bifchdfe, anſtatt in ihrem Sprengel die Lehre 
des Erloͤſers, inſoweit ſie eine Erkenntniß der 
Wahrheit zur Gluͤckſeligkeit iſt, zu halten, zu befe⸗ 
ſtigen und fruchtbar zu machen, zogen zur uner⸗ 
traͤglichen Laſt ihrer Gemeinen, von einer Kirchen⸗ 
verſammlung zur andern, und verbreiteten bei ihrem 
Hinz und Herziehn, mit ihrem ſchwaͤrmeriſchen Troß 
von fanatiſchen Pfaffen und Mönchen den Geiſt 
der Zwietracht immer mehr, und erfuͤllten alle 
Koͤpfe mit ſchwaͤrmeriſcher Hitze und Verfolgungs⸗ 
ſucht; bis endlich die Hoͤlle aus dieſer allgemein 
gewordnen Unduldſamkeit und Herrſchſucht uͤber 
die Gewiſſen, die ſchrecklichſte aller Furien, die 
Inquiſition, zum herrſchenden Geiſte des Chriſten⸗ 
thums zu machen wußte, die die Menſchheit ihrer 
erſten und edelſten Rechte beraubte, der Vernunft 
die Kette der allerniedrigſten Sklaverei anlegte, 
mit fo viel tauſend verkleideten Henkers knechten 
dieſe Sklaverei unterhielt, die immer bereit waren 
mit dem Kreuze und der Fackel in der Hand fuͤr 
alle diejenigen, die es wagen wuͤrden die Rechte 
der Menſchheit zu behaupten, die Scheiterhaufen 
anzuzuͤnden, und die allein ſeligmachende Kirche, 
wie fie ſich nannten, mit immer neuen Mordgerü⸗ 
ſten der Grauſamkeit anzufüllen, 
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Die Vorſehung hat die Menſchheit von dieſen 
Uebeln, in ſoweit daß ſie nicht mehr epidemiſch 
find, erlöͤſet, die Scheiterhaufen find ausgeloͤſcht, 
die Menſchheit koͤmmt immer mehr wieder zu ihren 
Rechten, und die Parteien ſehen ſich Gottlob mit 
mehrerer Duldung an. Aber Intoleranz iſt nicht 
allein ein Fehler der Zeit, es iſt, wie alle Schwaͤr⸗ 
merei, ein Fehler der Menſchheit; der Saame 
dazu liegt in dem herrſchſuͤchtigen Stolze; ein jeder 
hält feine Einſicht, feine Vorſtellungsart, er habe 
fie fuͤr ſich, oder fie ſey der Partei eigen, wozu er 
ſich bekennet, für die allein wahre; fie nicht dafuͤr 
mit Unterwuͤrfigkeit annehmen, iſt Beleidigung fuͤr 
ihn, und wo es ihm an der Macht dieſelbe zu raͤchen 
fehlet, da wird er wenigſtens zu ſeiner Befriedigung 
das Urtheil einer ewigen Verdammniß daruͤber aus⸗ 
ſprechen, dabei aber doch keine Gelegenheit verſaͤu⸗ 
men, wo er kann, auch noch in dieſemdeben den Wider⸗ 
ſprecher ſeinen gerechten Zorn empfinden zu machen. 


Unſre Zeit giebt uns hierüber beſonders die 
Erfahrung, daß der Grund der Intoleranz nicht 
in dem Objekte, ſondern in dem Menſchen liegt; 
denn was iſt intoleranter als die Herolde unſrer 
jetzigen Modetoleranz? Ein jeder ſoll nur ſeine 
Vorſtellungsart, den Lehrbegriff ſeiner Kirche, dem 
er bisher als dem richtigſten mit Beruhigung zuge⸗ 
than geweſen iſt, als gleichguͤltig aufgeben; und 
wehe ihm, wenn er den Ausſpruͤchen dieſes Predi⸗ 
gers der Duldung ſich nicht gleich mit Gehorſam 
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und Bewunderung unterwirft, feiner Einficht getreu 
bleibt, ſeine Denkfreiheit ſich nicht nehmen laͤßt, 
und die Geſellſchaft, wozu er ſich haͤlt, und deren 
gegründete Gerechtſame nicht jedem Schwaͤrmer 
preis giebt; nun iſt er der Stoͤrer der öffentlichen 
Ruhe, der das Chriſtenthum und den Staat in 
Gefahr fegt, wenn die Obrigkeit ihm nicht die ver⸗ 
langte Toleranz anbefiehlet, und dieſem Menſchen⸗ 
freunde deſſen Rechte zutheilet. 


Unſer jetziger fanatiſcher Unglaube iſt davon 
noch ein neuer merkwuͤrdigerer Beweis — Er 
nimmt dem Menſchen alles, er nimmt ihm Gott, die 
Vorſehung und alle Hoffnung eines zukuͤnftigen 
Lebens, nimmt ihm damit alle Bewegungsgruͤnde zur 
Tugend, und allen Troſt; und was iſt dennoch 
intoleranter als dieſer unſinnige Fanatismus! — 
Wann iſt eine Schwaͤrmerei mehr beſchaͤftiget ge⸗ 
weſen, Proſelyten zu machen? Alle andre Schwaͤr⸗ 
merei verſpricht ihren Anhängern ein höheres Wohl⸗ 
gefallen Gottes, eine hoͤhere Stufe in der Ewig⸗ 
keit; aber dieſe nimmt ihnen alles — alles, was ſie 
ihnen verſpricht, iſt freie unumſchraͤnkte Befriedi⸗ 
gung aller, auch der laſterhafteſten Neigungen, 
Befreiung von allen Unruhen des Gewiſſens, 
und zu ſeiner vollen Beruhigung ſagt ſie ihm, er 
werde dafuͤr wie ein Vieh ſterben. Und dennoch 
arbeitet alles, dieſem Glauben Proſelyten zu machen, 
und verfolgt alle, denen die Religion heilig iſt; 
zwar nicht mit Feuer und Schwert, aber ſucht ſie 
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nur in ihrer gluͤcklichen Ruhe durch die verraͤthe, 
riſchſten Verdrehungen irre zu machen; vermiſcht 
vorſetzlich allen unſinnigen Aberglauben mit der 
Religion ſelbſt, ſchreibt der Religion alle Ausſchwei⸗ 
fungen von jenem zu, ſchreibt alle Zerruͤttungen, 
die die Barbarei und der Stolz in der Welt ange⸗ 
richtet, auf ihre Rechnung, ſucht dagegen ihre guten 
Wirkungen, ſo viel moͤglich zu unterdruͤcken, ſchaͤmt 
ſich der pöbelhafteften Schwaͤnke nicht, uͤberhaͤuft 
die Welt mit den ſchaͤndlichſten Laͤſterungen, eignet 
ſich alfein das Recht zu, alles, was dem größten 
und edelſten Theile der Societaͤt das heiligſte iſt, 
laut zu verſpotten, die Bekenner der Religion fuͤr 
aberglaͤubige Thoren zu erklaͤten; macht es zu eis 
nem Problem, ob ſich die Welt ohne den oͤffentli⸗ 
chen Lehrſtand in der Religion, nicht weit beſſer 
befinden wuͤrde, ſieht diefen für eine unnuͤtze Laſt 
des Staats, als den Grund aller Unruhen in der 
Welt an, der die Menſchheit in den ſchwermuͤthi⸗ 
gen Vorſtellungen des Aberglaubens unterhalte; 
und ſpricht dabei immer von Toleranz und Denk⸗ 
freiheit. ; 


Es wäre ein füßer Traum, deſſen Erfüllung 
nach der ganzen vernuͤnftigen Natur des Menſchen 
ſich gar nicht erwarten läßt, daß je eine ganz all⸗ 
gemeine Uebereinſtimmung in allen Erklaͤrungen, 
Beſtimmungen und Nebenbegriffen Statt finden 
koͤnnte; eine ſolche Uebereinſtimmung kann zwar 
wohl bei Anathemen, bei Feuer und Schwert be⸗ 

fohlen, 
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föhlen, die Worte und Formeln können wohl kuͤnſt⸗ 
lich nachgeſprochen werden, aber dies iſt noch kein 
wahrer, die Vernunft aufklaͤrender chriſtlicher 
Glaube. f 


Eben fo uͤbereilt wuͤrde aber auch die Hoffnung 
ſeyn, daß die gluͤckliche Uebereinkunft, von der wir 
hier reden, auf einmal zu Stande kommen koͤnnte. 
— Die Vorſehung, die in der Leitung des morali⸗ 
ſchen Lichtes, wie in der phyſiſchen Natur, nach 
ihren verborgenen, aber gewiß unendlich weiſen Ab⸗ 
ſichten ſehr langſam geht, wird auch dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung nicht auf einmal entſtehen laſſen, wie 
wir Menſchen, die wir ihre Wege nach unſerm 
engen Geſichtskreiſe beurtheilen, es erwarten; aber 
mit freudiger Zuverſicht können wir nach den vie⸗ 
len Vorbereitungen, die mit der allgemeineren Auf⸗ 
klaͤrung ſchon fortgehn, uns doch die gewiſſe Hoff⸗ 
nung machen, daß, ſo wie in dem ganzen Reiche 
Gottes alles zu immer groͤßerer Vollkommenheit 
fortgeht, auch der große Plan Gottes, die Men⸗ 
ſchen durch die Verbreitung dieſer Religion, als 
der einzigen wahren Vernunft⸗ und Gluͤckſeligkeits⸗ 
lehre, zu ihrer wahren Beſtimmung zu fuͤhren, im⸗ 
mer mehr ausgefuͤhret, und daß mit ihrer Ausbrei⸗ 

tung 
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zung auch der Geiſt derſelben, in einer liebreichen 
Duldung und Liebe ſich immer mehr aͤuſſern werde. 
Denn man muͤßte den Geiſt dieſer Religion und 
ihre weſentlichen Grundſuͤtze gar nicht kennen, und 
ihr urſpruͤnglich himmliſches Licht von den Nebeln, 
die von dieſer Erde immerfort auffteigen und dafs 
ſelbe vor unſern Augen verbergen, gar nicht zu un⸗ 
terſcheiden wiſſen, wenn man die Hinderniſſe, die 
bisher dieſe nähere Vereinigung aufgehalten, in 
der wirklich unerklaͤrlichen Dunkelheit ihrer eigent⸗ 
lichen Lehren ſuchen wollte. Wenn eine Religion, 
die der ganzen vernuͤnftigen Natur, wie die Sonne 
der phyſiſchen, ihre Aufklaͤrung und ihre erquickende 
ſtaͤrkende Wärme giebt; deren erſte Grundlehre ein 
einiger Gott, Schoͤpfer und Vater aller Menſchen 
iſt, deren erſter Endzweck die Beförderung einer 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit durch Tugend und Men⸗ 
ſchenliebe iſt; die den Menſchen zu ſeiner Ermun⸗ 
terung, Freudigkeit und Staͤrke, auf eine vergel⸗ 
tende Vorſehung verweiſet; eine Religion, worin 
alle dieſe großen Wahrheiten, durch den Unterricht 
des großen goͤttlichen Geſandten, den Gott von 
Ewigkeit dazu erwaͤhlet, den er zur Erfüllung dies 
ſes großen Berufs, durch den allergenaueſten Ein⸗ 
fluß ſeines goͤttlichen Geiſtes mit alle den Vorzuͤ⸗ 


gen, 
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gen, Kräften und göttlichen Vollkommenheiten, 
und mit den unwiderſprechlichſten Beweiſen ſeiner 
goͤttlichen Sendung ausgeruͤſtet; eine Aufklärung, 
Sicherheit und Feſtigkeit erhalten haben, die alle 
Vernunft ihnen nicht zu geben vermogte: wenn 
dieſe Religion ſelbſt nach ihren weſentlichen Wahr⸗ 
heiten, der Grund dieſer Disharmonie ſeyn könnte: 
fo koͤnnte auch das Licht der Grund der Finfternig 


ſeyn. 


Neun⸗ 
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Veranſtaltungen 
di e 
der Heiland 


zur 


Fortdauer und Ausbreitung 
dieſer Religion 


gemacht hat. 


Verordnung der Apoſtel. Wunderbar ſchnelle Aus 
breitung der chriſtlichen Religion. Vergleichung derfels 
ben mit der ſchnellen Ausbreitung der mahometaniſchen. 
Lehramt — Wohlthaͤtigkeit deſſelben. Stiftung chriſtli⸗ 
cher Societaͤten — Ueber die Art derſelben nichts ver⸗ 
ordnet. Erhaltung der evangeliſchen Geſchichte und der 
apoſtoliſchen Briefe. Beſondre Sicherheit der Religion 
bei einer auf authentiſche Schriften gegruͤndeten poſiti⸗ 
ven Religion. Nothwendigkeit einer poſitiven Religion. 
Wie viel die Taufe und das Abendmahl hierzu beitragen. 
Kirche kein Staat im Staate — Firde überhaupt 
kein Staat. 


ie ſchnelle Ausbreitung des Evangelii iſt ein 
Hauptbeweis von der goͤttlichen Veranſtal⸗ 
tung deſſelben; denn daß die Umſtaͤnde der Zeit 
und die Lage der Menſchheit dabei mit zu Huͤlfe 
kamen, dies kann keine Einwendung dagegen ſeyn, 
ſondern eben die Wahl dieſer Zeit beweiſet fo viel 
mehr, daß ſie ein Werk des Regenten der Welt iſt, 
und daß er dieſe Religion befeſtigen wollte, ehe 
die vorher geſehenen Zerſtoͤrungen die Ausbreitung 
derſelben verhinderten. 


Haͤtte nach Irwings Behauptung die Ver⸗ 
nunft ſich endlich ſelbſt bis zu dieſer Religionskennt⸗ 
niß erheben koͤnnen, woher kam denn bei den Ju⸗ 
den dieſe Erkenntniß Gottes, ehe irgendwo die 
Vernunft noch fo aufgeklaͤret war? und wo iſt der 
Zeitpunkt, da die Vernunft zu dieſer geiſtigen An⸗ 
betung des einigen wahren Gottes, mit Verleug⸗ 
nung aller Untergötter ſich erhob? bei der das Hei⸗ 
denthum und die Vielgoͤtterei fo bald verſchwand? 

Jeruſ. Betracht. 3. Tol. Sit Die 
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Die Juden bewirkten dieſe große Veränderung ges 
wiß nicht; fie hatten nach ihrer doppelten Zerſtoͤ⸗ 
rung unter Titus und Trajan ihr Anſehn ſchon zu 
ſehr dazu verloren; ihre Schulen zu Tiberias und 
Babylon thaten es auch nicht, ob es gleich der 
Weisheit Gottes ſehr gemaͤß war, dieſe Reform 
in Judaͤa anfangen zu laſſen. Hätte dieſe Aufklaͤ⸗ 
rung in Athen oder Rom ihren Anfang genommen: 
ſo waͤre dies alles weniger auffallend geweſen; aber 
Palaͤſtiner bringen dieſelbe nach Rom und Athen, 
und dieſe Palaͤſtiner wer ſind ſie? Paulus zwar ein 
Schüler Gamaliels, ein Verehrer des einigen Got⸗ 
tes; er ruͤhmt ſich aber deſſen nicht, will gar keine 
Proſelyten fuͤr das Judenthum machen, ſpricht der 
moſaiſchen Religion das Vermoͤgen die Welt zu 
erleuchten voͤllig ab, hebt dieſelbe ganz auf, ſagt 
ſie ſey nur Schattenriß, will nichts als Chriſtum 
den Gekreuzigten, will keine andre Proſelyten, als 
für feine Religion, weil dieſe das einzige Mittel 
iſt, die Juden und Heiden aus ihrem Verfall zu 
erheben. Ein großer Vortheil blieb es indeß im⸗ 
mer fuͤr die Ausbreitung des Chriſtenthums, daß 
Paulus ein gelehrter Phariſaͤer war, und daß er 
mit den Juden nach ihrer damaligen Dialektik und 
Exegetik diſputiren, und ihnen Kar agg die 
Wahrheit und Vorzoͤglichkeit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion beweiſen konnte — wir wuͤrden aber eben da⸗ 
her ſehr fehlen, wenn wir ſeine Ausdruͤcke und 
Vorſtellungen nach unſrer Art erklaͤren und zum 

Fundament unſrer Theologie machen wollten. 
Und 
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Und was iſt es fuͤr eine erſtaunliche Revolution, 
die dieſe Galilaͤer zu Stande bringen; was fuͤr 
maͤchtige Hinderniſſe, die ſie uͤberwinden! — Ein 
armer Mann, der nicht hatte wo er ſein Haupt 
hinlegte, der Sohn eines Zimmermanns, der ſein 
Leben mit der ſchmaͤhlichſten Todesart beſchloß, 
ſtiftet dieſe uͤber das Heidenthum ſiegende Religion; 
waͤhlet einfältige Fiſcher⸗Leute, die noch alle groben 
juͤdiſchen Ideen haben, zu feinen Juͤngern, und 
trägt ihnen das Amt auf, feine Religion uͤber die 
ganze Erde zu verbreiten, „gehet hin und leh⸗ 
ret. Ihr ſollt meine Zeugen ſeyn bis an 
der Welt Ende.“ Apoſtelg. I. Sie gehorchen 
der Stimme ihres Meiſters, verkuͤndigen den Na⸗ 
tionen die Lehre des Lebens, nennen ſich die Zeugen 
der Auferſtehung des Gekreuzigten — und die Welt 
glaubt an den Gekreuzigten und ſeine Lehre. Eine 
groͤßere Erſcheinung war nicht, ſo lange die Welt 
ſteht; dieſe Revolution uͤbertrift alle, deren Anden⸗ 
ken die Geſchichte uns aufbehalten hat. 


Die Abgoͤtterei war, das juͤdiſche Volk allein 
ausgenommen, die herrſchende Religion in der 
ganzen übrigen Welt; fie kleidete ſich in allerlei 
Geſtalten nach der Beſchaffenheit des Klima, und 
des Genius des Volks; beguͤnſtigte alle, auch die 
ſchaͤndlichſten Leidenſchaften; ließ das Herz unge⸗ 
beſſert, und ſchmeichelte allen Sinnen; ſie errich⸗ 
tete den Göttern Tempel, worin das Volk fie an⸗ 
betete, und dieſe Goͤtter find Ungeheure von Boss 
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heit; ‚fie verblendete den Pöbel durch ihre Gau: 
kelei, ihre Afterwunder, ihre Vogeldeuterei, ihre 
Orakel und ihren Pomp; ſie bauete den Laſtern 
Altaͤre, und der Tugend Graͤber. Die Verleugnung 
der Vielgoͤtterei war es indeß doch nicht allein, die 
dem Chriſtenthume bei allen Standen fo ſehr im Wege 
ſtand; ſondern es war auch der herrſchenden Phi⸗ 
loſophie eben fo ſehr entgegen. Untergötter war 
die Lieblingsidee bei den ſich fo weiſe duͤnkenden 
Philoſophen, und wie Paulus nach Athen koͤmmt, 
und von dem unbekannten Gotte zu reden anfaͤngt, 
iſt die erſte Erwartung, ob er neue Götter verküns 
digen wolle? a N 


Gehet hin in alle Welt und lehret ſie 
halten alles, was ich euch befohlen habe: 
dies iſt der Auftrag, den der Stifter dieſer Reli⸗ 
gion feinen Juͤngern ertheilet; aber wie ſollten 
dieſe geringen einfältigen Leute die Menſchen dahin 
bringen, daß ſie eine Sittenlehre annehmen, die 
ſo viel Verleugnung fordert? Die Menſchen hoͤren 
zwar gern eine hohe Moral predigen; eine große 
Uneigennuͤtzigkeit, freiwillige Armuth, arbeitreiche 
nuͤtzliche Lebensart ſind eine Art von Vollkommen⸗ 
heit, der die Menſchen ihre Hochachtung nicht ent⸗ 
ziehen koͤnnen; ſie bewundern ſie; nur muß man 
ihnen nicht zumuthen ſie ſelbſt aus zuuͤben, und dies 
thut gerade die chriſtliche Religion. Tiefſinn, we⸗ 
nigſtens Schein von Tiefſinn, hohe Beredſamkeit, 
perſoͤnliches Anſehn, Menſchenkenntniß, aͤuſſerer 

Glanz 
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Glanz, koͤnnen einer Lehre oft Anſehn verfchaffen; 
aber hier iſt von dem allen nichts, und doch die 
erſtaunlich ſchnelle, dauerhafte, zunehmende Wir⸗ 
kung! ; 


Da ich die Schule und den Urheber kenne, 
ſo frage ich nun nicht mehr, wie dieſe einfaͤltigen 
Fiſcher der Welt eine Religion haben lehren koͤn⸗ 
nen, die uͤber alles, was die Vernunft bisher ge⸗ 
dacht, ſo erhaben iſt; eine Religion, die alle Pflich⸗ 
ten erſchoͤpfet, dieſelben alle auf ihre wahren Quel⸗ 
len zuruͤck fuͤhret; die das ganze uͤber die Erde ver⸗ 
breitete Menfchengefchlecht als eine Familie anſieht, 
alle Glieder derſelben auf das genaueſte unter ein⸗ 
ander verbindet, ſie endlich mit der Familie der 
himmliſchen Geiſter vereiniget, und ihr denjenigen 
zum Vater giebt, deſſen Guͤte von dem Sperling 
bis zum Cherub alles umfaſſet; eine ſolche Theorie 
kam nicht aus den Moraͤſten des Jordans *). 


Wenn ich die herrlichen Gedanken eines So⸗ 
krates, von Gott, von der Vorſehung, von der 
Tugend und einer künftigen Vergeltung leſe; wenn 
ich ſehe, wie unwiderſtehlich einnehmend dabei ſein 

Ji 3 Vor⸗ 


) Diefe Stelle habe ich wahrſcheinlich nicht zuerft 
gedacht, ich muß ſie irgendwo geleſen, und ſie muß 
ſich mir nur fo tief eingedruͤckt haben. 


Der Verfaſſer. 
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Vortrag iſt; wenn ich ſehe, wie Kenophon und 
Plato, die größten Geifter des Alterthums allen 
ihren Scharfſinn anwenden, um dieſer Lehre noch 
mehr Reize zu geben; wie die Popularität von 
jenem, und der feine Witz und die edle Sprache 
dieſes letzteren alle Klaſſen von Menſchen einneh⸗ 
men mußte; wenn ich hier zurechne, daß Sokra⸗ 
tes für feine Perſon ſelbſt noch in dem groͤßten 
Anſehn ſtand, und ob er gleich den Giftbecher 
trinken mußte, in ſeiner Achtung noch dadurch ge⸗ 
wann; und nun doch ſehe, wie wenig dieſer herr⸗ 
liche Menſch im Ganzen bei ſeinem Volke dadurch 
ausgerichtet, ob er gleich eigentlich kein Intereſſe 
angriff; und nun Chriſtum nach ſeinem aͤuſſerlichen 
Anſehn, ſeiner niedrigen Todesart damit vergleiche, 
feine Apoſtel mit einem Xenophon und Plato vers 
gleiche, den Widerſtand, die Verachtung, die Vers 
folgungen ſehe, denen dieſe Lehre uͤberall ausge⸗ 
ſetzt iſt, und was ſie dennoch ausgerichtet — was 
dieſe Lehre dennoch in weniger als zweihundert 
Jahren in der ganzen Welt fuͤr Wirkungen gehabt, 
wie viel Maͤrtyrer ſie hervorgebracht: ſo kann man 
doch die goͤttliche Kraft, die hier mit gewirket hat, 
nicht genug bewundern. 


Geſetzt nun auch, daß die innere Schwaͤche des 
roͤmiſchen Reichs, die Ausbreitung der chriſtlichen 
Religion beguͤnſtigte, wie Weguelin im Charak⸗ 
ter von Trajan ſagt: ſo gehoͤret doch auch dies 
mit in den Plan der Vorſehung; denn bei einer 

Macht 
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Macht, die im voͤlligen Vigueur iſt, wird ſie keine 
großen Revolutionen veranſtalten; die Chriſten 
waren wenigſtens nicht Schuld an dieſem Verfall; 
er war da, ehe ſie etwas dazu beitragen konnten. 
Frerret ſchlieſſet: weil Joſephus des Chriſten⸗ 
thums nicht erwaͤhnet, ſo ſey es zu ſeiner Zeit auch 
noch nicht bekannt geweſen; und doch geſteht er an 
einem andern Orte ſelbſt, daß nach dem Zeugniſſe 
des Suetonius, daſſelbe ſchon ein großes Auf⸗ 
ſehn in Rom gemacht habe, und daß zu Nero's 
Zeiten auch ſchon eine große Menge Chriſten in 
Rom geweſen ſind. 


Daß auch gute Kaiſer, wie Antonin, Tra⸗ 
jan und Julian, die Chriſten verfolgten, ift ein 
Sieg fuͤr die Religion *). 


Beſonders werkwuͤrdig iſt es, daß, ſobald die 
Verbindung des Chriſtenthums mit der jüdifchen 
Religion beſtaͤtiget iſt, der juͤdiſche Staat nicht 
allein aufhoͤret, ſondern daß die Nation, die am 
meiſten gegen das Chriſtenthum erbittert iſt, unter 

Ji 4 Ti⸗ 


) Von dem Zuſtande des Chriſtenthums zu Julians 
Zeiten, und Julians Charakter Allg. d. Bibl. 1. B. 
2. St. p. 134. Weisheit Gottes in der Verfol— 
gung Julians, der die chriſtliche Religion in ihren 
Grundſaͤtzen angriff. Warb. Jul. B. 1. Sect. II. 
Die Verfolgungen der Chriſten gegen die Heiden 
getadelt. Bibl. anc. et mod. T. XXVIII. p. 177. 
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Titus und Hadrian nun ſo geſchwaͤcht wird, 
daß ſie den Fortgang deſſelben nicht mehr aufhal⸗ 
ten kaun, und daß auch ihr aufruͤhriſcher Geiſt, 
durch die Judenchriſten, die noch immer eine glaͤn⸗ 
zende Wiederkunft des Meſſias in dem tauſendjaͤh⸗ 
rigen Reiche erwarteten, ſich nicht mit in das Chri⸗ 
ſtenthum einſchleichen konnte. 


Da die Juͤnger Jeſu bis auf den letzten Au⸗ 
genblick ſeines Lebens die Idee von dem meſſiani⸗ 
ſchen Reiche behielten: ſo iſt die Feſtigkeit, womit 
ſie nachher das Evangelium verkuͤndigten, ein ſo 
viel groͤßerer Beweis, daß ſie gewiß keine Hoffnung 
auf ein irdiſches Reich mehr hatten: Paulus ſagt: 
hofften wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, 
ſo waͤren wir die elendeſten unter allen Kreaturen. 


So wie nun die Vorſehung mit unendlicher 
Weisheit die erſte Bekanntmachung der Religion 
befoͤrderte, und ſie mit Wundern unterſtuͤtzte; ſo 
ſorgte ſie auch fuͤr die Erhaltung und fernere Aus⸗ 
breitung derſelben, durch ein beſonderes Lehramt, 
und fuͤr die Erhaltung der zu ihrer Sicherheit ſo 
unentbehrlichen Schriften, der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte, und der apoſtoliſchen Briefe, ohne welche 
dieſe Religion bald in Verfall gerathen ſeyn wuͤrde. 


Der 
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Der Nutzen dieſer Einrichtung iſt unwider⸗ 
ſprechlich, und wer darf ſagen, daß der große Haufe 
der Menſchen ſich je in Abſicht der natuͤrlichen Re⸗ 
ligion in einem ſo vortheilhaften Zuſtande befunden 
haͤtte, als worin er jetzt durch dieſe Veranſtaltung 
bei uns ſich befindet. Oder wer kann die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit des Öffentlichen Gottesdienſtes, und des 
bei demſelben ertheilten allgemeinen Unterrichts uͤber 
die großen Wahrheiten der Religion verkennen, der 
es nur uͤberhaupt weiß, wie viel die Kenntniß die⸗ 
ſer Wahrheiten, und die beſtaͤndige Erinnerung an 
dieſelben, zur moraliſchen Verbeſſerung, und zum 
Gluͤck der Welt beitraͤgt! 


Die Taufe iſt das feierliche Geluͤbde bei dem 
Eintritt in das Chriſtenthum, und zugleich das 
große Band, das die Bekenner deſſelben unterein⸗ 
ander verbindet. Daß die Taufe kein bloß von 
dem Judenthum entlehnter Gebrauch ſey, der nur 
zu dem juͤdiſchen ritus gehoͤrte, wenn auch die Pro⸗ 
ſelyten⸗Taufe wirklich Statt gehabt, davon iſt der 
Beweis, daß den Apoſteln, wenn ſie gleich oͤffent⸗ 
lich fuͤr die Abſchaffung des juͤdiſchen Geſetzes pre⸗ 
digten, dieſer Gebrauch dennoch ſo wichtig war, 
daß ſie denſelben als die weſentliche Einweihung 
zum Chriſtenthum anſahn, und daß der Heiland 
ſelbſt, auch nach ſeiner Auferſtehung, denſelben noch 
ſo ausdruͤcklich befiehlet. Gewiß wuͤrden er und 
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feine Apoſtel aber eine bloß geduldete juͤdiſche Caͤ⸗ 
rimonie nicht fo unterſchieden haben, daß fie die 
Mittheilung der Gaben des heiligen Geiſtes fo 
unmittelbar damit verbunden — laſſet euch taufen, 
ſo werdet ihr empfahen die Gaben des heiligen 
Geiſtes. 


Zu viel iſt es indeſſen, wenn man annimmt, 
daß die Taufe ein mit goͤttlicher Kraft dergeſtalt 
verbundenes Waſſerbad ſey, daß dadurch der Teu⸗ 
fel von dem Kinde ausgetrieben, und der Glaube 
an Chriſtum befoͤrdert werde. Die Bibel giebt 
davon weiter nichts an die Hand als dies: daß ſie 
eine von Gott verordnete Feierlichkeit ſey, dadurch 
der Taͤufling in dem Angeſichte Gottes und ſeiner 
Mitgeſchoͤpfe öffentlich angelobet, ein thaͤtiger Bes 
kenner Jeſu zu ſeyn und zu bleiben, unter welcher 
Bedingung ihn Gott als ein Glied Jeſu Chriſti 
anſehn, und der verheißnen Seligkeit theilhaftig 
machen will. 


Da der Verfaſſer der Fragmente ſo viel Ge⸗ 
waͤſche macht, ob Chriſtus eine neue Religion ein⸗ 
fuͤhren wollen, und ob die Taufe dazu ein Formu⸗ 
lar, Symbolum, oder Sakrament ſeyn ſollen; ſo, 
deucht mir, koͤnnte kuͤrzer darauf geantwortet wer⸗ 
den: wie man das neue Religion nehme. We⸗ 
ſentlich bleibt alle wahre Religion dieſelbe; aber 
Chriſtus ſollte ihr das höchfte Licht, die höchfte Boll, 
kommenheit geben; daher mußte die moſaiſche Paͤ. 
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dagogik aufhoͤren. Da die ganz moralifch ſeyn 
ſollte, ſo konnte das ſinnliche Caͤrimoniel ſeinen 
Werth nicht behalten; und da ſie allgemein ſeyn 
ſollte, ſo konnte das moſaiſche Lokale nicht mehr 
verbindlich ſeyn. Das recht durchgedacht und 
ausgefuͤhret, wuͤrde zu einem lichtvollen Funda⸗ 
ment der Entſcheidung gebracht werden koͤnnen. 
Taufe und Abendmahl paſſen auch voͤllig auf dieſe 
vollkommnere Religion. 


———— — 


Abendmahl. 


Großer bedeutender Zweck deſſelben — Miß⸗ 
deutung — wie die Idee von Opfer dazu gekom⸗ 
men und den Aberglauben veranlaßt hat. 


Da bei unſerm oͤffentlichen Gottesdienſte vor⸗ 
naͤmlich das Andenken und die Verehrung Chriſti 
als des großen Erloͤſers der Welt und ſeines Ver⸗ 
dienſtes, nebſt der beſtaͤndigen Erinnerung des 
Verhaͤltniſſes, worin wir nach der Verordnung 
Gottes gegen ihn, und als ſeine Bekenner unter⸗ 
einander ſtehen, erhalten werden fol: fo iſt hierzu 
dieſe Feier des Abendmahls eins der kraͤftigſten 
Mittel. Wird dies vernachlaͤßiget, ſo wird uns 
Chriſtus und ſein Verdienſt gleich weniger wichtig, 
wir nehmen der ganzen Religion gleich ihren Haupt⸗ 
nerv, und unſre Moral wird ein mattes ſchoͤnes 
b Ge⸗ 
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Geſchwaͤtz. Die Ehre Gottes verlieret dabei nichts; 
alle Verehrung Chriſti geht zur Ehre Gottes. Phil. 
II. Was fuͤr ein herrliches Mittel iſt es zugleich, 
die Menſchen zu einer allgemeinen Liebe, ohne 
allen Unterſchied des Standes zu verbinden! 


Zehn⸗ 


Zehnte Betrachtung. 
Summariſche Betrachtung 


der 


Vollkommenheit der Lehre Jeſu 


und 


des Geiſtes 


der 


chriſtlichen Religion 


überhaupt. 


* 


D Lehre Jeſu iſt nach alle den jetzt darüber 
angeſtellten Betrachtungen in Anſehung ihrer 
inneren Vollkommenheit, die reinſte, erhabenſte und 
zugleich die ſimpelſte, die nur möglich iſt; fie paſ⸗ 
fer für alle Zeiten und Gegenden, gewinnet bei al⸗ 
ler Aufklärung, reiniget ſich immer ſelbſt, beſtehet 
mit aller buͤrgerlichen Verfaſſung, iſt wahres Er⸗ 
ziehungs⸗Aufklaͤrungs⸗ und Beſſerungsmittel für 
die Menſchheit, die einzige wahre Stuͤtze und Si⸗ 
cerheit fuͤr die Societaͤt. 


Der Hlutendiweck der Sendung Jeſu iſt Ver⸗ 
herrlichung Gottes, ſo erklaͤret er ihn ſelbſt, Joh. 
XVII. Vater, ich habe dich verkläret auf 
Erden, und vollendet das Werk, das du mir 
gegeben haſt, das ich thun ſollte; imgl. Joh. 
XIV. 13. XV. 8. und hierauf iſt auch ſein gan⸗ 
zer Unterricht eingerichtet. Wie haͤtte auch die 
Vernunft, die noch einen Jupiter, noch tauſende 
von Untergoͤttern verehrte, oder wenn ſie ſich auch 

bis 
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bis zu einem hoͤchſten Weſen erhob, daſſelbe doch 
nur in einzelnen Blicken entdeckte, ſich nun auf 
einmal bis zu dieſer vollkommnen Erkenntniß erhe⸗ 
ben koͤnnen, wie ſich bis zu dem Gedanken erheben 
koͤnnen, dieſes allerhoͤchſte, unausſprechliche Weſen, 
den Vater der Menſchen zu nennen? Dieſen Un⸗ 
terricht konnte ihr nur der eingeborne Sohn Got⸗ 
tes ertheilen, der von ſeinem himmliſchen Vater den 
erhabenen Auftrag hatte, ihn der Welt unter die⸗ 
ſem unausſprechlich herrlichen Namen bekannt zu 
machen, der alle Vollkommenheiten in ſich verei⸗ 
niget, die das hoͤchſte Weſen ſeinen Geſchoͤpfen 
mittheilen kann, der die unzaͤhligen Klaſſen vernuͤnf⸗ 
tiger Geſchoͤpfe in eine Gottes⸗Familie umfaſſet, 
und die hoͤchſten Bewohner des Himmels, die von 
Ewigkeit dem Throne Gottes am naͤchſten waren, 
mit dem ſterblichen Menſchen zu gemeinſchaftlicher 
Anbetung, Verehrung, Gehorſam, Liebe und Ver⸗ 
trauen aufruft. Dieſe Kenntniß faſſet das ganze 
Verhaͤltniß des Menſchen und feine ganze Glück 
ſeligkeitslehre in ſich; jede andre Vorſtellung der 
göttlichen Größe entfernt ſich von Gott; er wagt 
es nicht ſich zu ihm zu nahen, er braucht Untergoͤt⸗ 
ter, Fuͤrbitter um ſich zu beruhigen, und den un⸗ 
endlichen Abſtand auszufüllen. Dieſe Lehre fuͤhrt 
den Menſchen unmittelbar zu Gott; ſeine Ewig⸗ 
keit, Unendlichkeit, Allwiſſenheit und Allgegenwart 
ſind ihm nun nicht abſchreckend; er nimmt an al⸗ 
ler dieſer Groͤße Theil, fuͤhlt ſich dadurch ſo viel 
f g gluͤck⸗ 
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glücklicher ). Dies iſt das Unterſcheidende der 
Lehre Jeſu; durch dieſe Vorſtellung erhebt ſie ſich 
über alles, was die erhabenſte Vernunft je über 
Gott gedacht hatte. 


So wie aber dieſer Unterricht auf die Begluͤk⸗ 
kung aller Menſchen geht, ſo geht auch die Sit⸗ 
tenlehre Jeſu auf die Beſſerung der Menſchen uͤber⸗ 
haupt. Die Sittenlehre der alten Philoſophen, 
auch Cicero ſeine, ging nur auf die Bildung der 
oberſten Klaſſen, wodurch aber die Menſchheit im 
Ganzen nicht beſſer wird, ſondern in ihrer Würde: 
nur noch mehr verlieret. Chriſtus und ſeine Apo⸗ 
ſtel haben die Beſſerung der Menſchheit im Gan⸗ 
zen, auch die des großen Haufens zum Endzweck; 
denn ohne dieſe kann die Welt nie wirklich beſſer 
werden; dieſe muß das Wohl derſelben erſt berei⸗ 
ten; bei allen übrigen Gluͤcksumſtaͤnden, bei aller 
übrigen Aufklärung wird die Welt im Ganzen nur 
immer verderbter, immer ungluͤcklicher, und dieſer 
niedrigere Theil der Menſchen nur immer laſterhaf⸗ 
ter — und doch gehoͤret auch dieſer geringere Theil 
zu der Familie Gottes. Auch dieſer ſoll ſeines Le⸗ 
bens, ſeiner Vernunft und Tugend froh werden, 
ſich ſeines Gottes, ſich der Vorſehung und ſeiner 
hoͤheren Beſtimmung freun. Dies konnte die Phi⸗ 
loſophie allein nie bewirken; dazu erſchien Chriſtus 

— des⸗ 
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— deswegen ſagt auch Paulus: da ich zu euch 
kam, kam ich nicht mit hohen Worten menſch⸗ 
licher Weisheit, ſondern in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft. 


In unſerm gewöhnlichen Unterrichte wird die 
allgemeine Rechtſchaffenheit und Menſchenliebe, 
die dieſe goͤttliche Religion von uns fordert, und 
die der Grund dieſer allgemeinen Verbeſſerung und 
einer allgemeinen Gluͤckſeligkeit iſt, nicht ſo ein⸗ 
dringend, nicht ſo nahe, und mit ſo viel Ueberzeu⸗ 
gung an das Herz gelegt, uͤberhaupt dem Verſtande 
und dem Herzen nicht ſo wichtig und ſo intereſſant 
gemacht, als es nach dem Geiſte der Religion ſeyn 
ſollte. Die Abſicht der Religion iſt, eine weiſe 
Denkungsart in uns zu bilden, mittelſt derſelben 
die ſinnlichen Begierden unter die Herrſchaft des 
Geiſtes zu bringen, die edlern Neigungen des Her⸗ 
zens durch eine zweckmaͤßigere Richtung auf ihre 
gehoͤrigen Gegenſtaͤnde in uns anzufachen, in das 
volle himmliſche Feuer der Liebe zu ſetzen, und ſo 
unſrer Seele diejenige Faſſung zu geben, die uns 
Gott aͤhnlich, und theils durch inneren Frieden und 
frohes Daſeyn, theils durch die Hoffnung einer 
ſeligen Zukunft, zufrieden und gluͤcklich mache. 
Hieraus folgt, daß die Beherrſchung der Sinnlich⸗ 
keit nur ein Theil, und zwar nur der Anfang — 
die Aeuſſerung der hoͤheren Geſinnungen des Her⸗ 
zens aber den andern, und zwar die Vollkommen⸗ 
heit der Tugend aus mache; weil der Menſch — a 
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dieſe Geſinnungen, durch Wohlwollen, Sanftmuth, 
Liebe, Wohlthaͤtigkeit, eigentlich der Gottheit aͤhn⸗ 
lich wird. 


Dieſe ſo erhabene und vollkommne Sittenlehre, 
iſt nun zugleich aͤuſſerſt ſimpel, und dieſe hoͤchſte 
Simplicitaͤt iſt uͤberhaupt der wahre unterſcheiden de 
Charakter der Lehre Jeſu. Matth. XI. 25. 26. 
ſagt er ſelbſt: „ich preiſe dich, Vater, daß du 
ſolches den Weiſen und Klugen verborgen, 
und haſt es den Unmuͤndigen offenbaret. 
Ja, Vater, es iſt alſo wohlgefaͤllig gewe⸗ 
ſen vor dir.“ Hierdurch mußte ſie ſich aber auch 
unterſcheiden, wenn ſie die allgemein ausgebreitete 
wohlthaͤtige Wirkung haben ſollte. Philoſophie 
und weltliche Hoheit ſind nie das Mittel, die Welt 
im Ganzen gluͤcklich zu machen; dieſe Simpliei⸗ 
tät war aber nicht nur in Anſehung ihrer Theorien 
noͤthig, ſondern auch in Anſehung des aͤuſſerlichen 
Gottes dienſtes und ihrer Policei. Die Kirche kann 
nicht als Staat behandelt werden, noch weniger 
als Monarchie; daher die roͤmiſche Tyrannei, ſo⸗ 
bald der roͤmiſche Biſchoff das Oberhaupt von al⸗ 
lem wurde; der Menſch laͤßt es nicht, er ſtrebt 
immer nach dem Deſpotismus, und daher denn 
auch hier alle die traurigen Folgen deſſelben. Die 
Religion iſt Angelegenheit des Herzens, Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit — Die 
Kirche braucht weder eine geſetzgebende, noch eine 
executive Gewalt — das Geſetz iſt die Lehre Jeſu, 
i KR 2 die 
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die Bibel — ſie braucht nur Ordnung und Huͤlfe, 
damit ihr Endzweck auf das moͤglichſte erhalten 
werde — Schulen — den oͤffentlichen Gottes dienſt 
— das Lehramt. Die Obrigkeit hat mit derſelben 
eigentlich nichts zu thun; ſie muß ſie ihrer Wohl⸗ 
thaͤtigkeit wegen ſchuͤtzen, fie fo viel möglich zu er⸗ 
halten ſuchen, auch dafuͤr ſorgen, daß ſie dem 
Staate nicht laͤſtig werde, keinen ſtatus in ſtatu 
mache — dies iſt die Graͤnze der Obrigkeit. Alle 
Glieder der Kirche ſind uͤbrigens unterthan der 
weltlichen Obrigkeit „ihr ſollt gar nicht herr⸗ 
ſchen.“ Die Religion darf aber auch nicht in 
den Staat verwebt werden, dies wuͤrde die Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit und den Fortgang der Aufklaͤrung nur 
hindern, und ſie wuͤrde durch alle Revolutionen 
des Staats mit leiden. Ganz anders war es mit 
dem moſaiſchen Staate, dieſer war politiſch zu⸗ 
gleich. Es hat unbeſchreiblich viel zur Verwir⸗ 
rung der chriſtlichen Religion, und zu ihrer ſo gaͤnz⸗ 
lichen Abweichung von ihrer urſpruͤnglichen Sim⸗ 
plicität, beſonders aber auch zur Herrſchſucht der 
roͤmiſchen Kirche, ihres Oberhauptes und des ganz 
zen Clerus beigetragen, daß man das alte Teſtament 
noch immer als ein eigentliches Religionsbuch, und 
die moſaiſche Conſtitution als eine Einrichtung an⸗ 
geſehen, die auch in dem Chriſtenthume noch Statt 
habe; woruͤber denn nach und uach die roͤmiſche 
Kirche ſich eben eine ſolche Theokratie gedacht, 
worin der Pabſt der Vice Rex und der Clerus die 
Richter; ſich auch Prieſter mit ihren Zehnten, nebſt 
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des Tempels Zehnten und den ganzen Pomp def 
ſelben zugeeignet, und woruͤber denn auch die Pro⸗ 
teſtanten ohngeachtet alles deſſen, was Jeſus und 
Paulus fo ausdruͤcklich dagegen ſagen, ſich dies 
alles als unbeantwortlich haben vorſagen laſſen, 
auch zum Theil ſelbſt in ihrem Kirchenrechte noch 
beibehalten haben, fo daß fie nun ſelbſt nie recht 
wußten, wo ſie die Graͤnze des Verbindlichen und 
nicht Verbindlichen in dem moſaiſchen Geſetze ſetzen 
wollten: 


Billig hätte es eine der erſten Lehren der Pro⸗ 
teftanten von dem Anfange der Reformation an 
ſeyn muͤſſen, (aber wie konnten die herrlichen Maͤn⸗ 
ner, die daran arbeiteten auf einmal alles ſehn, 
und allos thun?) daß das alte Teſtament zwar 
göttlich geoffenbaret, daß die moſaiſche Religion 
zwar goͤttliche Autorität zum Grunde habe, daß 
das alte Teſtament in Anſehung der Geſchichte 
der Menſchheit und der Religion das unſchaͤzbarſte 
Denkmal ſey, das die Vorſehung uns aufbehal⸗ 
ten, daß es auch zur Beſtaͤtigung der Wahrheit 
der chriſtlichen Religion und ihrer Aufklaͤrung un⸗ 
gemein viel beigetragen, auch zum Theil herrlich zu 
leſen ſey, vorzuͤglich wegen der erhabenen Ideen 
und Sprache von Gott und der Sittenlehre in 
Vergleichung mit den alten heidniſchen Dichtern — 
daß es aber kein durchgaͤngig goͤttlich inſpirirtes 
Buch, auch kein eigentliches Religionsbuch 
für uns Chriſten ſey. Dadurch hatten wir 
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nicht allein viele Einwuͤrfe der roͤmiſchen Kirche, 
die ſie jezt noch immer mit einem Schein von goͤtt⸗ 
licher Autoritaͤt, wenigſtens in den Augen des 
großen Haufens ſchuͤtzen kann, fo viel ſicherer wir 
derlegen koͤnnen; ſondern unſer eignes Kirchliches 
Recht, und unſer aͤuſſerlicher Gottesdienſt wäre 
der Einfalt und der Reinigkeit des Geiſtes der 
chriſtlichen Religion gleich ſo viel gemaͤßer gewor⸗ 
den; alle die ſo ganz ſinnlichen Vorſtellungen von 
Gott, von ſeiner Wohnung im Himmel, im Tem⸗ 
pel, in der Stiftshuͤtte, die der damaligen Ver⸗ 
nunft, die ſich noch in ihrer Kindheit befand, ganz 
gemaͤß waren, und die Moſes beſondre Abſicht 
auch noch erforderte, die aber dem erhabenen 
Sinn der chriſtlichen Religion ſo gar nicht gemaͤß 
ſind, wuͤrden auch in unſre chriſtliche Religion 
gar nicht mit hinein gekommen ſeyn. 


So lange wir aber noch immer alles, was 
in der ganzen Bibel ſteht, nach juͤdiſchen Begriffen 
fuͤr goͤttlich eingegeben halten, daraus einen Haupt⸗ 
punkt der Orthodoxie machen, das ganze alte Teſta⸗ 
ment auch als unſer Religionsbuch anſehen, die 
moſaiſchen Geſetze zum Theil auch noch als die 
unſrigen, das heißt als fuͤr uns verbindlich anſehn, 
ſo weit ſie naͤmlich moſaiſch ſind; die zehn Gebote 
fuͤr den Inbegriff unſrer ganzen Moral halten, 
die Beweisgruͤnde der Lehren der chriſtlichen Reli⸗ 
gion promiscue ſo gut aus dem alten, als aus 
dem neuen Teſtamente nehmen; in unſern Bet⸗ 
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ſtunden und Schulen das alte Teſtament, das 
Buch Ruth, Eſther und Hohelied noch immer vor⸗ 
leſen, in unſern Öffentlichen Religions vortraͤgen 
noch immer die hohen orientaliſchen, bildlichen, 
prophetiſchen Redensarten, wobei auch noch ſo 
viel Lokalideen vorkommen, beibehalten; die Leh⸗ 
ren unſrer Religion immer in den juͤdiſchen Bil⸗ 
dern und Vorſtellungsarten vortragen, worin Chri⸗ 
ſtus und ſeine Apoſtel ſie zu ihrer Zeit den Juden 
vortragen mußten, die wir aber unſern Kindern 
und gemeinen Zuhörern mit allen möglichen Erklaͤ⸗ 
rungen nicht begreiflich machen konnen, nicht ans 
ders, als ob wir noch immer Juden oder Juden⸗ 
chriſten in unſern Schulen vor uns haͤtten, und 
ſo lange wir hierauf noch mit einem Eigenſinn 
beſtehen, als ob dies die rechte aͤchte Probe der 
Orthodoxie waͤre, ohne daß wir nur das Weſent⸗ 
liche daraus abſtrahiren: ſo lange muß dies der 
chriſtlichen Religion vieles von ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Simplicitaͤt benehmen, und die Graͤnze der 
Daͤmmerung, und des vollen Lichtes, das Chriſtus 
in die Welt gebracht hat, immer noch verwirren. 


Was fuͤr einen hohen Werth hat die roͤmiſche 
Kirche nicht noch immer auf ihre Prieſter, ihre 
Opfer, und die Succeſſion ihrer Biſchöfe gelegt, 
und wie viel Muͤhe haben wir uns immer gegeben, 
dies zu beantworten, da wir doch nur haͤtten kurz 
ſagen koͤnnen: wir haben keine Opfer, keine Prie⸗ 
ſter; der Chriſt braucht dies alles nicht, dies ge⸗ 
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hoͤret alles zu dem Schatten; alle Chriſten ſollen 
ſelbſt Prieſter ſeyn; und wie ſehr hat dieſer Unter⸗ 
ſchied von Prieſter und Laien, den Stolz des Cle⸗ 
rus durch die Vorſtellung genaͤhret, als wenn die 
Prieſter nur allein die Diener Gottes, und die 
Depoſitairs des Evangelii wären! 

Das ganze Chriſtenthum iſt vervollkommnetes 
Judenthum, jenes nur Schattenabriß, dem 
die Realitaͤt noch fehlet, das nothwendig auf 
etwas Vollkommenes zielet; beſonders noch ganz 
irrdiſch, nur Buchſtabe, kein Geiſt — alles noch 
grob ſinnlich, noch kein vernünftiger Gottes dienſt, 
der uns eine wahre gottgefaͤllige Gerechtigkeit ge⸗ 
ben koͤnnte, wie Paulus dies ſo herrlich in dem 
Briefe an die Roͤm. Gal. und Hebr, ausfuͤhret. 
Unwiderſprechlich iſt daſſelbe keine Frucht irgend 
einer heidniſchen Philoſophie oder Secte, wie Ho⸗ 
rus und Barth ſchwaͤrmen, ſondern ſo ganz 
ſichtbar aus dem Judenthum, und alſo fortgehens 
der Religionsplan, dem die Einſchraͤnkungen des 
Rationalismus genommen ſind, um allgemeiner 
und vollkommner wirken zu konnen. Deswegen 
waren auch die erſten Bekenner und Prediger des 
Chriſtenthums Juden, ſimple einfaͤltige Juden, 
von denen man gewiß keine aͤgyptiſche Weisheit 
erwarten konnte; und gewiß war dies auch mit 
eine Urſach, warum der Heiland gar nicht aus 
dem Lande ging, damit er allen Schein vermeiden 
moͤgte, als habe er dieſe erhabenen Begriffe an⸗ 
derswo hergeholet. 

Um 
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Um die Vorſtellung, daß das Chriſtenthum 
den duͤrftigen, ſinnlichen, juͤdiſchen Gottesdienſt 
(denn was kann duͤrftiger ſeyn, als die Reinigun⸗ 
gen, die Opfer 2) realiſire, und daß alles darin 
nur Abriß ſey, ganz voll zu machen; dies war 
auch wohl mit eine Hauptabſicht, warum der Hei⸗ 
land mit ſeinem Tode auch die Opfer realiſiren 
ſollte. Es konnte alſo auch in dieſem Verſtande 
vorzuͤglich heiffen ; er habe das Geſez erfüllt. 


Das Chriſtenthum, von der politiſchen Seite 
betrachtet, gruͤndet das Gluͤck der Menſchen, und 
die Handhabung ihrer Rechte unter einander, auf 
ihren gemeinſchaftlichen Urſprung, ihre gemein⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung, auf die gemeinſchaftliche 
Oberherrſchaft, unter welcher ſie alle als Menſchen 
in gleicher Abhaͤngigkeit ſtehen, und auf einen all⸗ 
gemeinen Richterſtuhl, vor dem alle und jede ge⸗ 
ſtellet werden ſollen. Dieſem zufolge verhaͤlt es 
ſich alſo mit dem Chriſteuthume und dem Grunde, 
den dieſes den buͤrgerlichen Geſetzen und den Staa⸗ 
ten giebt, ganz anders als mit dem von den alten 
Stiftern derſelben. 


Chriſtus will in den Staaten und Staͤnden 
der Menſchen ſelbſt gar keine Aenderung machen, 
darauf zielet ſeine Religion gar nicht ab; er laͤßt 
alles wie es iſt, er will die Menſchen nur beſſer 
machen, damit ſie die Pflichten ihres Standes 
nach ſeinen Regeln der Gerechtigkeit und der Men⸗ 

Kk 5 ſchen⸗ 


522 Zehnte Betrachtung ze. 


ſchenliebe beobachten. Dies verbindet den Regen⸗ 
ten und den Unterthan, und ſo ſind alle Staaten 
und alle Staͤnde gut. 

Dieſe Religion harmoniret mit der gegenwaͤr⸗ 
tigen und der zukuͤnftigen Beſtimmung der Men⸗ 
ſchen. Der Chriſt iſt ſo weit ein guter Buͤrger 
und Unterthan, als er ein guter Menſch iſt; ſie 
iſt die beſte Schutzwehr des Staats, bringt und 
erhaͤlt die Ordnung deſſelben; fie ſtuͤtzet den Thron, 
maͤßiget den Deſpotismus, knuͤpfet das Band der 
Vertraulichkeit zwiſchen Regenten und Unterthan, 


des Friedens zwiſchen Volk und Volk, Buͤrger und 


Buͤrger, Einwohner und Fremdling; ſie ſichert 
das Eigenthum, bringt alle die Huͤlfe, das Gluͤck, 
die ſanften Freuden in das menſchliche Leben, die 
Maͤßigung, Gerechtigkeit, Wohlwollen, bruͤderliche 
Liebe in daſſelbe bringen koͤnnen; und erklaͤret alle 
die herrſchenden Leidenſchaften als verdammlich, 
die daſſelbe ſtoͤren. 

Nichts iſt der wahren Moral ſchaͤdlicher als 
die Moͤnchsmoral, die mit der Wohlfahrt der So: 
cietaͤt nicht beſtehen kann. 

Wie ſehr verdienet nun Chriſtus den Namen 
eines Heilandes — Er iſt es durch ſeine Lehren, 
ſeine Verheiſſungen, ſeinen Tod. Er iſt nicht nur 
der Mittler einer Nation, ſondern des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts; denn Gott iſt der Ober⸗ 
herr nicht nur der Juden, ſondern auch der Hei⸗ 


den. 
Ein⸗ 
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Die Welt ſey dadurch nicht aufgeklaͤrter, nicht 
beſſer geworden: ſie habe vielmehr die entſetzlich⸗ 
ſten Zerſtoͤrungen in derſelben angerichtet *), 


Ihre wahre Aufklaͤrung und Staͤrke muͤſſe die 
Religion doch erſt von der jetzt aufgeklaͤrten Ver⸗ 
nunft und von der Philoſophie erhalten. j 


Sie habe in den Schriften ihrer erſten Lehrer, 
durch die Einmiſchung einer falſchen Pbilofophie, 
ſchon ihre Lauterkeit verlohren. 


Die Chriſten haͤtten ſich uͤber ihre Religion 
ſelbſt nicht verſtanden, und dies haͤtte die ſchreck⸗ 
lichſten Unruhen in der Welt verurſacht. 


Alle die unſinnigen Schwaͤrmereien der erſten 
Jahrhunderte; alles Ungluͤck, was die Moͤnchs⸗ 
ſchwaͤrmerei, der Aberglaube, Moͤnchsbetrug und 
Raubſucht veranlaßt; die Herrſchſucht der Geift- 
lichkeit, der heidniſche Pomp bei dem Gottesdienſte, 
der Deſpotismus des roͤmiſchen Hofes, der durch 
den Ketzerhaß erregte Menſchenhaß, die hoͤlliſche 
Verfolgungsſucht mit allen ihren ſchrecklichen Fol⸗ 
gen — 


) Dieſer Einwurf von Buttlern er beant⸗ 
wortet. p. 209. 
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gen — dies alles waͤren denn doch lauter Uebel, 
die das Chriſtenthum über die Welt gebracht *). 


Es iſt wahr, dieſe Uebel ſind unleugbar groß; 
find es denn aber auch wirklich Folgen des Chris 
ſtenthums? oder find es nicht vielmehr Fehler der 
Zeit? Folgen der ganzen Lage der Menſchheit, der 
herrſchenden Denkungsart und Philoſophie, und 
der Leidenſchaften der Menſchen, wozu die Religion 
nur den Vorwand gab? waren ſie nicht ſchon großen 
Theils vor der Ausbreitung des Chriſtenthums da, 
und würden fie, ohne die Dazwiſchenkunft deſſel⸗ 
ben, nicht noch weit ſchrecklicher geworden feyn ? 
Um dies gruͤndlich und richtig zu beurtheilen, muß 
man immer den Zuſtand der Religion, und den 
Zuſtand der Welt, wie ſie zu gleicher Zeit waren, 
vor Augen haben. = 

So viel bleibt vorerſt denn doch gewiß, daß 
der Geiſt des Chriſtenthums allen dieſen Uebeln, 
die, wie man glaubt, Folgen deſſelben geweſen ſind, 

gera⸗ 


) Alte dieſe Einwuͤrfe muͤſſen erſt zuſammen genom⸗ 
men, die Uebel in aller ihrer Groͤße vorgeſtellt, 
und dann aus ihrem eigentlichen Geſichtspunkte 
betrachtet werden. 
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gerade entgegen iſt; und daß die weſentlichen 
Grundſaͤtze deſſelben ganz dazu gemacht find Auf⸗ 
klaͤrung, Wohlwollen und Gluͤckſeligkeit in der Welt 
zu verbreiten. Denn Erkenutniß eines einigen 
Gottes, ohne Abgoͤtterei oder Untergöͤtter; einer. 
ſpeciellen Vorſehung, und eines kuͤnftigen Vergel⸗ 
tungszuſtandes, iſt denn doch das wahre moraliſche 
Aufklaͤrungs⸗ und Verbeſſerungs⸗Mittel, oder es 
giebt gar keins; und daß dieſe große Wahrheiten 
allgemeine Menſchenkenntniß und allgemeiner Glau⸗ 
be geworden ſind, dies iſt doch ſo unwiderſprech⸗ 
lich das Verdienſt der chriſtlichen Religion, daß 
die Mitwirkung der Vorſehung dabei nicht zu ver⸗ 
kennen iſt. ö 


Jetzt können zwar die meiften Lehren des Chriſten⸗ 
thums auch aus der Vernunft erklaͤret werden; würde 
aber die Vernunft auch dahin gekommen ſeyn, wenn 
Jeſus ihr dies Licht nicht angezuͤndet haͤtte? In 
den Schulen der Philoſophen blieben dieſe Wahr⸗ 
heiten doch immer nur ein Gegenftand der Philo⸗ 
ſophie, blieben immer Probleme; und ſie wuͤrden 
auch wohl ſchwerlich Germanien und Gallien zu 
einer mehreren Aufklaͤrung gebracht haben, da ſie 
zu Athen und Rom die abgoͤttiſchen Schwaͤrmereien 
nicht hindern konnten. Wenn alſo die Vernunft 
dieſe Lehren des Chriſtenthums, die jetzt ſo aufge⸗ 
klaͤrte natürliche Religion, fo ausgearbeitet hätte: 
wo wäre dieſe Epoche 2. Durch die heidniſche Re⸗ 

ligion 
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ligion geſchah dies offenbar nicht, und waͤhrend 
der darauf folgenden Barbarei noch weniger; ſie 
waren aber in dem neuen Teſtamente gleich in ihrer 
vollen Reinigkeit da, ſie wurden auf ganz andere 
Art als durch die philoſophiſche Methode verbrei⸗ 
tet. Paulus ſagt, unſre Predigt war den Juden 
ein Aergerniß und den Heiden eine Thorheit; und 
wenn dieſe Religion ein Werk der Vernunft wäre, 
ſo waͤre ſie doch gewiß ein Werk der aufgeklaͤrteſten 
Vernunft. Wann aber war dieſe aufgeklaͤrter als 
jetzt, und wann war gleichwohl die Irreligion und 
der Atheismus herrſchender? ; 


Daß die chriftliche Religion durch alle Auf⸗ 
klaͤrung gewinnt, dies kann derſelben nie zum Vor⸗ 
wurf gereichen, es iſt vielmehr ihr groͤßter Vorzug, 
es iſt weiſeſte goͤttliche Abſicht. Straͤflicher Eigen⸗ 
ſinn, und Mißkennung ihres Geiſtes iſt es, wenn 
man dies nicht will. Aufklärung kann aber auch 
zu fruͤh kommen, und verlieret ſich dann wieder 
ohne Wirkung, oder kann auch eine verkehrte Wir⸗ 


kung hervorbringen; ſie muß immer der Lage der 


Menſchheit und ihrer Vorſtellungsart angemeſſen 
ſeyn. Das Chriſtenthum konnte bei feiner erſten 
Entſtehung noch nicht die reine vollkommne Auf⸗ 
klaͤrung haben — die erſte Ausbreitung deſſelben 
war Anlage, Ausſaat fuͤr die ganze Dauer des 
meuſchlichen Geſchlechts; es war natürlich, daß 
die ganze Fruchtbarkeit ſich nicht gleich zeigen konnte; 
alle Beſſerung der Menſchen in Cultur und in 

Sit; 
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Sitten geht ihrer Natur nach langſam, es war 
vorerſt genug, daß die großen Hauptſaͤtze, die Ein⸗ 
heit Gottes, eine ſpecielle Vorſehung, die Unſterb⸗ 
lichkeit und ein kuͤnftiger Vergeltungszuſtand nur 
erſt recht befeſtiget, und allgemeiner Glaube wur⸗ 
den. Uebrigens konnte das Chriſtenthum die ganze 
Denkungsart der Menſchen nicht gleich aufklaͤren, 
nicht alle ihre Kenntniſſe erweitern und berichti⸗ 
gen; ihre ehemaligen Vorſtellungsarten blieben: 
ein Beweis hiervon iſt die damalige Geiſterlehre, 
die mit der noch fo eingeſchraͤnkten Keuntniß des 
Weltſyſtems ſo genau zuſammenhing, und wovon 
ſich ſelbſt Beiſpiele in den Briefen der Apoſtel fin⸗ 
den; wie natuͤrlich war es, ſo lange man dieſe 
Erde noch fuͤr die einzige bewohnte Welt hielt, daß 
man ſich wenigſtens in dem unendlichen Raume 
noch mehrere Arten vernuͤnftiger Geſchoͤpfe dachte! 
Wenn die Mebenirrthuͤmer dem Weſentlichen nicht 
nachtheilig ſind: ſo koͤnnen ſie der fortgehenden 
Aufklaͤrung und der Zeit ruhig uͤberlaſſen werden; 
ſie verſchwinden dann von ſelbſt. Sie eher weg⸗ 
nehmen zu wollen, dies kann der Wahrheit ſelbſt 
gefährlich werden. Sie findet durch fie oft naͤhe⸗ 
ren und leichteren Eingang. Durch zu eifriges 
Ausgaͤten kann auch der Weizen mit ausgerauft 
werden. Eben ſo natuͤrlich war es aber auch, daß 
dieſe älteren Ideen Einfluß auf die religiöfen Vor⸗ 
ſtellungen hatten, und daß dieſe Anhänglichfeit an 
den aͤlteren Vorſtellungsarten oft Urſach wurde, 
daß man von den reinen und aufgellaͤrten are 

atzen 


528 Einwuͤrfe gegen dieſe Religion, 


fügen Chriſti und der Apoſtel abwich. Die alte. 

Kirche und die Väter koͤnnen daher auch keine all⸗ 

gemeine Regel fuͤr alle 2 und fuͤr unſre 
Zeiten 575 


Das Chriſtenthum war auf keine Weiſe an den 
falſchen Vorſtellungen Schuld, die ſich mit demſel⸗ 
ben vermiſchten, dies waren Fehler der Zeit und 
der herrſchenden Denkungsart der Menſchen, die 
in den Laͤndern, wohin das Chriſtenthum ſich ver⸗ 
breitete, ſchon vorhanden waren, ehe daſſelbe dahin 
kam. 


Viele von den erſten Moͤnchs⸗ und Anachore⸗ 
ten⸗Schwaͤrmereien waren ſchon Jahrhunderte vor 
dem Chriſtenthume da; die Religion kam nur in 
dieſe verbrannte Koͤpfe. 


Auch die Schwaͤrmereien und Betruͤgereien mit 
den Wundern im zweiten, dritten und vierten Jahr⸗ 
hundert waren keine Frucht des Chriſtenthums, ſon⸗ 
dern der Theurgie und Magie der neuen Platoni⸗ 
ker, der ſich auch Julian fo aberglaͤubig ergab; 
wie er das Chriſtenthum verließ. 


So hatten auch alle die Schwaͤrmereien vom 
Teufel, Zaubereien und dergleichen ihren Grund 
nicht in dem Chriſtenthume, ſondern gleichfalls in 
der pythagoriſchen platoniſchen Philoſophie, die um 
die Zeit im ganzen Orient bei Juden und Heiden 
die herrſchende war. Dies Unkraut konnte die 

chriſt⸗ 
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chriſtliche Religion unmoͤglich gleich vertilgen, ſon⸗ 
dern es wuchs mit dem beſſeren Saamen des Chris 
ſtenthums auf; es war herrſchende Philoſophie, 
hoͤchſte Weisheit, auch allgemeine Sprache; die 
erſten Apoſtel hatten ſelbſt noch dieſe Ideen; woll⸗ 
ten ſie verſtanden ſeyn, ſo mußten ſie ſich ſo aus⸗ 
druͤcken. Die erſten und angeſehenſten Lehrer des 
Chriſtenthums waren Öffentliche Lehrer dieſer Phi⸗ 
loſophie, und glaubten aus den beſten Abſichten 
dem Chriſtenthume mehr Anſehn und Aufnahme 
zu verſchaffen. So kommen alle die Fehler und 
Irrthuͤmer der erſten Chriſten, wenn wir ihrem Ur⸗ 
ſprunge nachforſchen, aus dieſer Quelle; die erſten 
Bekenner deſſelben brachten ſie mit aus ihren 
Schulen, und ſuchten ſie mit dem Chriſtenthume 
zu vereinigen, ſie wollten daſſelbe dadurch ſo viel 
philoſophiſcher machen. Der Menſch will aus gu⸗ 
ten unſtraͤflichen Abſichten an der Religion immer 
verbeſſern; ſie iſt ihm in ihrer natuͤrlichen Geſtalt 
zu ſimpel, er will ſie entweder ſpekulativiſcher, oder 
ſinnlicher und bunter haben; der eine, oder die 
eine Partei uͤbertreibt die eine Vorſtellungsart zu 
ſehr und vernachlaͤſſiget eine andre; dies wil jene 
vermeiden, und uͤbertreibt wieder dieſe. Dies iſt 
der Urſprung der Sekten. Wenn die erſte Hitze 
vorbei iſt, fo wird die Wahrheit unparteiifcher uns 
terſucht, und der Streit hat dann erſt eine gute 
Wirkung. Dies waͤhret nach den Umſtaͤnden der 
Zeit oft lange; indeß hindert er doch, daß die 
Wahrhät ſich nicht verlieren kann; und fo trugen 
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die vielen Sekten, die zu Anfang des Chriſtenthums 
entſtanden, ſelbſt mit zur Erhaltung deſſelben bei. 
Der Scholaſticismus war gleichſam die Dornen⸗ 
hecke, um den guten Saamen zu bewahren. 


Man kann deswegen auch nicht ſagen: die 
Chriſten wuͤßten ſelbſt nicht, worin ihre Religion 
beſtehe, fie müffe alſo ihrer Natur nach dunkel und 
ungewiß ſeyn. Die Streitigkeiten entſtanden nur 
uͤber die modos, woruͤber Chriſtus und die Apo⸗ 
ſtel nichts beſtimmen, im Weſentlichen waren ſie 
alle eins. Die großen Hauptwahrheiten der Re⸗ 
ligion, die Lehre von Gott, von der Vorſehung, 
von der goͤttlichen Sendung des Erloͤſers, von der 
Auferſtehung von den Todten, blieben unter allen 
dieſen ſophiſtiſchen Theorien und Unruhen in der 
ganzen Chriſtenheit unbeweglich feſt; und ob gleich 
der Boden, worin dieſer Saamen geſaͤet wurde, 
feine völlige Zubereitung noch nicht hatte, und er 
unter ſo mancherlei Unkraut aufwuchs, das theils 
der Boden noch von ſelbſt hervorbrachte, theils der 
Leichtſinn der Menſchen mit darunter miſchte: ſo 
blieb der Keim doch immer geſund, und brachte 
auch gewiß in tauſend Bekennern ſeine gute Frucht 
hervor, wie dies viele der Schriften und der er⸗ 
baulichen Homilien der erſten Lehrer beweiſen. Die 
Menſchen ſehen die Beſtimmungen als die Schatz⸗ 
wehr fuͤr die Hauptwahrheit ſelbſt an, und die feſte 
Beharrlichkeit an denſelben iſt alſo nicht geich zu 
tadeln. — Ueberhaupt verlaͤßt der Mench ſeine 
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Ideen nicht leicht, zumal wenn er ſie immer mit 
Hochachtung angeſehen hat. Die Intoleranz iſt 
zufallig; ſie hat, wie ſchon geſagt, ihren Grund 
nicht in der Lehre, ſondern in den eee 
der en 


| 


Alle moraliſchen Uebel nde 855 die Hbf 
ſchen, aus dem rechten Geſichtspunkte und im Zur 
ſammenhange des Ganzen angeſeben werden; ein⸗ 
zeln und ohne Verbindung fuͤhren ſie zur Verleug⸗ 
nung der Vorſehung, in dieſer fuͤhren ſie zur 
Anbetung ihrer hoͤchſten Weisheit und Guͤte. Auch 
die ſogenannten finſtern Zeiten muͤſſen aus dem 
rechten Geſichtspunkte betrachtet werden; ſo iſt die 
Vorſehung Gottes in denſelben eben fo. fichtbar, 
als in den unſrigen, nur nach der Verſchiedenheit 
der Stufen, worin dieſelbe nach der Lage der 
Menſchheit die Aufklärung immer fortgehn läßt, 
Denn ihr Gang iſt ewiger Fortgang zu immer größes 
rer, immer allgemeinerer Vollkommenheit, der im 
Ganzen nie zuruͤck geht, nie ſtille ſteht (denn beides 
iſt bei der Regierung des weiſeſten und beſten der 
Weſen unmöglich) der aber mit unendlicher Weis⸗ 
heit nur langſam geht, um nichts zu uͤbereilen, alles 
zu gehöriger Reife kommen zu laffen, und fo viel mehr 
Abſichten zu erreichen. Aller Ruͤckgang, aller 
Stillſtand iſt nur ſcheinbar nach dem Geſichtspunkte, 
woraus wir ihn ſehen; auch alles Uebel gehöret 
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in dieſe allerweiſeſte Verbindung. Es iſt mit un⸗ 
endlicher Weisheit zugelaſſen, als Folge der großen 
Anlage, oder als Mittel zur Beförderung des Fort⸗ 
gangs derſelben, und Zuſtand der Welt, Lage der 
Menſchheit und Zuſtand der Religion, iſt Fortgang 
in der Kultur; und Aufklaͤrung der Welt, und 
Fortgang der Religion gehören in einen Plau, zu 
deſſen Vollendung beide zugleich wirken. Es ſind 
verſchiedene Raͤder, die ein gemeinſchaftliches Ge⸗ 
triebe zu einem gemeinſchaftlichen Endzweck haben. 
Dies fing mit der Schöpfung des menſchlichen Ge: 
ſchlechts an, und wird bis zu Ende deſſelben zu 
ſeiner immer mehreren Vervollkommnung fortgehn, 
bis dieſes Geſchlecht bei einer bevorſtehenden tota⸗ 
len Revolution dieſer Erde, die aber auch damit 
harmoniren wird, zu einer hoͤheren Sphaͤre wird 
3 geruͤckt werden. 


So wurden auch viele von den Einrichtungen 
bu finftern Zeiten bei alle den Uebeln, die der 
Mißbrauch derſelben veranlaßte, doch auch wieder 
das Mittel, deſſen ſich die Vorſehung bediente, um 
größere Uebel zu verhuͤten, oder uͤberwiegendes 
Gutes für die Zukunft zu bewirken. 


Die vecidentalifhen Länder waren noch in der 
groͤßten Barbarei; hier verbreitete das Chriſten⸗ 
thum mit den Lehren der Religion auch den erſten 
Saamen der Kultur überhaupt — die erſten Lehrer 

des Chriſtenthums, die Moͤnche, brachten 8 
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erſt aus ihren Waͤldern und von der Jagd durch 
die Anweiſung zum Ackerbau zu einem geſelligern 
Leben. Ohne Kloͤſter waͤre dies nicht wohl moͤg⸗ 
lich geweſen; es erforderte alles gemeinſchaftliche 
Hülfe und einen gemeinſchaftlichen Plan; die erſten 
Lehrer mußten auch einen ſicheren Zufluchtsort haben, 
und dieſe Oerter bekamen auch bald eine Sicher⸗ 
heit und eine Art von Heiligkeit, die ſelbſt die ro⸗ 
heſte Wildheit nicht zu entweihen wagte. Hierzu 
trug ſchon die Achtung viel bei, die dieſe Voͤlker 
ihren Prieſtern zu beweiſen gewohnt waren, beſon⸗ 
ders aber die anerkannte Wohlthaͤtigkeit der Kloͤſter 
ſelbſt, indem die Moͤnche den Ackerbau lehrten, 
auf ihren Wanderungen aus den kultivirteren Laͤn⸗ 
dern deren Kultur, und die beſſeren Fruͤchte und 
Gewaͤchſe mitbrachten, dadurch die Natur berei⸗ 
cherten, und zur mehreren Bequemlichkeit des Le⸗ 
bens ſo viel beitrugen. Die Kloͤſter der Moͤnche 
und die biſchoͤflichen Sitze wurden die erſten Schu⸗ 
len; hier lernten ſie erſt leſen und ſchreiben, und 
da noch keine deutſche Schriftſprache zum Unter⸗ 
terrichte war, ſo wurde die lateiniſche Sprache ge⸗ 
lehret. Hierdurch wurden diejenigen, die wieder 
Religionslehrer werden ſollten, ſo weit gebracht, 
daß ſie wenigſtens dem Volke die Geſchichte der 
Bibel lehren, gewiſſe Texte vortragen und erklaͤren, 
und nach den in lateiniſcher Sprache abgefaßten 
Liturgien den Gottesdienſt halten konnten, die bei 
der allgemeinen Unwiſſenheit auch wieder eine ſehr 
ſichre Auweiſung zur Erweckung und Erhaltung des 
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religioͤſen Gefühle waren, da den Mönchen und 
Geiſtlichen allein dies noch nicht anvertraut werden 
konnte. So roh und mangelhaft dies nun auch 
alles noch war, ſo wohlthaͤtig war es dennoch fuͤr 
die Menſchheit und ihre Bildung. Wie viel Licht 
ſchon in Vergleichung mit der vorhergehenden Fin⸗ 
ſterniß, und wie ſicher war dieſes Licht zu einer 
größeren Erleuchtung hier aufbewahret! Alle Fin⸗ 
ſterniſſe des Unglaubens und des Aberglaubens 
konnten daſſelbe nun nicht wieder ganz ausloͤſchen. 
Die großen Grundwahrheiten der Religion konn⸗ 
ten ſich nun nicht wieder verlieren, und bei aller 
Roheit der Sitten blieb das Laſter doch verdamm⸗ 
lich, und die Tugend heilig, und unter dieſen grade 
diejenigen die verdienſtlichſten, die die Wildheit der 
Zeit am unentbehrlichſten machte, Keuſchheit und 
Fuͤrſorge für die Armen. Und was würden wir 
von den alten Wiſſenſchaften noch uͤbrig haben, 
wenn die Kloͤſter durch ihre Heiligkeit nicht ein 
ſichrer Zufluchtsort fuͤr dieſelben geweſen waͤren, 
und der Fleiß der Moͤnche mit Erhaltung und Ab⸗ 
ſchreiben jener Denkmale des Alterthums, den 
Mangel der Druckerei nicht erſetzt haͤtten! Die 
Unwiſſenheit, die in ihnen herrſchte, war wenig⸗ 
ſtens die beſte Gelehrſamkeit in dieſer finſtern Zeit; 
ſie waren die Schulen, worin die damaligen großen 
Geiſter ſich bildeten, die Schulen der Hiſtorie, der 
Grammatik und der ſchoͤnen Kuͤnſte; ſie waren allein 
im Beſitz der gelehrten Sprachen. Daß ſie es in 
dieſem allen nicht weiter brachten, das war Folge 
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der Zeit. Aus ihnen kam wenigſtens die damalige 
ganze Erleuchtung. Auch die vielen Neichthümer, 
die ſonſt der allgemeinen Raubſucht nicht haͤtten ent⸗ 
gehen koͤnnen, wurden hier für den beſſeren Ge 
brauch ſpaͤterer Zeiten aufbewahret, und ſie ſind 
noch jetzt der Hauptfond unſrer Schulen und Aka⸗ 
demien, und vieler unſrer wohlthaͤtigſten Stiftun⸗ 
gen. Und wie viel wohlthaͤtiger wurden ſie noch 
dadurch, daß ſie wegen ihrer Clauſur und ihrer 
Heiligkeit, in dieſen wilden Zeiten die einzigen 
ſicheren Zufluchtsorte fuͤr die Unſchuld waren, und 
daß bei den wenigen Nahrungsmitteln noch viele 
Menſchen ihren nothduͤrftigen Unterhalt hier fanden, 
die aus Mangel von Kraͤften oder andern Huͤlfen 
entweder umgekommen waͤren, oder die Raͤuber⸗ 
banden noch vergrößert hätten. 


Die Wohlthaͤtigkeit dieſer Anſtalten bewies ſich 
auch ſo ſehr, daß die Reichen und Beguͤterten einen 
Theil ihrer Reichthuͤmer nicht beſſer anwenden zu 
koͤnnen glaubten, als wenn fie dadurch das Leben 
derer, die ſich einem ſo wohlthaͤtigen Stande wid⸗ 
meten, ſo viel bequemer zu machen, und dieſe An⸗ 
ſtalten noch zu vermehren ſuchten. Dieſe Mild⸗ 
thaͤtigkeit hatte denn aber auch wieder ihre natuͤr⸗ 
lichen, aber auch ſehr nachtheiligen Folgen; ſie 
naͤhrte und reizte den Muͤſſiggang. Dies ver⸗ 
mehrte die Anzahl der Kloͤſter, dieſe die Meinung 
von der Religioſitaͤt des Kloſterlebens, und von 
der Wohlthaͤtigkeit ihres Betens und Singens; und 
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dies zog den Verfall der wahren thaͤtigen Religion 
immer mehr nach ſich. So kann nach den ver⸗ 
ſchiedenen Lagen der Welt eine Einrichtung, wenn 
ſie auch an ſich fehlerhaft iſt, in Vergleich eines 
großeren Uebels noch wohlthaͤtig bleiben, da fie 
bei veränderter Lage das größte Uebel ſeyn wuͤrde; 
und ſo muͤſſen wir alle Fehler nach der Zeit, worinn 
fie herrſchend find, und nicht nach unſrer Zeit. bes 
urtheilen: ſo bleibt uns bei alle den Uebeln die 
Vorſehung nicht nur ſichtbar, ſondern fie wird uns. 
ſelbſt noch fo. viel merkwuͤrdiger. In unſern Zei⸗ 
ten wuͤrden die vielen Kloͤſter ewige Wohnungen 
des Muͤſſiggangs, der Schwaͤrmerei und des Aber 
glaubens ſeyn, da Licht und Vernunft nicht hinein 
dringen konnen, wie man dies jetzt, da ihr Inneres 
mehr gekannt wird, mit Erſtaunen und Schaudern 
ſieht. Nun zerſtoͤret die Vernunft fie aber auch 
ſelbſt; ſo wie die Zeiten ſich aͤndern, ſo bringen 
fie auch die Aenderung in den Grundſaͤtzen und 
Sitten mit ſich. 


So hatte auch in dieſen rauhen Zeiten ſelbſt 
die große, über alles herrſchende, Autoritaͤt der 
Geiſtlichkeit oder der Kirche ihr Gutes. Dies 
große Anſehn derſelben war bei der Roheit der 
Sitten noch noͤthig. Die ſogenannte Kirche ſetzte 
der Raubſucht der Deſpoten gewiſſe Graͤnzen, ſo 
wie die vernuͤnftigen und klugen Regenten auch 
der Herrſchaft der Kirche ihre Graͤnzen ſetzten. Sie 
balancirte den tyranniſchen Deſpotismus, die ges 
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singeren Staaten fanden bei ihr Schutz gegen die 
Tyrannei und Raubſucht der groͤßeren; das Air 
ſehn der Geiſtlichkeit gab der Religion ſelbſt mehr 
Gewicht, die Erzbiſchoͤfe und Praͤlaten verpflich⸗ 
teten die Lehnsherrn zur Gerechtigkeit, ſteureten 
der Bruͤtalitaͤt der Sitten, nahmen ſich der 
Menſchheit an, wurden ihre Beſchuͤtzer. Der 
Erbenzins, der an die Kloͤſter fuͤr die Erhaltung 
des Eigenthums gegeben wurde, war ſehr geringe; 
die Güter erhielten dadurch eine Art von Heilig⸗ 
keit, und wurden erhalten. Daß auch dies An⸗ 
ſehn der Geiſtlichkeit nach und nach uͤbertrieben 
wurde, daß ſie ſelbſt anfing tyranniſch zu werden, 
daß ihre Ueppigkeit mit Huͤlfe des Aberglaubens 
und des Moͤnchsbetrugs, in die groͤßte Raubſucht 
ausartete, daß fie fich ſelbſt aller rechtmaͤßigen 
obrigkeitlichen Gewalt entzog, dazu trug die Lehre 
Jeſu gewiß nichts bei, und es fehlte auch immer 
nicht an redlichen Maͤnnern, die laut und nach⸗ 
druͤcklich gegen das Verderben der Geiſtlichkeit 
predigten und ſchrieben. Daß die roͤmiſche Ty⸗ 
rannei endlich alle andre Tyrannei uͤberwog, der 
Menſchheit alle ihre heiligſten Rechte raubte, die 
Kloͤſter zu den graufamſten Gefaͤngniſſen machte; 
auch dies war gewiß nicht in dem Sinn der Lehre 
Jeſu. Die chriſtliche Geiſtlichkeit ſoll nach ihrer 
wahren Stiftung die Menſthen aufklären, fie beſ⸗ 
ſeren, ihre Leidenſchaften maͤßigen, ihre Geſinnun⸗ 
gen und. Kräfte veredlen, der geiſtliche Stand hat 
für ſich keine Geheimniſſe, aber der Chriſt muß, 
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wenn er dies ſeyn fol, Begriffe haben, er muß 
folglich unterrichtet werden. Dieſe Belehrung iſt 
Werk der Geiſtlichkeit, und dieſer Lehrſtand (nicht 
Prieſterſtand) iſt Vorzug des Chriſtenthums. Prie⸗ 
ſter hatten alle Religionen, aber keinen Lehrſtand. 
So weit iſt alſo Hierarchie der Welt gewiß nicht 
nachtheilig, aber die ſchreckliche Hierarchie, die ihr 
ſo ſehr nachtheilig wurde, dieſe war eine Geburt 
der rohen Voͤlker, eine Folge von ihrer Hochach⸗ 
tung fuͤr ihre Prieſter; ſie entſtand nach und nach 
durch die Vernachlaͤßigung und Schwäche der Re⸗ 
genten, durch den Stolz der Biſchoͤfe, durch die 
Finſterniß und Unwiſſenheit der Zeit. Ehe ſie un⸗ 
ter Gregor dem VII. den hohen Grad erreicht 
hatte, war das Anſehn der Geiſtlichkeit noch 
noͤthig, und trug ſelbſt zur Beförderung der Auf⸗ 
klaͤrung mit bei. Die Hierarchie muß alſo nach 
den damaligen Zeiten beurtheilet werden; jetzt wird 
ſie mit Recht aufgehoben; jetzt wuͤrde ſie Geiſſel 
fuͤr die Menſchheit ſeyn. So bald die Menſchen 
aber auch fuͤhlten, daß ſie ihrer nicht mehr bedurf⸗ 
ten, fingen ſie auch an ſie zu reformiren; und nun, 
da durch die wiederhergeſtellte reinere Religion 
und Sittlichkeit der politiſche Zuſtand feine voll⸗ 
kommnere Einrichtung erhalten, und die ganze 
Lage der Menſchheit ſich geaͤndert hat, nun wird 
auch der Geiſtlichkeit ihr politiſcher Einfluß in die⸗ 
ſelbe wieder genommen, ihre Verſchwendung ein⸗ 
geſchraͤnkt, ihr Raub ihr zum Theil wieder genom⸗ 
men, zur Erleichterung des Nahrungsſtandes die 
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uͤberfluͤſſige Menge von Kloͤſtern eingeſchraͤnkt, und 
fie wieder zur Beobachtung ihrer urfprünglichen 
Pflichten verwieſen. 


Zu dieſen Uebeln, die man als eine Folge des 
Chriſtenthums anſieht, gehoͤren denn auch noch 
ganz beſonders die Kreuzzuͤge; dies ſchreckliche 
Blutvergieſſen, deſſen erſter Grund dummer Aber⸗ 
glaube, und der hoͤchſte Grad der Barbarei, aber 
gewiß nicht die Religion ſelbſt war Indeſſen 
wurden ſie in ihren entferntern Wirkungen der 
Grund von der ganzen Aufklaͤrung von Europa. 
Die naͤchſte Wirkung derſelben war, die Befreiung 
Europens von einem unzaͤhligen rohen Volke, das 
nach der damaligen Lage nie zu einiger Sittlichkeit 
oder Aufklaͤrung haͤtte kommen koͤnnen, — die 
Kloͤſter und Armenanſtalten bekamen durch die 
Vermaͤchtniſſe derer, die ihre Guͤter verlieſſen, um 
nach dem gelobten Lande zu gehn, ſichre Fonds — 
Das barbariſche Lehnſyſtem wurde dadurch ſehr 
geſchwaͤcht, und Europa erhielt nach und nach 
mehr feine jetzige Geſtalt — Bei alle dem Verfall, 
worinn das griechiſche Kaiſerthum ſich befand 
war es dennoch die einzige Schule für die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte. Die von den Zügen Zurück 
kehrenden, brachten die Kenntniſſe von daher mit 
zuruͤck, und verbreiteten fie in ihrem Vaterlande — 
Die Schiffahrt wurde dadurch vervolltommnet — 
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der Grund zum Kommerz gelegt, die Abendlaͤnder 
mit dem Oriente mehr verbunden, und ſo die 
künftige Aufklärung dadurch vorbereitet. 


Indeß wurde der Verfall der Religion immer 
großer, Moͤnchsſchwaͤrmerei, Moͤnchsbetrug und 
Raubſucht, und der hoͤchſte Aberglaube nahmen 
immer mehr uͤberhand — der tyranniſche Deſpo⸗ 
tismus der Geiſtlichkeit und des roͤmiſchen Hofes 
wurden immer druͤckender, und die Folgen davon, 
Kirchenbann, Ingquiſttion, und die hoͤchſte Blind⸗ 
heit immer ſchrecklicher — auch die beiden ſonſt 
noch erhaltenen Tugenden, Keuſchheit und die Liebe 
der Armen, wurden verderbt; die Kloͤſter und die 
Moͤnche wurden endlich allein die Armen, die dem 
arbeitenden Theile das Blut une und von 
ſeiner Milde ſchwelgten. 


Nun aber bereitet auch das Uebel, da es auf 
das höchfte geſtiegen iſt, ſich feine Arzenei ſelbſt; 
die Menſchheit fuͤhlet das ſchreckliche Joch, ſie iſt 
aber noch nicht ſtark genug, es abzuwerfen. Die 
Kette iſt noch zu ſtark, der große Haufe der Men⸗ 
ſchen noch zu blind, die Geiſtlichkeit und die 
Moͤnche ſind allein noch im Beſitz der wenigen 
Wiſſenſchaften, die weltlichen Staaten ſind ſelbſt 
noch zu ſchwach, die Geiſtlichen ſind noch ihre 
einzigen Staats bediente, dieſe aber immer noch 
Stlaben des roͤmiſchen Hofes, und der Bann iſt 
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noch zu fuͤrchterlich. Die Vorſehung koͤmmt in⸗ 
deſſen der Menſchheit zu Huͤlfe. Durch die Er⸗ 
oberung von Conſtantinopel bringen die von dort 
fliehenden Griechen die erſten Mittel zur Aufklaͤ⸗ 
rung nach Europa, und verbreiten den Geſchmack. 
In Italien geht zuerſt das Licht auf, und durch 
das Kommerz zunaͤchſt in Deutſchland. Dies 
waͤre aber allein noch nicht hinreichend geweſen; 
aber nun folgt nach dem Rathe der Vorſehung zu 
rechter Zeit die Erfindung der Buchdruckerei, die 
Aufklaͤrungsmittel werden nun unendlich verviel⸗ 
faͤltiget, ihr Beſitz wird leichter und allgemeiner, 
die Aufklaͤrung macht nun ſehr ſchnelle Fortſchritte; 
die Barbarei der Moͤnche wird aͤuſſerſt veraͤchtlich, 
dem Volke und den Großen gehen die Augen auf, 
der Haß gegen ihre Betruͤger und Tyrannen wird 
o viel größer, die Menſchheit fängt an, an der 
Wiedererlangung ihrer Rechte mit Gewalt zu ar⸗ 
zeiten, die Reformation bricht aus — Die Bi⸗ 
bel wird aus der Finſterniß, worinn die Tyran⸗ 
nei des Aberglaubens und der Moͤnchsbetrug fie 
fuͤr den gemeinen Chriſten verborgen hielten, her⸗ 
ausgeriſſen, koͤmmt mit unglaublicher Schnellig⸗ 
keit in alle Haͤnde. Mit der wieder erlangten 
Freiheit zu denken wird die Religion nach diefer 
Urkunde gepruͤft; die Zuſaͤtze, wodurch die Dumme 
heit, der Aberglaube, und die roͤmiſche Tyrannei 
aller Religion und Vernunft zum Hohn ſie verun⸗ 
ſtaltet, und die Menſchheit dadurch in ihrer Blind⸗ 
heit und 2 erhalten hatten, werden 
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davon abgeſondert, und die Religion wird ihrer 
urſpruͤnglichen wahren ſimplen Geſtalt wieder 
aͤhnlicher. a 


Auf einmal konnte fie indeffen zu ihrer vollen 
Reinigkeit und Simplicitaͤt nicht kommen. De: 
Uebergang von der dickſten Finſterniß zu einen 
ſolchen Lichte war zu groß, das Auge dafuͤr noch 
zu ſchwach — aus Hochachtung für das Alterthun 
mußte man erſt noch vieles ſtehen laſſen; mar 
konnte auf einmal noch nicht alles aus dem rech 
ten Geſichtspunkte anſehn; es fehlte noch zu ſeh⸗ 
an hinreichenden Huͤlfsmitteln; man kannte noch 
keine andre Philoſophie als die ſcholaſtiſche, di 
fo viel ſpekulativiſche Theorien in die Religio⸗ 
gebracht hatte; man mußte zufrieden ſeyn, nu 
erſt das Weſentlichſte zu Stande zu bringen. 


Bey dem ſchnellen Uebergange von der Knecht 
ſchaft zur Freiheit war es gleichfalls natuͤrlich, daß 
die rechten Graͤnzen dieſer Freiheit nicht immer 
genau beobachtet wurden, daß die Vernunft in 
allerlei Schwaͤrmereien ausartete, auch Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe unter den Parteien ſelbſt entſtanden; 
dies alles hinderte den geſchwinderen Fortgang 
der Verbeſſerung; am meiſten wurde dieſelbe aber 
durch die wuͤthenden Verfolgungen des alten ty⸗ 
ranniſchen Aberglaubens aufgehalten, der mit 
Feuer und Schwert ſich in dem Beſitz feiner fo 
eintraͤglichen Herrſchaft zu erhalten ſuchte, und 
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auch wirklich noch eine geraume Zeit eine uͤber⸗ 
wiegende Macht behielt. . 


Indeſſen fuͤhlte ſich die Menfchheit da, wo 
das Licht durchgedrungen war, doch ſchon ſehr 
erleichtert, und der Segen der errungnen Auf⸗ 
klaͤrung zeigte ſich in dem Fortgange der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Induſtrie, und in dem Flor der 
Laͤnder, die von der Natur am wenigſten beguͤn⸗ 
ſtiget find, und jetzt die bluͤhendſten wurden. 


Die Reformation ſcheint indeſſen von der Vor⸗ 
ſehung noch nicht beguͤnſtiget, die mancherlei Par⸗ 
teien, die die natuͤrliche Folge der Denkfreiheit ſind, 
ſchwaͤchen ſich untereinander; die gegenſeitige Par⸗ 
tei behaͤlt noch immer ihre uͤberwiegende Macht, 
und ſucht ſich gegen jeden neuen Verluſt ſo vielmehr 
zu bewahren, der drohende Gewiſſenszwang — 
ihre große Schutzwehr, und die Vortheile, die ſie 
ihren Bekennern anzubieten hat, geben ihr eine große 
Sicherheit; die Reformation wird ſogar aus eini⸗ 
gen Laͤndern wieder verdraͤngt, und alles, was ſie 
nach hundertjaͤhrigen blutigen Kämpfen erringen 
kann, iſt ein ſicherer Friede — Aber auch hierbei 
iſt fie noch nicht auſſer aller Gefahr, die Vortheile, 
die die maͤchtigere Partei denen, die zu ihr zuruͤck⸗ 
kehren, verſprechen kann, ſind zu reizend; alles, was 
ſie ihren Bekennern anzubieten vermag, iſt Gewiſ⸗ 
ſens⸗ und Denkfreiheit — Der aͤuſſerliche Gottes⸗ 
dienſt jener hat eine zu blendende Pracht; 
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und wer ſolfte nicht auch das Gute mit aller Hoch⸗ 
achtung erkennen, das ſich in derſelben von den 
finſterſten Zeiten unter alle dem Aberglauben der 
Mönche, und der Herrſch- und Raubſucht des 
Deſpotismus erhalten hat; wer die vielen vortref⸗ 
lichen Menſchen nicht ſchaͤtzen, die mit ihrer reinen 
eifrigen Gottesverehrung, mit ihrer thaͤtigen Mens 
ſchenliebe, und mit ihrem wahren exemplariſch⸗ tu⸗ 
gendhaften Wandel, nicht nur ihrer Kirche, ſon⸗ 
dern dem gauzen Chriſtenthume Ehre machen, und 
den Beweis geben, wie fruchtbar und wirkſam die 
göttliche Kraft der weſentlichen Lehren dieſer Reli⸗ 
gion, auch unter allen menſchlichen Zuſuͤtzen, unter 
alle den verſchiedenen Parteien ſich beweiſet, wo 
ihr Saame in einen guten Acker faͤllt. 


Wenn wir alſd noch einmal auf dieſe Zeit zu⸗ 
ruͤck ſehn, fo finden wir die Uebel waͤhrend derſel⸗ 
ben zwar unleugbar groß; aber es ſind zum Theil 
Wirkungen der Lage, worin die Welt vor dem Chri⸗ 
ſtenthume ſich ſchon befand, und die die Gegenden, 
wo das Chriſtenthum ſich verbreitete, nur mit be⸗ 
trafen — oder es waren natuͤrliche Folgen der 
menſchlichen Schwachheit, und wenn die Religion 
auch die Veranlaſſung dazu wurde, ſo lag die Schuld 
doch nicht an ihr, ſondern an der Schwaͤche der 
Menſchen, an einer nicht genug aufgeklaͤrten Er⸗ 
. an herrſchenden Meinungen und Vorur⸗ 
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theilen, und an den Leidenſchaften, die oft in die 
Behauptung einer hoͤchſt wichtigen Wahrheit ſich 
miſchten. 


Man muͤßte aber doch ſehr unwiſſend, oder 
ſehr ungerecht ſeyn, wenn man nicht erkennen wollte, 
daß jene Uebel, die aus der Lage der Welt entſtan⸗ 
den, ohne die Dazwiſchenkunft des Chriſtenthums 
noch unendlich ſchrecklicher für die Menſchheit, und 
noch weit verderblicher fuͤr die Moralitaͤt geworden 
ſeyn wuͤrden; und was die anderen betrift, ſo 
wuͤrde man gleichfalls ſehr ungerecht ſeyn, wenn 
man nicht geſtehen wollte, daß mitten unter alle 
den Streitigkeiten die weſentlichen Lehren der Re⸗ 
ligion, die immer von allen Parteien als der Grund 
der Seligkeit angeſehen wurden, nicht dennoch ihre 
Fruchtbarkeit bewieſen haͤtten. Man ſehe daruͤber 
nur die Schriften der Biſchoͤfe nach. 


Der große Verfall kam von der immer zuneh⸗ 
menden Schwaͤche des griechiſchen Kaiſerthums, 
das die eigentliche Stuͤtze der Religion hätte ſeyn 
ſollen, und daß dies die rohen Voͤlker aus Oſten 
und Norden reizte in die chriſtlichen Staaten eins 
zudringen, und dieſelben bis in Afrika ohne Wider⸗ 
ſtand zu überfchwentmen. Dieſe allgemeine Ver⸗ 
wilderung mußte auf die Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums nothwendig einen großen Einfluß haben. 
Eine vernuͤnftige moraliſche Religion konnte bei ſo 
rohen wilden Völkern, natürlicher weiſe nur ſehr 
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langſam eine fruchtbare Aufklaͤrung hervorbringen; 
und der Gottesdienſt mußte bei dieſer allgemeinen 
Verwilderung nothwendig erſt eine grobe ſinnliche 
Geſtalt annehmen. Wie langſam wird der edelſte 
Saame in einem noch nicht urbar gemachten Bo⸗ 
den fruchtbar — genug, wenn derſelbe ſich nur nicht 
ganz verlieret; fo wie der Boden ſich verbeſſert, ſo 
wird auch der Saame feine ganze natürliche Frucht⸗ 
barkeit zeigen. 


Urſa⸗ 
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Urſachen, 
die die große Wohlthaͤtigkeit der Religion 
noch mehr aufhalten. 


Hocchſt wichtige Aufmerkſamkeit dieſelbe zu mindern. 
Billige Einſchraͤnkung der Preßfreiheit. 


Vernuͤnftige Freiheit im Schreiben iſt ein Be⸗ 
weis eines aufgeklaͤrten Staats; aber die unge⸗ 
bundne Frechheit iſt auch ein Beweis des aller⸗ 
hoͤchſten Verfalls. 


Imgleichen Verminderung aller übrigen oͤffent⸗ 
lichen Reizungen zum Leichtſinn. Schauſpiele. 


Beſſere Anſtalten für die mehrere und allgemei⸗ 
nere Fruchtbarkeit der Religion. Verbeſſerung 
des Unterrichts. f 


Dem oͤffentlichen Gottesdienſte alle Würde zu 
geben. Nothwendige Erhaltung der Wuͤrde der 
Bibel — aber beſſere Belehrung daruber — beſon⸗ 
ders uͤber das alte Teſtament — daß nicht alles 
darin von Gott eingegeben — nicht alles für uns 
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wen dennoch das unfchägbarfte Geſchenk der Vor⸗ 
ſehung. 


Beſonders uͤber die Erhaltung der Wuͤrde der 
beiden Sakramente. i 


Beſſerer Unterricht darüber — und beſſre Li, 
turgie. Auch die geſellſchaftlichen Tugenden muͤſ⸗ 
ſen nach jedem Stande und Alter mehr vorgetra⸗ 
gen werden. 


Zuverlaͤſſigere Wahl der Lehrer. 5 
Genauere Aufſicht auf ihre Bildung. 


Alle mögliche Fuͤrſorge fur die beſſere und vor 
ſichtigere Erziehung der Jugend — beſonders der 
geringeren Stände — mehr Aufklaͤrung der ge 
ſunden Vernunft bei Kindern von geringem Stande. 


Beſſere Lehrbücher — nämlich ſolche, worin 
nicht alle Lehren des Syſtems vorgetragen ſind. 
So lange dies nicht iſt, wagt es kein vernuͤnftiger 
Mann ein Lehrbuch fuͤr den gemeinen Chriſten zu 
ſchreiben, erſt um der gemeinen Syſtematiker willen, 

und dann um der Politiker willen, die die Religion 
geſetzmaͤßig behandeln. 
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Rothwendig muß aber ein ſimpler, praktiſcher, 
allgemeiner Katechismus ſeyn; nicht jeder unwiſ⸗ 
ſender Pfarrer muß die Freiheit haben — aber des⸗ 
wegen muß nur das Weſentlichſte darin enthalten 
ſeyn. 


Nichts iſt fuͤr die Aufklaͤrung des wahren Chri⸗ 
ſtenthums nachtheiliger, als das Lauren, ob auch 
alles orthodox iſt — die beſten erbaulichſten Buͤcher 
kommen dadurch nicht in alle Haͤnde — Nun 
glaubt ſich einer ſchon einen Chriſten, wenn er in 
ſeiner Formel nur richtig iſt. Die Vernuͤnftigen 
ſehen dies ein, daruͤber wird ihnen aber die Reli⸗ 
gion auch ganz verdaͤchtig; ſie bleiben bei dem, 
was ihnen die Vernunft ſagt, und verlieren daruͤ⸗ 
ber die Kraft, die das Chriſtenthum fo vorzüglich 
hat. 5 


Beſſere Schulmeifter, 


Beſonders höchfte Sürforge für die beſſere Er, 
ziehung des weiblichen Geſchlechts, beſonders der 
geringeren Staͤnde. 


Unentbehrlicher Beiſtand der Obrigkeit. Ihre 
Pflicht darzu. Wahre Graͤnze ihres Einfluſſes. 
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Je großer die Stadt — je mehr Reichthum 
und Ueppigkeit ſteigen, je mehr durch die Verviel⸗ 
fältigung der reellen und der eingebildeten Beduͤrf⸗ 
niſſe, auch durch die naͤhere Verbindung unter den 
Menſchen, die Leidenſchaften gereizet werden; deſto 
nothwendiger iſt die Fürforge für die Beſtaͤtigung, 
Aufklaͤrung und Ausbreitung der wahren Religion. 


Eilfte 


Eilfte Betrachtung. 
Jeſus als der Meſſias. 


M m 4 


FT)“ find nur einzelne Gedanken über die Wahr⸗ 
heit, daß Jeſus der Meſſias iſt; denn da er 
ſich ſelbſt fo deutlich dafür erklaͤret, und zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſer Lehre ſein Leben am Kreuze hingege⸗ 
ben, ſo kann ſie in der Vertheidigung von der 
Wahrheit des Erloͤſers nicht ganz beiſeite geſetzt 
werden. 


Wir verſehen es in dieſem Beweiſe nur darin, 
und ſchwaͤchen ihn damit ſelbſt, daß wir, wie wir 
immer thun, auch hier zu viel beweiſen; alles zu 
Weiſſagungen auf den Meſſias machen, und ſie 
alle auch noch jetzt erklaͤren und deuten wollen; 
da wir doch die Reden der Propheten gar nicht 
mehr in ihrer ganzen Vollſtaͤndigkeit, und noch we⸗ 
niger in ihrer erſten Ordnung haben. Es iſt alſo 
immer vergebens, mit den Juden, die ohnehin ſo 
wenig wahre exegetiſche Kenntniſſe und Kritik haben, 
ſich daruͤber in einen Streit einzulaſſen. So viel 
unuͤberwindlicher und feſter aber iſt der große Haupt⸗ 
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beweis, daß Jeſus der Einzige iſt, der darin die 
Erwartung von einem Meſſias auf das allervoll⸗ 
kommenſte erfuͤllet, daß mit ihm, mit ſeiner Er⸗ 
ſcheinung, und ſeinen Apoſteln, die große allgemeine 
wahre Vernunftreligion, von einem einigen aller⸗ 
hoͤchſten Weſen, ohne alle Untergoͤtter, nebſt der 
Lehre von der Vorſehung und moraliſchen Regie⸗ 
rung Gottes, und von der Unſterblichkeit der Seele 
und einem zukünftigen Leben, ſich über die Welt 
verbreitet, und dem dieſelbe auch noch jetzt alle 
ihre fernere Aufklaͤrung uͤber dieſe wichtigen Gegen 
ftände zu verdanken hat. 


So wie Jeſus hervortritt, ſagt er mit einer 
ruhigen Faſſung, er ſey der Meſſias, der von Gott 
in die Welt geſandt ſey, die Menſchen zur wahren 
Erkenntniß Gottes zu bringen, von der Herrſchaft 
der Sünde fie zu erloͤſen, und zur Tugend zu führen. 


Daß um dieſe Zeit eine auſſerordentliche Per⸗ 
ſon durch den ganzen Orient erwartet wurde, davon 
finden ſich Zeugniſſe in den Schriften des Sue⸗ 
tonius und des Tacitus. 


Die Juden gründeten dieſe Erwartung auf ihre 
alten prophetiſchen Schriften, und der große Cha⸗ 
rakter dieſes erwarteten Meſſtas war der, daß er 
die Erkenntniß und Verehrung Gottes allgemein 
machen, zufoͤrderſt aber das juͤdiſche Volk von ſei⸗ 
nem ſuͤndlichen Weſen reinigen, und zur Heili⸗ 
gung und Tugend fuͤhren wuͤrde. Und da ſie alle 
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die Widerwaͤrtigkeiten, die ſie ſeit der babyloniſchen 
Gefangenſchaft erlitten, als Zuͤchtigungen fuͤr ihre 
Suͤnden anſahn: ſo glaubten ſie auch, daß ſie mit 
dieſer ihrer Bekehrung auch aller der Vorzuͤge wie⸗ 
der theilhaftig werden wuͤrden, die ihnen als den 
einzigen Verehrern des einigen wahren Gottes 
verheiſſen; und daß dieſer große Lehrer und An⸗ 
fuͤhrer zur Tugend ſie dann auch wieder von der 
Knechtſchaft, worunter ſie bisher geſeufzt, befreien, 
und ſie mit allen ihren ehemaligen Vorzuͤgen in ihr, 
ihnen zum Erbtheil eingegebenes, Vaterland zuruͤck⸗ 
fuͤhren, dann aber auch alle andre Voͤlker zu der 
wahren Erkenntniß und Anbetung Gottes bringen, 
und als ein Nachkomme Davids mit großer Macht 
und Glanz ſeinen vaͤterlichen Thron zu Zion wieder 
einnehmen wuͤrde. Und da Gott den Tempel zu 
Jeruſalem als den Hauptſitz, wo er angebetet ſeyn 
wolle, erwaͤhlet: ſo wuͤrden nun alle Voͤlker zur 
Aubetung Gottes dahin kommen, und ſich zugleich 
dem Scepter des großen Königs zu Zion unterwer⸗ 
fen. Dies war die Vorſtellung, die das juͤdiſche 
Volk ſich um dieſe Zeit von dieſem großen Koͤnige 
machte, wobei dem vernuͤnftigen Theile aber, die 
allgemeine Verbreitung der wahren Erkenntniß 
Gottes, und die Verleugnung des ſuͤndlichen We⸗ 
ſens, immer der Hauptcharakter blieb. 


Dieſe Idee war aber keine unter dem Druck 
ihrer Knechtſchaft erſt entſtandne Hoffnung, mit der 
ſie ſich ihren Zuſtand nur ertraͤglich zu machen ſuch⸗ 
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ten; fie war aus den alten Denkmalen ihrer Pros 
pPheten wirklich geſchoͤpft. 


Denn unleugbar wird in dieſen älteren Schrif⸗ 
ten ſehr viel von einer merkwuͤrdigen Revolution 
geredet, die in einer allgemeinen Aufklaͤrung in An⸗ 
ſehung der Erkenntniß Gottes beſtehen, ſich aber 
auch über die bisher noch heidniſchen Völker ver⸗ 
breiten ſollte. Und da dieſer Gott Jehova von den 
älteften Zeiten her, gleichſam der Nationalgott dies 
ſes Volks, und der Tempel der eigentliche Sitz deſ⸗ 
ſelben geweſen, ſo wuͤrde Jeruſalem auch nur die 
Hauptſtadt dieſes großen Staats ſeyn, zu der alle 
Voͤlker hinſtroͤmen wuͤrden. 


Dieſe Idee war ihnen ſo wahr, und zugleich 
ſo wichtig, daß, ſie mogten das Volk zu einem 
heiligen Leben ermuntern, ſeiner Suͤnden wegen 
mit dem Zorne Gottes drohn, oder in ſeinen Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen troͤſten wollen, dies der beſtaͤndige Be⸗ 
wegungsgrund war. Zugleich wird dieſe Revolu⸗ 
tion einer beſondern Perſon zugeſchrieben, die Gott 
als das große Werkzeug dieſer allgemeinen Erleuch⸗ 
tung und Bekehrung erwaͤhlet habe, die deswegen 
auch mit vorzuͤglichen Namen belegt wird, und de⸗ 
ren Beſtimmung alſo ganz moraliſch war; ſo, daß 
wenn das juͤdiſche Volk dieſe Vorſtellung nicht ach⸗ 
ten, und in ſeinen Suͤnden beharren wuͤrde, die 
Abſicht Gottes in Anſehung der allgemeinen Auf⸗ 
klaͤrung der Heiden zwar bleiben, das juͤdiſche Volk 
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aber, ſeiner Vorzuͤge ungeachtet, verſtoßen werden 
wuͤrde; die Erhaltung des juͤdiſchen Staats alſo 
nur Bedingung war, die Verſtoßung dieſes Volks 
aber, mit der Erſcheinung des Eper immer be⸗ 
ſtehen konnte. \ 


Wenn man nur mit einer mäßigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit dieſe Schriften lieſet, und daraus die hie⸗ 
her gehoͤrigen Vorſtellungen ſammlet: ſo iſt der 
Hauptcharakter dieſes großen Geſandten und Ge⸗ 
ſalbten Gottes, und ſeine hohe Beſtimmung nicht 
zu mißkennen. 


Die Idee von einem Könige fand fich hierbei 
ſehr naturlich; im Grunde iſt aber alles, was von 
demſelben geſagt wird, bloß moraliſch; nichts von 
kriegeriſchen Thaten, von Schlachten und Erobe⸗ 
rungen, ſondern durchgehends ein freundſchaftlicher 
wohlthaͤtiger Charakter, auch ſcheint wenig irdiſche 
Pracht und Hoheit dabei hervor. 


In das Detail kann ich hieruͤber nicht gehn, 
ich ſetze nur hinzu, daß, wie die Idee von dieſem 
Geſalbten Gottes einmal da war, alles, was nur 
einigermaßen buchſtaͤblich oder bildlich dahin zu 
deuten war, ſelbſt auch ohne immer auf den natuͤr⸗ 
lichen Zuſammenhang zu ſehn, nicht nur von den 
Juden, ſondern auch nachher von den Chriſten, als 
beſtimmte Weiſſagung angeſehen wurde; wobei 
aber die Sicherheit und Bedeutung der in dieſen 
Stellen enthaltenen Weiſſagungen, je mehr man ſich 
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von dem Hauptcharakter entfernte und in das De⸗ 
tail einließ, nothwendig nur ſo viel mehr verlieren 
mußte; beſonders da man ſelbſt auch ſolche Stellen 
mit den wirklichen Weiſſagungen verwechſelte, wo 
nach dem buchſtaͤblichen Sinn, und dem natuͤrlichen 
Zuſammenhange von einer ganz andern Sache die 
Rede war, und wo man auch nichts anders damit 
ſagen wollte, als daß jene Sache auch in einer 
hoͤheren oder vollkommnern Bedeutung genommen 
werden koͤnne. Wenn man nun beſonders noch 
hierzu nimmt, daß man auch nicht mit Sicherheit 
behaupten kann, daß alle die Urkunden, die wir 
unter dem Namen der prophetiſchen Schriften be⸗ 
ſitzen, fo angefehn werden koͤnnen, als ob fie in 
einer ganz ununterbrochenen Ordnung zu uns gekom⸗ 
men waͤren, ſo wird dies ſo viel auffallender. Dieſe 
Schriften beſtehen aus einzelnen Reden, die die 
Propheten nach Veranlaſſung der Umſtaͤnde an das 
Volk hielten, worin ſie demſelben ſowol ſeine ge⸗ 
genwaͤrtigen als zukünftigen Schickſale vorſtellten, 
nachdem ſie daſſelbe ermuntern, ſtrafen, ihm drohen, 
oder es troͤſten wollten. Wenn nun dieſe Reden auch 
anfangs von den Verfaſſern, oder ihren Schrei⸗ 
bern und Schülern in ihrer gehörigen Ordnung 
geſammlet waren: ſo mußten doch nach Beſchaf⸗ 
fenheit der damaligen Schreibmaterialien die klei⸗ 
nen einzelnen Nollen, worauf fie geſchrieben waren, 
leicht in Unordnung kommen, Stuͤcke, die zuſam⸗ 
men gehoͤrten, von einander getrennt, und hergegen 
andre wieder mit einander verbunden werden koͤn⸗ 
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nen; auch, um den Raum zu ſchonen, vielleicht ver⸗ 
ſchiedene auf eine Rolle geſchrieben werden. Und 
die ſpaͤtern Sammler, die mit der eigentlichen Ver⸗ 
anlaſſung dieſer Reden nicht mehr ſo bekannt wa⸗ 
ten, konnten alſo auch wohl nicht immer im Stande 
ſeyn, ihre Ordnung ſo ganz genau wieder herzuſtel⸗ 
len. Welche Schwierigkeiten dann bei den etwas 
ſtaͤrkern Sammlungen der ſogenannten groͤßeren 
Propheten, noch um fo viel größer werden, beſon⸗ 
ders aber durch die Zerſtoͤrung des Tempels und 
ſeiner Archive, und die allgemeine Zerſtreuung der 
Prieſter und des Volks während der ſiebenzigjaͤh⸗ 
rigen babyloniſchen Gefangenſchaft ſich nothwendig 
ſehr vermehren mußten. 


Da man nun gleich nach der Gefangenſchaft 
alle dieſe zerſtreuten Schriften mit der groͤßten 
Sorgfalt wieder zuſammen ſuchte, und auch die 
kleinſten Fragmente als ſchaͤtzbare Reſte und Urkun⸗ 
den ihrer heiligen Propheten und Dichter ſammelte, 
und fie nun fo viel ſorgfaͤltiger vor allen Fünftigen 
Zufaͤllen zu bewahren ſuchte, ſo behaͤlt dieſe Samm⸗ 
lung nun zwar ihren unſchaͤtzbaren Werth, und 
enthält zuverlaͤſſig auch gewiſſe fo deutliche einzelne 
Züge, worin auch noch jetzt der verheiſſene Meſſias 
nicht zu mißkennen iſt; indeß wuͤrde doch keine 
Kritik je vermoͤgend ſeyn, alle dieſe einzelnen Stücke 
und Bruchſtuͤcke, in ihre erſte urſpruͤngliche Ord⸗ 
nung ſo ſicher wieder herzuſtellen, um mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit behaupten zu koͤnnen, daß nicht manche 
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Rede, oder manches Stück eines heiligen Gedichts 
fuͤr eine Weiſſagung genommen worden, das ur⸗ 
ſpruͤnglich eine andre Bedeutung hatte. Dagegen 
aber auch zuverläffig manche Beſchreibung von dem 
Meſſias und ſeinem Reiche vieles verloren haben 
koͤnne, das jene alten Israeliten, die die Urkunden 
noch in ihrer volligen Ordnung beſaßen, mit des 
groͤßten Zuverſicht als direkte Weiſſagungen anſahn, 
und das auch wir noch als ſo viel ſtarke Beweiſe 
fuͤr die Wahrheit unſers Glaubens an dieſen großen 
göttlichen Geſaudten gebrauchen koͤnnten. Indeß 
verlieren wir dadurch im Weſentlichen nichts, da 
der Hauptcharakter noch immer ſeine unverkenn⸗ 
baren Züge behält ; da hergegen nach dem iſraeliti⸗ 
ſchen Begriff der Meſſias ganz verſchwindet, die 
ganze Hauptidee verloren geht, alle daruͤber ange⸗ 
nommnen Weiſſagungen verwirret werden, und 
ihnen alle Aehnlichkeit genommen wird. So wie 
auch die Hoffnung auf eine noch zu erwartende Er⸗ 
fuͤlung dieſer Weiſſagung fo chimaͤriſch iſt, daß we⸗ 
nigſtens die beiden ſcharfſinnigſten Maͤnner, die dieſe 
Nation je gehabt hat, fie als ungegruͤndet aufge 
ben. Selbſt die nach der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft angenommne Favorit⸗idee, von dem maͤch⸗ 
tigen Reiche des Meſſias, und der großen Revo⸗ 
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lution, die dadurch in der Welt entſtehen wurde, 
hat auſſer dem Namen des Königs in dieſen Weiſ⸗ 
ſagungen gerade den wenigſten Grund; und wurde 
vielmehr durch die Ungeduld veranlaſſt, womit das 
Volk dieſe ſeine Knechtſchaft zuerſt unter den ſyri⸗ 
ſchen und aegyptiſchen Koͤnigen, und hernach unter 
den Roͤmern ertrug; und dieſe Ungeduld war es 
auch allein, die den wuͤthenden Haß des Volks 
gegen Jeſum erregte, weil er zu dieſem chimaͤri⸗ 
ſchen Reiche gar keine Hoffnung machte. Da 
ubrigens der Hauptcharakter der durch den Hei⸗ 
land zu veranlaſſenden Revolution, nach allen von 
den Juden ſelbſt angenommnen Rechnungen und 
allen uͤbrigen Umſtaͤnden, ſo paſſend iſt, daß, wenn 
die Weiſſagung einen reellen Grund hat, weder 
vorher noch nachher, ohnmoͤglich ein anderer als 
der Heiland dadurch bezeichnet werden kann: ſo 
muß die Weiſſagung als Weiſſagung entweder gar 
nicht vorhanden, und nichts weiter als eine unge⸗ 
gründete Erklarung dieſer und jener an das Volk 
gethanen unbeſtimmten Verheiſſung geweſen ſeyn, 
oder ſie muß in ihm erfuͤllet ſeyn. Wobei auch 
noch das ſehr auffallend iſt, daß ſelbſt ſo viel kleine 
Umſtaͤnde, die auch nur im hohen oder bildlichen 
Zeiul. Vstracht. 3. All. Nen Sinn 
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Sinn auf den Meſſias gedeutet wurden, als von 
dem Durchgraben der Haͤnde und Fuͤße, dem un⸗ 
getheilten Rock, den dreißig Silberlingen, den 
dem Erloͤſer nicht zu zerbrechenden Beinen, und 
dergleichen, ſo genau bei ihm eintrafen. 


Beilage 
= 
der dritten Betrachtung; 


| noch über 
die Perſon des Erloͤſers. 
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De⸗ dies des Philo iſt von dem platoniſchen 
ganz verſchieden; fein Acyas iſt ganz perſoͤnlich. 
Er vermiſcht damit zwar die platoniſche Idee, 
aber gewiß findet er den Grund dazu in der juͤdi⸗ 
ſchen Theologie, die zu ſeiner Zeit, wenigſtens un⸗ 
ter den gelehrten Juden, allgemein geltend war. 
Er charakteriſiret feinen d%s ganz anders, als 
die Platoniker. Sein e iſt dem Vater der 
naͤchſte — die Gottheit iſt ihm mitgetheilet; er 
hat ſeine Natur unmittelbar von Gott, iſt Aus fluß 
aus Gott; von Ewigkeit unerſchaffen, ſteht zwi⸗ 
ſchen dem Schoͤpfer und den Geſchoͤpfen in der 
Mitte — der primogenitus, unigenitus, anti- 
quiſſimus. 

Ganz, wie der Heiland von ſich ſelbſt ſpricht, 
und wie die Apoſtel von ihm ſprechen. Er iſt 
das Brod vom Himmel; wer zu ihm koͤmmt, be⸗ 
kömmt fuͤr den Tod das ewige Leben. Durch ihn 
haben die Menſchen Zugang zu Gott, er iſt das 
vollkommne Bild Gottes, thut was er bei dem 
Vater geſehen, giebt den Menſchen Freude und 
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Leben. Da dies ſchon Sprache des neuen Teftas 
mentes iſt, und nicht nur im Johanne, ſondern 
auch bei Paulo vorkoͤmmt, ſo iſt ſie auch nicht von 
Philo zuerſt gebraucht, ſondern koͤmmt aus 
einer alten juͤdiſchen Theologie, und die ſelbſt ſchon 
ſehr populaͤr geweſen ſeyn muß, weil ſie der Hei⸗ 
land bei aller Gelegenheit braucht, da er doch nir⸗ 
gend ſagt, daß er dieſer %s fey, oder daß der⸗ 
ſelbe in ihm wohne, ſondern immer nur von dem 
Vater ſpricht, ſo daß er vielmehr den Begriff von 
der Perſoͤnlichkeit des yes im Unterſchied von 
dem Geiſte und der Kraft des Vaters ſcheint ent⸗ 
fernen zu wollen; auſſer daß das Einzige, daß er 
vom Himmel gekommen, ſich darauf zu beziehen 
ſcheint. 

Das Wort war bei Gott; am ausdruͤcklichſten 
Sirach XXIV. 4. Ich bin Gottes Wort, v. 32. 
das Buch des Bundes; das Geſetz, das Moſes 
dem Haufe Jakob gegeben. Hiermit iſt der Adysz 
des Philo, und was Johannes darunter verſteht, 
und die volle Aehnlichkeit alles deſſen, was Philo 
von dem s und was Jeſus von fich beim Jo⸗ 
hanne ſagt, völlig deutlich. Dieſer a aber 
hat mit dem platoniſchen v, dem Nee e²e . 
den die Kirchenvaͤter damit vermiſchen, gar keine 

Gemeinſchaft; vielmehr iſt er nach dem aͤlteſten, 
menſchlichen und bibliſchen, Sprachgebrauch der 
A mwendoeına — Gott ſprach — die Weisheit 
und Macht Gottes — der goͤttliche ſchoͤpferiſche 
Wille — Die Redensart nun, daß Gott dieſen 
aus ſi ch hervorgebracht, und zwar von Ewigkeit, 

kann 
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kann hiermit ganz wohl beſtehen; aber eine wirk⸗ 
liche auſſer ihm beſtehende Perſon, leidet dieſe ganze 
Derivation nicht. Denn iſt einmal dies: daß 
dieſer Nee urſpruͤnglich Willenskraft Gottes iſt: 
fo hoͤret die ele von ſelbſt auf; und noch 
mehr, wenn ich dieſe ſogenannte ewige Zeugung, 
mit dem beſtaͤndigen Ausgange des heiligen Gei⸗ 
ſtes vergleiche; denn eine aus Gott immer aus⸗ 
gehende Filiation und Spiritation, wie laſſen ſich 
dieſe als von Ewigkeit exiſtirende zrerdees denken ? 
Und fo hat der Anfang des Evangelii Johan⸗ 
nis auch feine hinreichende Erklaͤrung: Der Nees, 
von dem jetzt ſo viel als von einem Ausfluß aus 
Gott, oder von einer beſondern Natur, und ſo 
verkehrt geredet wird, iſt die ewige Weisheit Got⸗ 
tes: im Anfange war das Wort — und dies 
Wort war von Ewigkeit bei Gott — von ſeinem 
Weſen nicht hypoſtatiſch getrennet (gerade wie im 
Buche der Weisheit und im Sirach) vielmehr iſt 
es Gott ſelbſt — denn iſt der allervollkommenſte 
wirkende Wille Gottes, nicht Gott ſelbſt? Eben 
der, durch welchen alles gemacht iſt — das Leben 
und das Licht der Menſchen — der Grund aller 
vernünftigen Erkenntniß. Daher ſagen auch die 
Kirchen vaͤter: alle Weiſen hätten dieſen 7 ge⸗ 
habt, waͤren dadurch erleuchtet. Juſtinus aus⸗ 
druͤcklich: eben der des, der in Chriſto gewoh⸗ 
net. Dies Wort ward Fleiſch — erſchien in dem 
Menſchen Jeſu auf die allervollkommenſte Art, 
und dadurch waren in ihm verborgen alle Schaͤtze 
der Weisheit; fo wohnte die Fulle der Gottheit 
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in ihm; daher er ſo viel groͤßer als Moſes, in 
Anſehung ſeiner Perſon, und in Anſehung ſeiner 
Religion; das Geſetz ſey durch Moſen gegeben; 
und ungeachtet ſeiner niedrigen Geſtalt leuchteten 
die Stralen dieſes in ihm wohnenden göttlichen 
Adyos ſo deutlich hervor, daß er als der eingebor⸗ 
ne Sohn Gottes nicht verkannt werden konnte. 
Johannes machte ihn zuerſt als denſelben bekannt, 
weil er bei der Taufe die Offenbarung darüber 
erhalten hatte. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß Johannes in eben 
dieſem Kapitel ſagt: der Acyes ſey immer ſchon 
in der Welt, in ſeinem Eigenthum, weil ſie durch 
ihn gemacht, als das Leben und das Licht der 
Menſchen geweſen; aber es ſey noch nicht gekannt 
und angenommen worden, nur da erſt, da er 
Fleiſch geworden. Dies koͤmmt mit dem uͤberein, 
was Juſtinus und die Patres davon ſagen, und 
auch mit dem, was Johannes hier hinzuſetzt: 
Niemand habe Gott je geſehn, dieſer eingeborne 
Sohn Jeſus Chriſtus, der in des Vaters Schooß, 
an dem Gott ein Wolgefallen habe, der habe 
ihn der Welt erſt recht kennen gelehrt — Dieſes 
alles perſonificirter % — aber offenbar nicht 
hypoſtatiſch, denn wo haͤtte er ſich hypoſtatiſch 
der Welt bisher zu deren Erleuchtung bekannt 
gemacht? Dies wuͤrde ſelbſt auf die Engel, die 
Abraham erſchienen, nicht paſſen. 

Uebrigens finde ich nun nicht, daß Johannes 
Jeſum ſelbſt den ae nenne, oder daß Jeſus 
ſelbſt ſich ſo nenne, es muͤßte denn ſeyn, wenn er 
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ſagt: Er ſey von Gott ausgegangen — vom 
Himmel gekommen. — Wenn dies aber iſt, ſo 
giebt er auch wieder die beſte Erklaͤrung von die⸗ 
fen de, indem er alles, was er thut, für Wir⸗ 
kung des Vaters erklaͤret. War aber dies, fo 
konnte er doch, wo er als Menſch ſpricht, nicht 
ſagen, daß er vom Himmel gekommen — Dies 
wüßte ich alſo nicht beſſer zu erklaͤren, als von 
einer beſondern goͤttlichen Beſtimmung. Denn 
daß Johannes, da er den Acyas einmal als Pers 
fon vorgeſtellet, nun auch Jeſum ſelbſt als den 
Aayos reden laſſe, dies iſt mir zu gezwungen. 
Wenn ich demnach auch den 6 in dem altjuͤdi⸗ 
ſchen Sinne, mit Johannes fuͤr Gott ſelbſt, oder 
feine göttliche Wirkungskraft nehme, durch welche 
er die Welt erſchaffen: ſo kann ich doch Jeſum 
nie den Schoͤpfer, oder deswegen nie den hoͤchſten 
Gott nennen — „Der Vater iſt groͤßer als ich“, 
iſt denn doch wol immer die Grundregel von 
allen Erklaͤrungen. . 1 
Die Anwendung, die die Athanaſianer hiervon 
auf die von Jeſu ſelbſt ſo deutlich anerkannte 
Subordination machen, iſt ſo gezwungen und 
widerſprechend, daß ſie keinen Menſchen befriedi⸗ 
gen kann; indem ſie ſagen, Chriſtus ſey nicht 
allein Gott, ſondern auch der Mittler der Men⸗ 
ſchen, und obſchon der Natur nach zu der ewigen 
Gottheit gehörig, doch gegen den Vater in einem 
ſolchen Verhaͤltniß, welches bei Menſchen einer 
Subordination aͤhnlich — Aber wer kann ſich mit 
einer ſolchen Erklaͤrung befriedigen? Denn da 
Nu 3 dem 


570 Beilage zu der dritten Betrachtung; 


dem Heilande fo ſehr daran gelegen, daß er für 
das, was er war, gekannt wurde — „Wer den 
Sohn nicht ehret, der ehret auch den Va⸗ 
ter nicht“ — wie haͤtte er denn, wenn er ſowol 
als der Vater der wahre Gott geweſen, und dieſe 
richtige Erkenntniß, wie er ſagt, das ewige Leben 
iſt, ſich gegen den Vater ſo erniedrigen, ſich ſelbſt 
ſo verleugnen, ſeine eigenen Bekenner zu ſeiner 
Verleugnung ſo verfuͤhren koͤnnen? Er war freilich 
als Mittler auch Menſch, und dies fiel allen in 
die Augen; wenn er aber auch zugleich als Mitt⸗ 
ler der höchfte Gott war, und ex hypothefi ſeyn 
mußte: warum haͤtte er ſich nun da, wo er als 
der wirkliche Mittler handelt, nicht a potiori Gott 
genannt, und haͤtte denn je bei einerlei Gottheit 
des Vaters und des Sohnes, ein ſolcher Rath⸗ 
ſchluß der Erloͤſung Statt haben koͤnnen, nach wel⸗ 
chem der Vater allein zuerſt den liebevollen Ge⸗ 
danken gefaſſt, und dann dem Sohn, der doch 
eben derſelbe Gott, die Ausfuͤhrung aufgetragen, 
und dieſer doch zugleich vor der Ausfuͤhrung ſich 
geſcheuet, und ſie nur aus Gehorſam gegen den 
Vater uͤbernommen — Vater, iſt es moͤglich — 
imgleichen Joh. VI. 38. Und daß er von dem 
Vater die Belohnung dafuͤr erwartet. Geſetzt, 
dies bezöge ſich nur auf feine meuſchliche Natur — 
aber war er nicht ſelbſt Gott, mußte er dieſe ſeine 
Erhoͤhung denn erſt von dem Vater erwarten? 
Imgleichen: ſoll auch das auf die menſch⸗ 
liche Natur Jeſu allein gehen, wenn er ſagt, er 
wiſſe den juͤngſten Tag noch nicht — Aber konnte 
er 
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er denn, bei der allergenaueſten Vereinigung der 
göttlichen Natur mit der menſchlichen, etwas nicht 
wiſſen? Und wenn er es als Gott wußte, was 
hatte er denn für Urſach, es ſich als Menſch zu 
verheelen — und warum konnte es denn nur al⸗ 
lein der Vater offenbaren? — Man kann von 
einem Ganzen wohl etwas bejahen, das ihm nur 
nach einem Theile zukömmt, aber nie kann ich von 
dem Ganzen etwas leugnen, das doch einem Theile 
von ihm gehoͤret. So kann ich von dem Men⸗ 
ſchen ſagen, daß er denkt, daß er etwas wiſſe, 
daß er unſterblich iſt, ob er es gleich nur nach 
einem Theile thut — nie kann ich aber von ihm 
ſagen, daß er nicht denkt, unter dem Vorwande, 
daß er nicht als Koͤrper denke. 

Einwendung. Wenn Chriſtus nicht wahrer 
Gott, ſo ſey er ein gemachter Gott. Aber 
Paulus ſagt auch, Gott habe Jeſum zum Herrn 
und Chriſt gemacht — dies heißt, Gott hat ihm 
die Eigenſchaften und Vorzuͤge mitgetheilet, ver⸗ 
moͤge deren er unſer Gott, der Gegenſtand unſrer 
Liebe, Verehrung, und unſers Vertrauens ſeyn kann. 
Eigentlich iſt dies wohl die rechte Erklarung nicht, 
ſondern dieſe: daß Gott Chriſtum, durch feine Auf⸗ 
erweckung fuͤr den Chriſt, den Meſſiam erklaͤret. 

Auf die Zeugniſſe der Kirchenvaͤter iſt hierin 
nicht viel zu bauen; ſie ſind dunkel, unbeſtimmt, 
ſchwankend, ſo daß ihre einzelnen Ausſpruͤche jede 
Partei für ſich brauchen kann. Vielfaͤltig legen 
wir ihnen auch einen andern Sinn bei. Juſtin, 
zum Beiſpiel, ſagt: Der Sohn iſt die Weisheit, 
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der Verſtand, und der Nee das alles wirkende 
Wort des Vaters; er iſt, was der Vater zuerſt 
hervorgebracht, nicht als wenn er entſtanden oder 
gemacht wäre — denn da Gott von Ewigkeit ein 
verſtaͤndiges Weſen war, fo hatte er auch von 
Ewigkeit den de in ſich ſelbſt — und der hei⸗ 
lige Geiſt, der in den Propheten wirket, iſt ein 
Ausfluß aus Gott, der gleich einem Sonnenſtral 
von Gott ausflieſſt — Dies iſt gewiß nicht or⸗ 
thodox. a a N 
Imgleichen. Clemens: Der xe des 
Vaters aller Dinge, iſt kein Wort, was aus dem 
Munde hervorgebracht wird — ſondern es iſt die 
Wahrheit, und offenbar gewordene Guͤte Gottes; 
es iſt die allmaͤchtige und wahrhaftige goͤttliche 
Kraft, es iſt der Allmaͤchtige, der alles erhaͤlt. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß ein Theil der Vaͤter, 
die man zum Vortheil des orthodoxen Syſtems 
aufuͤhret, Platoniker waren — und daß die an⸗ 
dern, die es nicht waren, als Clemens, Barnabas, 
Hermes, Polycarpus, ſo wenig gewohnt ſind, 
Chriſtum Gott zu nennen, als es die Apoſtel tha⸗ 
ten. Und daß ſie die Sohnſchaft Chriſti nicht 
aus deſſen ewiger Zeugung und weſentlichen Gott⸗ 
heit, ſondern aus ſeiner uͤbernatuͤrlichen Empfaͤng⸗ 
niß, und der ihm mitgetheilten Herrſchaft herlei⸗ 
ten. — Merkwuͤrdig iſt es, daß Origenes die⸗ 
jenigen tadelt, die Chriſtum den Gott uͤber alles 
neunen. — Merkwuͤrdig, daß in der alleraͤlteſten 
Konfeſſion, die wir noch haben, der ewigen we⸗ 
ſentlichen Gottheit Chriſti mit keinem Worte ge⸗ 
dacht, 
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dacht, ſondern alles Gewicht auf feine uͤbernatuͤr⸗ 
liche Empfaͤngniß und Herrſchaft gelegt wird. 
Mehr fordert Paulus auch ſelbſt zum Chriſten⸗ 
thum nicht, Roͤm. X. 9. 10. Iren. L. I. C. 2. 
ſagt: Die allgemeine Kirche habe den Glauben 
von den Apoſteln erhalten; an einen Gott den 
Vater, und an Jeſum Chriſtum, der zu unſrer 
Seligkeit geboren worden, und an den heiligen 
Geiſt zu glauben, der durch die Propheten zum 
voraus verkuͤndigt — Wie ſimpel! Aber die Neu⸗ 
eren wollen, daß in unſern gemeinen Lehrbuͤchern 
auch die Dreieinigkeit, und die Lehre von der 
Gottheit Chriſti vorgetragen werden muͤſſe; weil 
der Chriſt, der der Perſon des Mittlers die hoͤchſte 
Vollkommenheit abſpreche, auch Gott nicht ſo er⸗ 
kenne, und ohne dieſe Einſicht in das Weſen der 
Gottheit, auch keine genaue Einſicht in das Weſen 
der Erloͤſung haben werde — Aber warum hat 
es denn Gott nicht deutlich offenbaret? — Und 
der gemeine Chriſt, das Bauerkind ſoll dies ein⸗ 
ſehn lernen, und der Dorf- Schulmeifter ſoll es 
erklaͤren, und weiß denn der groͤßte Theologe auſſer 
ſeiner Terminologie etwas mehr davon? 

Wenn Chriſtus ein Geſchoͤpf waͤre, ſagt man, 
ſo falle die Liebe Gottes lange ſo nicht in die Au⸗ 
gen, als wenn er eine göttliche Perſon if, Aber 
iſt Chriſtus der wahre weſentliche Gott, und iſt 
er deswegen Menſch worden, um fuͤr uns leiden 
zu koͤnnen: fo hat er dadurch, daß er mit der 
menſchlichen Natur vereinigt, an ſeiner Seligkeit 
ja nichts verloren, nichts gelitten, ſich nicht ernie⸗ 
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driget, keiner Herrlichkeit entſagt. Iſt das für 
Gott eine Erniedrigung, daß er in Knechtsgeſtalt, 
und nicht in koͤniglicher Pracht ſichtbar gewor⸗ 
den? — Was fuͤr eine Vorſtellung von Gott, daß 
man ſchwache, menſchliche Empfindungen auf ihn 
verpflanzt! Das ganze Verdienſt waͤre alſo, daß 
er ſich das Leiden der Menſchheit als das Seinige 
anrechnen ließ. 

Nach dem andern Syſtem aber hat der Sohn 
Gottes mehr aufgeopfert, als man begreifen kann, 
(nach dem arrianiſchen naͤmlich; aber es kaͤme 
damit faſt auf eins hinaus) er habe wirklich em⸗ 
pfunden was Leiden und Tod ſey, und deswegen 
habe Gott aus Liebe fuͤr die Menſchen dies uͤber 
ihn beſchloſſen (aber als allerhoͤchſte Kreatur fühlte 
er davon nichts mehr). 

Man ſagt ferner: die gewoͤhnliche Lehre habe 
auf die Reinigung des Herzens mehr Einfluß, weil 
mehr Liebe zu Gott, mehr Dank, mehr Scheu vor 
der Suͤnde, mehr Beruhigung in Abſicht der Ver⸗ 
ſoͤhnung, dadurch bewirket werde; aber wenn 
Gott nichts dadurch litt, wo bleibt denn dieſer 
Schluß? i 

Noch einen Einwurf nimmt man daher. Daß 
man ohne die Erkenntniß der Gottheit Chriſti, ihn 
nicht ſo ehre, wie es der Vater will, oder einem 
Goͤtzendiener gleich werde. — Aber wenn ich, nach 
der Liturgie der Apoſtel und erſten Kirche, Gott 
durch Chriſtum, und dieſen naͤchſt ihm anbete; 
jenen als die einzige Quelle, und hoͤchſte Urſach 
aller Dinge, auch als den Urheber meiner Erloͤ⸗ 
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ſung, und Jeſum, als den mir von Gott gegebe⸗ 
nen unmittelbaren Herrn und Erloͤſer anbete: ſo 
ehre ich ihn, wie der Vater will, ohne ein Goͤtzen⸗ 
diener zu ſeyn. 

Der Verfaſſer des Glaubensbekenntniſſes 
von der Perſon und koniglichen Wuͤrde 
Jeſu, nimmt an, daß Gott die Seele Jeſu zu 
dieſer hohen Beſtimmung, von Ewigkeit an erwaͤh⸗ 
let, und mit alle den hohen Vollkommenheiten, 
vor allen andern, auch den allerhoͤchſten Ge⸗ 
ſchoͤpfen, ausgeruͤſtet; ſo ganz wie die Arrianer 
ſich nur den 1% denken koͤnnen, fo daß fie auch 
bei der Schöpfung der Welt gegenwaͤetig geweſen. 
Ueberhaupt iſt dies ganz arrianiſch. Johann Witte 
nahm dieſe Praͤexiſtenz der Seele auf eben die 
Art an. Die Herabkunft Chriſti vom Vater, und 
die Herrlichkeit, die er da gehabt, wird dadurch 
leichter erklaͤret; von der andern Seite hat ſie 
aber, auſſer allen arrianiſchen, auch noch ihre 
beſondern Schwierigkeiten. Das Erloͤſungswerk 
ſelbſt, iſt ganz ſoeinianiſch, die größte Schwierig⸗ 
keit aber, die alle arrianiſchen und athanaſianiſchen 
uͤbertrift, iſt die, daß dieſer über alle Gefchöpfe 
ſo erhabene Geiſt, der als ein Werkzeug bei der 
Schoͤpfung war, nun bei dem Eintritt in den Koͤr⸗ 
per, ein wahres Kind wird. 

Was wir goͤttliche Natur nennen, heißt auch 
der Geiſt Gottes. Palm 45. Gott hat dich ges 
ſalbet: „Siehe, das iſt mein Knecht, den ich er⸗ 
foren habe, ich will ihm meinen Geiſt mittheilen.“ 
Geiſt und Wort find wieder ſynonim. Pſalm. 33. 
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verglichen mit Joh. 1. In dem Ausdruck: laſſet 
uns Menſchen machen, ein Bild, das uns gleich 
ſey — Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde — 
da iſt die naͤhere moraliſche Idee gewiß die ein⸗ 
zige nicht. Die Vernunft, in ihrer Kindheit, 
dachte ſich Gott gewiß nicht als einen ſolchen 
Geiſt, wie wir uns ihn denken; der rohe Menſch 
kann ſich nichts vollkommners denken als einen 
Menſchen; ſo dachte ſie ſich auch Gott ganz wie 
eine Geſtalt, Arme, Beine, Augen, Ohren, womit 
ſie auch alle Dinge auſſer ſich empfindet; die⸗ 
ſelben Leidenſchaften; in dem Gott auch einen 
lebendigen Odem, ruach, der aus ihm ausgeht, 
wie aus dem Menſchen, naͤmlich die Vorſtellungs⸗ 
und Willenskraft, wodurch er wirkt, und der ſich 
gegen Gott verhaͤlt, oder eben das in Gott iſt, 
was der Geiſt des Menſchen in dem Menſchen iſt. 
Dieſe Vorſtellungsart blieb in der iſraelitiſchen 
Kirche nur rein; und dies giebt die volleſte Erklaͤ⸗ 
rung von dem Worte Geiſt, und wie ſich dies 
gegen den 1e verhält — daher dieſer Geiſt auch 
als fuͤr ſich beſtehend. 

Daß aber dieſer * — Geiſt Gottes, fo 
als für ſich beſtehend beſchrieben worden, beweiſet 
für unſre angenommne, und von den Griechen, 
die jene Sprache gar nicht verſtanden, ausgeſpon⸗ 
nene Trinität nichts; nämlich für ſolche drei Pers 
ſonen, die alle individuatim fuͤr ſich alle göttliche 
Eigenſchaften beſitzen, da fie nichts als göttliche 
Eigenſchaften ſind. Von dem Geiſte Gottes als 


einer Perſon zu reden, iſt jüdifche Volksſprache, 
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oder vielmehr allgemeine populäre Art zu ſprechen; 
ſagen wir doch auch, der Geiſt des Menfchen: 
Hieruͤber kann kein Streit ſeyn, daß Chriſtus, 
in fo weit der Ns mit ihm vereinigt, der einge⸗ 
borne Sohn Gottes iſt. Auch daruber nicht, 
daß von dieſem x, wie von dem Geiſte, per- 
ſonaliter geſprochen wird; aber ob der des und 
der Geiſt jo perſoͤnlich von Gott, nämlich dem 
Vater ſelbſt, für die höchfte Natur genommen, wie 
in dem athanafianifchen Symbol, unterſchieden, 
daß jede dieſer Perſonen eine beſondre neu In« 
telligentia, ſey — dies iſt der Punkt. f 

Plato's Adyes war von dieſem es ganz un⸗ 
terſchieden. Die neueren Platoniker akkommodirten 
dieſe Dreieinigkeit nur nach der chriſtlichen. Mos⸗ 
heim de Studio Platonicorum imitandi Chriſtia- 
nos. Diſſ. Vol. I. * 

Ein paar Stellen beim Irenaeus, daß wir die 
Art der Exiſtenz des eyes nicht zu erklären ſuchen 
ſollen. Roͤßlers Bibl. der Kirchenvaͤter p. 
305, 15, 74. p. 316. Daß wir nicht alles 
muͤſſen erklaͤren wollen. Noch eine ſchoͤne Stelle t 
Warum Gott, da er doch dem Sohne alles offen⸗ 
baret, die Stunde des juͤugſten Tages vorbehalten 
habe, naͤmlich damit wir, aus dieſes uuſers göfts 
lichen Lehrers eigenem Munde hören, der Vater 
ſey groͤßer als er, alles, was er wiſſe, erkenne er 
nicht aus ſeiner eigenen goͤttlichen Natur, ſondern 
er habe alles von dem Vater. Nur ein Gott, der 
Vater Jeſu Chriſti. Roͤßlers Bibl. b. 34 5 
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Die Stellen der orthodoxen Patrum von der 
Dreieinigkeit und der Gottheit Chriſti, haben 
nicht ſo direkte den Sinn, den wir ihnen beibegen. 
Hall. Gel. Zeit. 1780. 

Eine Stelle aus Ignatii Briefe, Cöttelerius 
T. IV. Cap. IV. Sed et vos — — ut unani- 
mitate copulata melos Dei cantetis junetim et 
una voce laudes cantetis Deo per eſum Chri- 

um Patri. 

Der ſtaͤrkſte Einwurf gegen die Trinitarier im 

IX. Bande der Lemgoer Bibl. Recenf. Sei⸗ 
lers Buch von der Gottheit Chriſti. 
Der femi Arrianifmus von Clark, fo viel 
Vorzuͤge er hat, doch wohl die rechte Idee nicht, 
noch weniger der Arrianismus. Semlers Vor⸗ 
rede vor Baumgartens Polemik. 

Ueber den Spruch Roͤm. IX. 5. Allg. d. 
Bibl. p. 86. 90. ward eee · Chriſtus als 
Menſch dabei konnte der She ſehr gut auf 
den Vater gehen — Wie haͤtte ſonſt Paulus, 
wenn er fo hoch athanaſianiſch von Chriſto ges 
dacht, an andern Orten ſagen koͤnnen: es iſt nur 
ein Gott, und ein Mittler — der Menſch Chri⸗ 
ſtus Jeſus. 1 Tim. III. 16. in Nebenarbeiten 
Theol. Litteratur nimmt Cramer ſelbſt , für 
Haög: 

Woher kam die Idee vom Sohne Gottes ſchon 
in die Sprüche Salomonis ? Prov. XXX. 2, 4. 
Eben fo, wie die Weisheit perſoͤnlich Paar 
wird. Cap. VIII. 

Joh. XVII. 5. Die ich bei dir hatte, ehe die 
Welt war. Vom 
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Vom d einige merkwuͤrdige Stellen beim 
Euſebio. Praep. Ev. L. VII. Cap. XII. 

Die Geſchichte der arrianiſchen und athana⸗ 
ſſaniſchen Streitigkeiten, beſonders uͤber das Wort 
zuodeue, wovon Marcellinus fagt, daß die wil⸗ 
den Thiere ſich nicht wuͤthender gegen einander 
a können. Schroͤcks Kirchenhiſtorie 

In Curcell. Oper. p. 387. find die Zeugs 
niſſe von Luther und Calvin, daß ſie das Wort 
Dreieinigkeit für unſchicklich gefunden. 

N Kurze Geſchichte der Unitarier in Lindſeys 
Schutzſchrift. Britt. Th. Bibl. Band 2. 

Eine merkwuͤrdige Beſchreibung des Adyss Bibl. 
univers. T. IV. 116. 

Der Meſſias, der Sohn Gottes Luc. XXII. 
70. imgl. Matth. XVI. 16. Luc. XXIII. 3 5. Der 
Liebling Gottes, der Auserwaͤhlte, au dem Gott 
ein Wohlgefallen hat, find alles Synonime. Jede 
andre filiation hat keinen Grund. 

Sohn Gottes — allerdings der Vorzugs⸗ 
und Amtsname des Meſſias, aber der Heiland, 
wie er Gott ſeinen Vater nennet, ohne die ſchola⸗ 
ſtiſche Idee, erklaͤret feine höhere Natur ſelbſt feis 
nen Juͤngern nie. Er nennet Gott ſeinen und 
ihren Vater, wuͤuſcht ſich mit ihnen vereinigt, wie 
er mit ſeinem Vater, ſagt immer nur: der Vater 
ſey in ihm, wirke durch ihn. 

mis Kraft. Leben. Lebenskraft iſt thaͤ⸗ 
tig und wirkſam, macht thaͤtig, wirkſam, lebendig. 


Grotius ad Jo. VI. 63. 
O o 2 From- 
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Frommann in Opuſc. Ob das Wort Geiſt im 
neuen Teſtamente von der Natur Chriſti gebraucht 
werde? Es iſt populaͤre Sprache, das Wort 
Geiſt promifeue, bald als füg ſich beſtehend, bald 

als eine Eigenſchaft, zu brauchen. Röm. VIII. 
11. Daß hier der Geiſt, der Chriſtum von den 
Todten auferwecket hat, nicht der heil. Geiſt, naͤm⸗ 
lich die Perſon, fondern das numen div. die t= 
18 arg der in dem Menſchen Chriſto gewohnt, 
dem uͤberbaupt die Auferſtehung zugeſchrieben wird, 
dem heiligen Geiſt nie, iſt petitio prineipii, auch 
dem Vater nicht, als nur in fo weit dieſer nu- 
men die d vd rares — (aber die meiſte Zeit 
heißt es, der Vater habe ihn auferwecket — ) Dies 

ſer heilige Geiſt war alſo der Aoyas ſelbſt. Allg. 

Th. Bibl. 3. 6. p 140. qu: Kann ich annehmen, 
daß dieſe 58“ in dem Tode Jeſu gegenwärtig, 
und zu feiner Erweckung wirkſam geweſen ? 

Unſchuld und Schwierigkeit des Arrianismus. 
Toͤllners Unterſuchungen 1 B. 1 Stuck. 

Das eigentliche Chriſtenthum ſteht immer feſt, 
und keine einzige Hauptwahrheit geht dabei ver⸗ 

loren. Der ſpekulirende Theologe nehme von 
den dreien, welche Hypotheſe er der Schrift und 
Vernunft am angemeſſenſten findet, der ungelehrte 
Chriſt denkt ſich doch Gott als eins, Chriſtum als 
den Sohn Gottes, (waͤre dabei aber immer eine 
Erklärung noͤthig?) und wuͤnſcht, daß der heilige 
Geiſt das Gute in ihm wirke, wornach er 
ſtrebt. Allg. d. Bibl. B. X. Th. 1. 


In 
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In Callimachi Hymno in Apoll. ein merkwuͤr⸗ 
diger Ausdruck, quod ſedent ad dextram. Der Hei⸗ 
land ſpricht nur von einem officio. 

Allegorie uͤber den Streit der Chriſten, von 
einem Arzt. Britt. Theol. Mag. B. 3. St. 9. 

Ueber die Dreieinigkeit. Allg. Th. Bibl. B. 
Wan. XK 

In den Briefen Clemens kommen drei doxo⸗ 
logien vor — wovon keine auf Chriſtum geht, 
obgleich Chriſtus immer dabei ſteht. 

1 Cor. II. beſtaͤtiget den Gedanken, daß die - 
erſten Menſchen ſich Gott als Menfchen, und feir 
nen Geiſt als verſchieden, wie den Geiſt des Mens 
ſchen dachten, der doch nichts als die wirkende 
Lebenskraft war. Daher ſie denn das Sprechen, 
als das Wort Gottes, das Sprechen ſeines Mun⸗ 
des, den Hauch feines Mundes, als von dem We» 
fen verſchieden dachten. Dies war urſpruͤngliche 
Menſchenſprache, die ſich in der Bibel erhalten — 
Aber die erſten chriſtlich⸗griechiſchen Philoſophen 
kannten dieſe Sprache nicht, vermiſchten dieſes 
Wort oder Geiſt mit ihren Ideen, und machten 
daraus ganz eigentliche Perſonen, beſtimmten dies 
auf den Concilien, und verurſachten dadurch, in die⸗ 
ſer ſo ſimplen Lehre, dieſe ſeltſame Verwirrung. 

Ob nun gleich göttliche Natur Jeſu kein bih⸗ 
liſcher Ausdruck iſt, gewiß auch in der Bibel nicht 
gegruͤndet iſt, da die Vereinigung dieſer Natur mit 
dem Menſchen Chriſtus Jeſus, ſeiner Perſon auch 
keine hoͤhere Wuͤrde, und der Wahrheit ſeiner Sen⸗ 
dung keine hoͤhere Beſtaͤtigung giebt, als das, was 
der 
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der Heiland von ſich felbft ſagt: fo rathe ich doch 
nicht, fo wenig den Begriff, als das Wort abzus 
ſchaffen, oder nur gefliſſentlich zu vermeiden, 
weil er, wenn er nur auf die gehoͤrige Art 
beſtimmt wird, vollig unſchuldig iſt — doch aber 
nach und nach das Wort: genaueſte Vereinigung 
mit Gott, als welches der eigentliche Ausdruck 
des Heilandes iſt, oͤfterer dafuͤr zu gebrauchen. 
Dies erklaͤret zwar, die nach Joh. I. und Ebr. I. 
angenommene Pruͤexiſtenz nicht; aber dieſe iſt 
auch aus dieſen beiden Stellen ſo deutlich noch 
nicht erwieſen, und wie oben ſchon geſagt, ſo iſt 
ſie auch mehr eine Spekulation, als daß die Per⸗ 
ſon und das Amt des Erloͤſers dadurch erhoͤhet 
wurde — Hätte Jeſus in dem Streite mit den 
»phariſaͤern Joh. VIII. mit dem: ehe denn Abras 
am war, bin ich, dieſe Praͤexiſtenz andeuten wol⸗ 
len, ſo haͤtte er ſich gewiß auf die Erſcheinung an 
Abraham deutlich berufen. 

Die Idee, und der Ausdruck Dreieinigkeit, 
liaben, weil die Vernunft ſich fo gar nichts dabei 
benken kann, und, wenn fie an die Feierlichkeit 
ves Ausdrucks noch nicht, fo wie der Chriſt von 
Jugend auf, gewöhnt iſt, für fie etwas ſehr Be 
fremdendes, fo daß ein jeder vernünftiger Chriſt 
rnit Luther und Calvin mit Recht wuͤnſcht, daß fie 
rie moͤgten erfunden ſeyn. Indeß würde es doch 
jetzt noch weit bedenklicher ſeyn, ihn aufzuheben, 
da er ſelbſt eine bürgerliche Feierlichkeit bekommen 
hat, und er in der Tauf⸗Formel gleich als das 
erfte Bekenntniß des Chriſtenthums angeſehen wird, 

ſo 
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ſo wenig derſelbe in dem Sinn, von drei Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, auch darin gegruͤndet iſt. Eine gute 
Erklaͤrung bleibt dabei auch immer; wir verpflich⸗ 
ten uns in der Taufe zu dieſem dreifachen Glau⸗ 
ben oder Bekenntniß — aber es iſt der einige 
göttliche Geiſt, der ſich in der Schöpfung, Erloͤ⸗ 
fung und Heiligung, als Schöpfer, Erlöͤſer und heili⸗ 
ger Geiſt erweiſet, und ſo iſt dies immer Ein Weſen. 
Wie er der Sohn Gottes ſey, wie er Fleiſch 
geworden, wie er mit ſeinem Vater vereinigt, dar⸗ 
uͤber erklaͤret ſich der Heiland nie. Aber daß er 
der Sohn und Geſandte Gottes im allerhoͤchſten 
Verſtande ſey, der Vater in ihm wohne, hieruͤber 
druͤck, er ſich bei aller Gelegenheit auf das aller⸗ 
ſtaͤrkſte aus, weil von dieſem Glauben an ihn, das 
ewige Leben abhaͤngt. 5 
Ob die Perſoͤnlichkeit des a EHE, nur Vor⸗ 
ſtellungsart, koͤnnen wir nicht entſcheiden, geht die Reli⸗ 
gion deswegen gewiß auch nichts an — Die Läſterung 
des heiligen Geiſtes, iſt offenbar nurfäfterung der durch 
die Kraft Gottes bewirkten Wunder. 5 
Col. I. das vAypauz v3 des iſt nie ein Beweis der 
Gottheit Chriſti. Buchftäblich kaͤme ja die allerfelts 
ſamſte Auslegung heraus, kann ganz wohl das ganze 
Reich Gottes, Juden und Heiden bedeuten; kann 
auch in der Warnung Pauli an den Timotheus, daß 
er ſtatt der falſchen gnoſtiſchen vAnenzarz ſich an die 
Lehre des Evangelii halten folle, die als das wahre 
ædigahs ihn alles lehre, was er zu feinem Heil von 
Gott zu wiſſen noͤthig habe, eine ſolche Bedeutung 
nicht haben. Ehe denn Abraham war, bin ich: wie 
konnte Jeſus den Phariſaͤern, fo wie er da vor ihnen 
ſtand, dieſes ſagen, da er ihnen von feiner Höheren Natur, 
auſſer dieſer einzigen Stelle, nie das geringſte geäuſſert! 
Iſt es nun zu meinem Glauben in aller Abſicht nicht ge⸗ 
nug, 
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nug, wenn ich auf feine Verſicherung glaube, der Vater 
habe ihm alles eingegeben; iſt es beruhigender, wenn ich 
annehme, daß eine zweite Perſon der Gottheit vom Bas 
ter verſchieden, und doch auffer verſchiedenen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen derſelbige Gott (wobei ich doch durchaus nichts den⸗ 
ken kann) in ihm wohne, und ihm alles eingebe, da dies 
ſeiner Verſicherung doch ſo ganz entgegen iſt? Seine 
Größe und Würde, die Große feiner Werke und die 
Kraft ſeines Verdienſtes wird dadurch nichts mehr und 
nichts weniger; und ſo auch mein Glaube. 

Ich verſchweige von der Groͤße des Ekloͤſers, von dem, 
was ich in der Bibel finde, nichts. Der 3% iſt Gott 
ſelbſt, gar nicht als Perſon von Gott unterſchieden. 

In die tiefere Unterſuchung feiner Perſon laſſe ich mich 
nicht ein, weil ich zu mehrerer Stärkung meines Glau⸗ 
bens dabei nichts wuͤrde denken koͤnnen; verketzere aber 
auch niemand, wenn er dabei etwas zu denken glaubt, die 
Liebe und Duldung darüber nicht vergiſſt, den Sekten 
geiſt nicht unterhält, und das Chriſtenthum denen, die 
noch davon entfernt ſind, nur nicht zu anſtoͤßig macht — 

Wer Chriſtum zur Ehre Gottes des Vaters Herr 
nennet, der iſt der Chriſt, und der das leugnet, der iſt 
der Antichriſt; der iſt kein Chriſt mehr — das ſagt 
Johannes mit duͤrren Worten; jenes glauben Soci— 
nianer und Arrianer, nehmen das apoſtoliſche Sym⸗ 
bolum an, das einzige der erſten alten Kirche. Wer 
dies glaubt iſt aus Gott geboren. 1 Joh. III. 

Mit wie vieler Sicherheit koͤnnen wir alſo bei 
dieſem Hauptbegriff ſtehen bleiben: Daß Jeſus der 
hoͤchſte Geſandte iſt, den Gott ſelbſt auf die allers 
ſtärkſte Art legitimirt hat. Hiervon haͤngt nicht nur 
unſer Glaube, ſondern auch die ganze Frucht unſers 
Glaubens ab, daß nämlich der ganze Zweck der Erloͤ⸗ 
fung an uns erfuͤllet werde. 

Die Groͤße des Erloͤſers übertrifft indeß alles, was 
im Himmel und auf Erden groß iſt; er ſetzt ſich ſelbſt mit 
Gott in eine Relation, worinn ſich kein Geſchoͤpf auſſer 
82 ſetzen kannz nennet ſich ſelbſt den eingebornen Sohn 

ottes. 
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